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RORERl WAI.SFR: SCRVVIS TRR F ANNFR 

Ein Roman. Mit Umsclüag von Karl Walser 
Preis M. 4.50, geb. M. 6. — , in Leder M. 9. — 

Neue Freie Presse. Wien: Diestr «tUle Roman war mir lunächst d.idurch wert, dass er nirgends 
überrumpelt, erregt, erhitzt; er hielt mich in ruhiger, gleichsam schwebender und heiterer Stimmung 
fest. Die Geschichte der „Geschwister Tanner" ist ein junges Buch, und es blüht darin viel edle Jugend. 
Der schlichte, schöne Roman gehört gewiss seinem ganzen sinnvollen (ieiste nach tu den wenigen 
wirklich schonen Büchern dieser letlten, kaum truchrreichcn Jahre. Sjgen wir es mit einem Wort: 
dieses Werk verkündigt einen wjhrhaltcn, des Aulmcrker» werten Duhtcr von 1 raumcs GnaJen. 
Es ist nicht bloss ein deutsches Buch, weil darin, wie auf Bildern Thomas, unsere ^aiuc I^ndschatt, 
Wald und Wiese undQiicll heimlich lebt, sondern weil hier wieder einmal die bildkraltige Sprache 
unserer Meister töne. 

Neue Rundschau: Es umfängt uns Morgeiilicht, kühne Herilichkeit und ein Frohlocken voll 
tiefer, alle Elemente begierig trinkender Aicnuüge in der suchenden JugenJgeschichte Simon 
Tanners, die der Schweizer Robert Walser cttählt. Gute .^hncn hat sie, Simplizius, den Eichen - 
dorltschen l augenichts, den grünen Heim ich. Nicht als literarische Deszendent ist das gemeint, 
sondern im Sinne blutsverwandter Wiedctkunlt. Dies Buch, in seiner Führung von der Naivität 
des Märchens — „mit süssen Frauenbildern, wie die bittere Erde sie nicht trägt" — , ist voll 
Rasse, Natur und „innerer Figur". Alle Sinne werden aufgethan, und die Erde wird fttr den 
V\"anderer täglich in Staunen neu geboren. 

VKRI.AC; VON BRUNO (.ASSIKHR IN RF.Rl.IN W . 
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DAS LITHOGRAPHISCHE \V F R K 
HENRI DE TOULOUSE-LAUTRECS 

VON 

A. W. H t y M E L 



I. Bi^gnplusclies. 




Hat letzte Wort Ober Atn Maler 

j Lautrec ut noch nicht gnprocbcn. 
Seitdem Durand RucI kurz nach 
dem Tode des Künstlers eine reich- 
I haltigc Ausstellung gemache hat, 
fsind die Bilder schwer lugäng- 
lich. Sie sind bei Lautiecs Verwandten und bei 
Amateuren wie versteckt. Einige steht man bei den 

Kunsthändlern ccrRuc I..ifittc; manche miigcnnoch 

dort in den KcUcin liegen. Andere sind an zugäng- 
lichen, aber dem gesitteten BBiger nicht immer 
tfnpMlÜKlicB Quen. Eine nlimpcktiTe Ani- 
itdl«n^ db «Baud knoHBCB anwib wirf« 
ob wir lUcbt JübcQ* warn wir in 



der Mürkittti maletticliett TcmpcrMiieme im letaten 

Viertel des neunzehnten Jahrhunderts sehen, und 
wird vielleicht Die überzeugen, die allzu akade- 
nüscli in den Dokumenten dieses Malgcnies nur die 
Anlage bewundem wollen. Lautrecs lithographisches 
Werk aber, das als seine gröiite Leisttug angesehen 
wird, liegt geschlossen vor und ist in diesen Wochen 
im Kunstsalon von Gurlitt in Berlin atugestellt. 

Das Leben Henris de Toulouse-Lautrec-Nfonfj, 
der im Jahre i 864 zu Aibi als Sohn einer sehr alten 
franxlisischen Grafenfamilie ^borcn wurde, ist 
Ml Suncteii Gachchniaca fiM ana. In fiflhcater 
Kindlwiit ttitt im Scliicki>l,w i< b < w u ii^ uktlc» an 
ihn liiiMti; c« «ncUl^ dem kleinen Jungen bdde 



»5? 



Bciiic, iäsM ihn vcrkriippcbl Vmi Xwi^gt Uui SO, 
sich lu vcrinncrlichcn. 

Meier- Gracfc hat in seiner Entwicklungs- 
geschichte der modernen Malerei dkici PioUem 
zu unabeitrefflichcr Lebendigkeit hertnsgcarbeitet. 
Es läjjt sich wohl nicht viel grundsatzlii.!) Neues 
Uber diesen Fall eines inneren Zwanges lut Kunst 
sagen. Man stelle sich die seelischen Leiden eines 
Memchcn vor, der, mit den avf Ucbe und Sport 
gerichteten Tmrinkten eioa Junker» amgestattet, 
verurteilt wurde, unschön, körperlich unthlilig und 
unliebenswürdig zu leben. Und doch wurde gerade 
die Brutalität vielleicht, womit dem jungen Aristo- 
kfittai der Siutwte Clans des Lebens genommen 
wurde. «Ue Umche Sur Encfidtuag «ebca Genk«. 
]rdcnfi!ls in aHci dies mm idncm WMce nicbt zu 

trennen. 

Man muss daran denken, d.iss ein vornehmer 
Krüppel, von der Inbruiut eines tasscnhah ge- 
steigerten Lebeiuhungers verzehrt, ausgeschlossen 
von den TafcMrcuden des mondainen Oaictns, sich 



als Letzter seines Sumnics daran macht, mit Pinsel 
und Zeichcrutih das Leben seiner Weitstadt zu Ober- 
lict'em, die ihn, wie die ugom MiMKr, nur n oft 
verlachte und verachtete. 

Mit verliebtem Hau und cynischer Liebe 
dichtete er seine Kompositionen auf den Stein, 
warf sie auf das Papier und — ich kann nicht 
anders — schniiss sie geradezu auf die Lcimvand. 

Die eisten kUnitleiiscbcn Aiwqguqgca ciliidc 
der kleine Lavtrec durch Kineo Vater, der, alt 
ein passionierter Sporlnan, Tiera «ükttandldi 
iiiodcllicrtc. 

Der Jüngling lernte, wenn nun ci so nennen 
will, nacheinandct bei Princetcau, Bonnat, Cormon 
and Cabindl. Amegui^en erlüdt er vor allem 

früh durch Forain , der ein Porträt von Lautrecs 
Vater gemalt hatte. Auch Daumicr reizte und be- 
cintlussce ihn, betonden nach der hamoiutiichen 

Seite. 

SeinMdster aber war D^as. Ja, man kann tagen, 
dats Lautrec unmittelbar dosen Fbrtseticr ist. Es 
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giebt Gravüren von Deg» aus den scchsziger Jahren, 
die den ganzen Lautrec ahnen lassen. Trotzdem 
blieb Degas mehr Zeichner; er bcmdht sich um 
eine neue Anatomie, die vor allem die Bewegung 
ins Auge fasst. Lautrec dagegen ist, was auf den 
ersten Augenblick befremdlich erscheinen mag, viel 
mehr Maler, auch in seinen Lithographien. Denn 
er rechnet ebenso sehr mit der Fläche, wie der Ingrcs- 
schUler Degas mit dem Umriss. Bei diesem über- 
wiegt das Menschentum das K(fnstlerische; Lautrec 
dagegen ist viel mehr Naturkind, gesünder, einheit- 
licher, stürmischer. Er äussert sich künstlerisch 
ohne Bcwusstsein, während Degas, eines der stärksten 
Kulturprodukte aller Zeiten, immer bewusst bleibt. 
Und so ist Lautrec, trotzdem er viel mehr Maler ist, 
schneller zum Monumentalen gekommen als Degas. 



Denn schliesslich kann man nur monu- 
mental werden, wenn man sich ganz mit 
den dargestellten Dingen identifiziert, sie 
als durchaus natürlich ansieht. Dieses 
aber waren für Lautrec die Typen des 
Montmartre und der Sportplätze, alle 
diese Träger da Kleides und der Gesten 
einer neuen Zeit. Degas' Monumentalität 
beruht dort, wo man sie konstatieren 
möchte, in seinem unerreichten Artisten- 
tum, dem bewusst mit Linien und Flächen 
das Unmöglichste gelang. Seine Figuren 
haben etwas Krampfhaftes und Ver- 
renktes. Er scheint sie nicht um ihrer 
selber willen zu lieben, braucht sie aber 
und vergewaltigt sie förmlich zu seinen 
artistischen Zwecken, während Lautrec 
viel mehr auf die einzelne Persönlich- 
keit eingeht, sie bis zur Karikatur 
steigert, das im letzten Sinne Cha- 
rakterutische herausholt und so das 
eigenste Wesen de» Individuums gicbt. Darum wirkt er in 
den outriertcsten Dingen viel aberzeugender als Degas, weil 
er mit dem ihm natürlichen und eigentümlichen Enthusias- 
mus arbeitet. Lautrec ist wohl der kleinere Metisch, aber 
seine Seele Ut der grössere Mensdiheitsspiegel. Man kai\n 
sich die moderne Kunst ohne Degas denken, weil dieser mehr 
aut sich selbst beruht und weil er nur im Artistischen un- 
erreichbar ist; aber man kann sich die Zeit nach Degas 
absolut nicht ohne Lautrec denken, die ihm so viel ver- 
dankt und die sich in manchem jüngeren Talente jetzt schon 
Uber ihn hinaus entwickelt. Siehe Bonnard. Degas aber 
liegt beinahe wie ein Hemmnis, wie ein einsamer, unUbcr- 
steigbarer Granitblock mitten auf der mOhiellgen Heer- 
strasse der Kunst. 

Auch die Meister des japanischen Farbenholl- 
Schnittes, die zur Zeit der Geburt Lautrecs etwa 
die diS'erenziertesten Pariser, unter der Führung 
der Gebrüder Goncourt und des alten Bing in 
einen künstlerischen Begeistcrungstaumel rissen, 
lernte er später hauptsächlich durch das Medium 
Degas kennen und lieben. Von den Japanern haben 
Beide die ganz neue reizvolle Art den Raum ein- 
zuteilen und auszuschneiden und die wundervolle 
Tönung und Abstimmung der Farben ; was Lautrec 
besonders bei seinen unUbertrofienen Plakaten 
später zugute kam. 

Man hat ihn als Courtisanendarstcller nicht 
mit Unrecht den Utamaro der französischen Litho- 
graphie genannt und doch ist man manchmal ver- 
sucht, wenn schon einmal dem angenehmen Laster 
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da Vcf gleiche* geftönt (ein toll, eine Ptrailele 
svritdieii Bub und Sbtreku, iwenigtteu in den 8cluH>> 

spielcrpurträts, zu konstruieren. Denn die Kraft und 
die Raue derKoloristile und die grimmig souvcrSnc 
Charal^tcrisierung der einzelnen dargestellten Typen 
mit wenigen. Fast verächtlich grausamen Strichen, 
die wir bei beiden Künstlern in so hohem Masse 
amuuncii, babcn einegewtiM gleidiweitige Älm- 
lichlteit. 

Dabei interessiert Beide schcinbjr nur die psy- 
chologische Äusserung der menschlichen Gesichter 
und Gesten. Durch und durch psychologisch ist 
auch ihre bcidcneitige Abneigung gegen die L^nd- 



tchaft, die bei Lau(rec «o stark war» dan er, wie 
jnBni Eliei nenlicli in „T^«* entidr, auf dner 

Reise durch Spanien die Vorhänge vor sein Coupee- 
fenster zog, nur um die Gegend nicht zu sehen. 
Es geht ilim darin wie dem Fi,ilo',ophcn, der j;c 
Psychologie zucnt zur Wisscnsciiah erhob: wie 
Sokratcs, der von lieh aelbcr aagt, ifan langwcUe 
die LMdichaft. 

Da wir einmal bei den Japanern sind, kSnnte 
man die Behauptung autstellen, dass das stärkste 
T.ilcnt in der lithographischen Nachfolge Lautrecs, 

gewissen Sinne sogar sein Überwinder: Bonnard, 
lieh zu ihm verliält, wie der Landschafter Hokuni 
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n. nx Tovtouu-LAimEc, McrHisrorKELu und makthc 

und noch mehr Hiroshigc zu Utamaro und de»en 
Zeitgenossen. Das Interesse am Menschen hat auch 
in jener Entwickelung mehr und mehr abgenommen, 
jeder einzelne Mensch wird auf den späteren Blättern 
zum Bestandteil und FarbenHcck seiner Umgebung, 
und diese ihrerseits immer mehr Idol einer pan- 
theistischen Vergötterung und alleiniger Gegen- 
stand der kosmischen und impressionistischen Dar- 
stellung. 

Aber alle guten Schulen, die Lautrcc mit 
Nutzen gcnoss, verhaifcn ihm nicht zur Bedeu- 
tung; nur die ungeheuere Hingebung, womit 
er sich unglücklich in das Leben verliebte, zei- 
tigte die Icnten Blüten hödister Kultur. Er ver- 



liebte sich wirklich bedingungslos in 
jede lebendige Bewegung und lebhafte 
Farbe. Sein schwärmerisches Auge blieb 
an den roten Lippen einer Käuflichen, 
an den Tanzbewegungen eines Pferdes, 
an den trottierenden Beinen einer Tän- 
zerin geniessend hängen und Uberliefettc 
den Eindruck später einer Hand, die 
ihn mit unbeschreiblicher Sicherheit und 
KGhnheit zum Kunstwerk werden Hess. 

Die Ausstellung bei Gurlitt führt 
uns mitten in das Treiben der grouen 
und kleinen Lebewelt von Paris und vor 
allem in die Milieus, die dem durch 
seine Kriippelhaftigkeit gesellschaftlich 
Enterbten, dem Bohcmien und Dcbau- 
cheur verwandt oder zugethan waren. 
Es sind dies die Theater und Kabarets, 
Sportplätze, öffentlichen Ballokale, Re- 
staurants, Bart, vor allem der Mont- 
martre, kurz die Plätze, die ihn für 
Geld duldeten oder als KOnitler be- 
wunderten. 

Es wUrde zu weit fuhren. Ober alle 
einzelnen Blätter hier zu schreiben, denn 
sie sprechen fUr sich und wer frei von 
jeder tendenziösen Moralität und aka- 
demischer Starrheit ein rein kCnstlc- 
risches Auge und Wohlgefallen an allen 
künstlichen und maleruchen Gesten und 
Schattierungen des heiligen Lebens hat, 
wird Erleuchtungen und erlesene Ge- 
nüsse finden. Es sind köstliche Ein- 
fälle und zwingende Darstellungen, die, 
je mehr man sich mit ihnen beschäftigt, 
das unvergleichliche Paris, das sich nicht 
langweilt, mit den Augen seines stärksten 
Liebhabers und unbewustt grausanuten Anklägers 
sehen lassen. 

Mancher Kunsthändler in Paris zeigt fast mit 
Feierlichkeit seine Vorräte dieser schwermütigen 
Balladen und übermütigen Spott- oder Loblieder 
des grossen Verliebten, der sich oft genug auf dem 
Boden wälzte, weil er wusstc, dass er um seiner 
selbst willen nicht liebenswert war. Ein in seiner 
antiken Einfachheit unerschöpfliches, wahrhaft 
dichterisches Problem ! Lautrec starb im Jahre 1 904 
wohl an den Folgen einer periodischen Trunksucht. 

Man wird in Zukunft diesen Schätzen im ein- 
zelnen näher zu treten haben. Ein ausführliches 
Handbuch ist in Arbeit. Zweck dieser Aufzeich- 
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Hungen ist, einnul wieder auf diesen Meister der rein statistischen Absitze mügcn foiecn, um alten 
LillMpqrilie und König da Plakate« aufmerksam und neuen Freunden die MMglkuEät alliCNr 
lu nnachcn imd BetradttwigeB amarcpn. Einig« OrientkniDg m. gebe». 




M. DB nUUmUMnMC, MUSTCMOUTUm 



IL Da* lithog^phiidM Wtok. 



Soweit sich das lithographische Werk Ljutrccs 
bii jctit ObeiMhcn Ust, umfasit c> mit Budi-lilu» 
itfatianai und Makatia etwa 940 BlSittr; wobei 
lu bemerken ist , da« cinKlne Nummern noch zu 
streichen sein werden, da sie nicht von Lautrec 
selbst auf den Stein gt/cKlinct, sondern nath Zcicii- 
nungcn maschincnmässig reproduziert worden sind. 

Uns sind bisher bekännt: to ndonlichc nnd 
wdbikke Fiottite bekaniiiat PanBniichfcaitca, 
4 mInnlichcMnd 1 weiblkfae PMtiits Unbekannter, 
t ndlnnlichei Doppdporttit» 1 weiUidic DoppcU 



porträts, gemischte Doppelportrats, 5 Ihcjter- 
ncoen, 5 LoMKOKUntcilungcn, 9 Thcaicrprognunoie, 
p BllMer, die das Leben der CocoiRn danteifcn, 
IG Interieurs pariser Ballokalc, iz Szenen aus 
pariser Restaurants und Bars, 1 o Darstellungen des 
pariser Stribicr.Icbens, i 5 Blätter, die von allerhand 
Sport handeln, to Iierbildcr, 9 Menüs, 8 Buch- 
unuchläge, 17 Musiktitel, etwa 10 Lithographien, 
die flatcr die Rubrik ,Vendücdie n ca" g^bracbt 
vrardea mOssen, }z Hakale md 4, 
Utende Mappe n w e ik^ nSmIiclit 
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I : d» Album Elles, das mit der Tuellitho- 
grapiiic in i i Blättern das Griscttcnleben behandelt. 
Von dieser sehr bcliebien Publikation haben Piper 
& Co., München, im Jahre i 906 eine neue Ausgabe 
veranstaltet, zu der Alfred Fred eine Einleitung 
geschrieben hat. 

i : der Frozess Arton in 4 Blättern. 

): Portrait d'artistcs, enthaltend 1 3 Porträts be- 
kannter Bühnenkünstler. 

4: schliesslich gab Lautrec zusammen mit Ibels 
ein Mappenwerk Cafe-Concert heraus, das von 
unserem Künstler i 1 Darstellungen der Grössen 
des Varicicthcaters enthält. 

4 BOchcr hat Lautrec mit Lithographien ge- 
ichmCIckt und zwar erschien iin Juni 1 894, heraus- 
gegeben von der Estampe originale, ein Buch Uber 
Yvette Guilbert von Gustave GeffVoy, das 
I 5 Lithographien der gcfeieiten Disease enthielt, 
in einer Aul läge von 100 Exemplaren. 



1898 erschienen Uber dieselbe Künstlerin in 
London bei Bliess, Sands & Co. 9 Lithographien 
Lautrecs, zu denen Arthur Byl den Text schrieb. 
Diese Publikation wurde in \ jo Abzügen her- 
gestellt. 

In demselben Jahre illustrierte er ein Buch von 
Georges Clemcnccau: Au Picd Du Sinai mit 14 
sehr lebendigen Lithographien , von denen 3 vom 
Verleger nicht angenommen wurden. Es sind dies 
die ] Blätter „Gottesacker im Mondenschein", 
„Aufgeregte Versammlung" und „Gottesacker bei 
Tage". Dieses Buch cnchicn bei Henri Floury 
in einer einmaligen Auflage von )8o in der Presse 
numerierten Exemplaren. 

Bei demselben Verleger erschienen im Jahre 
1899 Lustige Tiergeschichten von Jules Renard, 
„Histoires Naturelles", mit i ; Originallithogra- 
phien von Lautrec, in einer einmaligen Auflage 
von 100 Exemplaren. 
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III. LitccrJtur. 



Über Toulouse-Lautrec ist Viis 'ct/f, abgesehen 
von TreJen Besprechungen in I j^Lsititungen. fol- 
gendes erschienen. 

Der Figaio Illustre widmete ihm 190z in seiner 
AprilAiunmer ein illuitriertes Heft. 

Hwmana Enwein wOidi^ ihn in dncm BSnd- 
cben, dtt bei Piper & Co., Mlindien, in der Serie 
«Moderne Iii jstr.-torcn" erschienen ist. 

Im 5. Uett des ersten Jahrgangs von „Kunst 
und Künstler'* finden wir einige Abbildungen seiner 
Lithographien, deigleichcn im Juliheft i8p9 der 
„Dekontivcn Kumt**. 

Erkh Kloisowski schrieb einige Seiten Ober 
ilin in seinem bei Bard & Mürijuardt erschienenen 
BQchIcin über die „Maler von Montiiuttrc". 

Ancne AlcMiidcr leitete die ipoj bei Goupil 



de Co. encfaiciMiiiii 15 voitrefFlichco Reproduk- 
tionen der betten Handieidmnngen Lautre« „Au 

cirque" ein. 

Andre Rivuire giebt im 10. und 1 1. Bande — 
ipoi bis lyoi — der Revue de l'art, Ancien et 
Moderne Paris, in dncm Artikel wichtige Daten 
Aber sein Leben. 

Karl Schctf Icr brachte dne kvRC Abhandlung 
in der „Zukunft". 

Ästhetiicbe Würdigungen untere* Kflnsticrs 
finden wir in der Zeitichritt „l'art Moderne Bni- 
'xdlcs", 17. November ipei, von Oktave Maut 
und im L'occident, Paris, Juni 1901. 

Vor allem aber wird ihm Meier- Graefe, wie 
oben erwähnt, in seiner Entwickelungsgcjchichte 
der MModcrnen Malerei" in einem sehr Icidcmciiaft'- 
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liehen Kapitel gcrechti auch gedachte er s^er in 
eiiK-ivi I C1 Rua 5c Oo.axiücmaaiH«6GfaaiMDw 

Impressionismus". 

Alsdann enchien in den 90er Jahren ein 
Flugblatt der „Les Honunes D'Aulourd'bui**, in dem 
Ch. Donos sehr lustig über Henri de Toulouse- 
Lautrec und seine Tamilie plaudert, ihn aber all- 
nuchr als Sonderling und Exccntric feiert. Wir 
«nCBduncn der aatbiuiMa Biogiraphie den mtm 
Abnti in dier Übenctmi^t 

„Durch Zvfäü seiner Geburt Albingenser , be- 
anspruchte Toulouse-Lautrec 1868, vier Jahre alt 
nach Paris gcküinmen, voll Stolz den Titel eines 
Bürgen vom Montmautre. Wie Wiliette, wie 
Sttinien iit Toolouse-Lantiec «in wirklicher Pariser 
vom Montmartre. Sdne Ahnen, schon wm den 
KreuzzOgen an bis in unsere Zeit, hatten sich 
immer durch das Schwert ausgeieichnet. Da er 
aber nicht gewachsen war, ein Rolandschwert ZU 
fUlucn, bewaffnete er sich mit Pinsel luid PaletK» 
und ging tapfer daranf loa, die hohe Butg de* 
Ruhmes zu entOrmen. Seine Malerei war eigene 
lieh Atavismus, denn die vier Generationen der 
Toulouse-Lautrec, die ihm vorangingen , ergaben 
mehrere Pastelidilcttanten, deren Leistungen den be- 
mfiMiiilsHgai Malcceicii an Kitmtfimigjkdt in nicht* 



nachstanden! — Einer von diesen, Pons de Toulouse- 
Lautrec, der Grossonkel des Montiiurtii; Kfinstlcrs, 
war allerdings bekannter iii der laiiguedocschen 
Gegend durch seine Absonderlichkeiten, als dwcih 
seine Pastelle. Sehr reich, aber mit Neigungen, es 
einem Gargantua in allem gleichruthun, nudelte er 
sich mit den köstlichsten I^ckerbisscn und immer- 
fort auf der Suche nach neuen Speisen, vertilgte 
er vrlfarend iweicr Tagen in Form von Braten 
nnd «cnchieden hergcrichtctcn Zwischengängen 
einen ganzen Affen, der auf seinen Befehl ge- 
mästet war! Dieser Pons de Toulouse-Lautrec 
aber war, wie ich es hier wicdcxholc, der Gross- 
onkel des jetzigen Zeichners und nicht der Vater. — 
Ich bitte nun aber inständigst alle bochaften Künstler 
vom Montmartre, nidit die Fabel w verbreiten, 
dn<\ dif^ci Ahnlicrr seinen Affen in der Person ihres 
jetJigcii Micüiuiicis wiederspie! Denn weniger als 
irgend ein anderer Künstler hat Toulouse-Lautrec 
etwas von diesem Tier in Bcxug auf Nachahmung. 
Er kopiert niemand, er entlehnt niemandem etwas; 
er stellt sich auch unter das Banner keiner Schule, 
er ist in der Kunst ein absoluter Neuling, ein 
suchciuicr Fjrbcnkönstler, der sogar der Chemie 
Geheimnisse entlockt, um neue TOne und ReHcse 
ui cttächcn «us.w." 
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MENU 



L» BouHiabaisse 

Hops doßuvne 

Sa/mis defisrämbq/ätiant Kratii 
L' Agnelet roti 
Le Sang ue en Liberty 

Salads 

Fotes gras efe f'ot» FuUar 

Vegetables 
Piece humide 
/ \\ Cheeae and Fruits 
Ti Noir 

Pivre Lilas Fnotteurs 
& 

Champagne Char/ie 




a Mt TOUUKKK-Mvrrac; mbvv 



IV. einige tanme-Saniiiiiliuifai. 

Die Natiünalbibliuthek in Paris besitze den sammcn, die spater wiAü \'\ de 

reichen Nachlass Lautrecs, den die Mutter des Kuiuthalie Qbergeben wird. 
KOmtlen dicsetn Inititnt gcscheokt hat. Dioe kifit giamcin Geschick sunmelte Mai Lehn 

Sammlung ist besonders wichtig zur Bestinnniqg idnerzeit f(Ir Dresden to Dnidt«* PJakale und 

von Zuständen. Mu findet dort von daigin Bücher nicht eingerechnet 



Blättern bis lu lehn TcndiNdcaeii Alüflgai mtd Du Berliner KuptL-ru'uhkaSinet selbst 
Farbenproben. nur z| Lithographien unseres Künstlers« 

Der verstorbene Doktor H. H. Meter, Bremen Der Maler Professor Schlitigen» MflndMii bt> 



brachte in [>eut$chlajid «Im «imfanliclie Stmuilwig aut öne achane Lauticc-Sammiung. 
von «twa I }o zum T«U «dir tAmm HSncn w- fem« Htm wir nnr wenige, aber lelir toiw 
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treä'lkhc Blätter bei Protcssor van de Velde und 
«Um Gnfcn Kotier in Weimar. 

Eine vorsfl^licl» Sammlung du betten Litho- 
graphien In viel«« Zttslinden mnts noch üb Betiti 

von Lautrecs Vetter iinJ Jcs Freunde?, des Dokturs 
Tapie de Ccicyron, der irgendwo auf dein Lande in 
Fraatucicb hit, «ein. 



Augenblicklich ist im Kuttstsalon Fritz Gurlitt, 
Berlin eine grüsicic Simdniy von iMutgofiAen 
und Bildern Lautna auj^aleUt. 

Et iit dies die zwdte grSssere Lithograpluc- 

Ausstellung unseres Künstlers, der eine ähnliche 
im Oktober iyo6 in der bremischen Kuiisthalle, 
veiinlant durch Dr. FmH. voran^inf. 



V. Vom Lautrec-Handel. 

Das lithographisclie Werk Lautrecs ist sehr autheotiich echten Blättern beim Einkauf geboten. 

icntKMt. Die Zahl der seinerzeit von ihm ge- HaupthindJcr» die tum Teil neben Gonpil und 

machten AblOge der einieincn Blätter bt lücht Klcinmann scIm» Verleger Lautrecs^her Arbeiten 

immer mit Sicherheit festzustellen. Auch sollen waren, sind in Paris unter andern Ed. Sagot, Rue 

schon Früher mehr Ab/(]gc, .ils der Künstler wusstc, de Glitte ji; Jim , — Pellet, Rue Le Pelletier, — 

gcmaciit worden sein. Dazu kommt, dass Fäl- He^sele, Rue LaHtte, und neuerdings L. Hutcau, 

schungen auftevclMil, tdt das Interetie für Lautrecs Rue Truffaut. In Deutschland haben sich besonden 

Arbeiten immer fqger geworden Ist und vor allem» um die Verbreitung dieser Litbographten Littanert 

««(dem AnctikaMC wnfien. Daher i«t eine g«- und Pnlte in MUn&ii, fancrGntbier iaDiciden, 

vriitc Voidcfat imd ein genatnt Vacglächcn mit iwd Lenwer in Ikemeo, verdient gantcbt. 




»77 



0S^ 

V 



PiM-oiioLo |r*<Tn roxziiiMo) 



N'K U E A N T I K F. N IN ROM 



JULIUS MIIFR-GRAnFE 



Früher waren Ausländer die Entdecker und 
Pfleger der Schätze Italiens, und wir verdanken 
dieser nicht immer platonischen Liebe die kargen 
Reste der Antike in unseren nordischen Cialericn. 
Dieie Zeit ist vorbei. Der mächtige Aufschwung 
Italiens svirkt entschieden au( die Kunstwcit. 
Wenn auch nicht eigentlich auf die K [Instler, 



so doch mit Nachdnick auf die Kunstgelehrten. 
Es ist nun selbstverständlich, dass sobald der 
italienische Kunstfurscher mit der Sorgfalt eines 
deutschen Gelehrten seinen Beruf betreibt, die 
Konkurren/ des Ausländers ausgeschieden wird. 
Denn er bringt Warten mit, denen selbst untere 
seit Winckelmann gezCichteie Tradition nicht 
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gewachsen ist. Vor allem eine Intuition, die man an 
jedem gewöhnlichen Marmor-Arbeiter Italiens be- 
wundern kann, der, ohne einen Funken von Wissen- 
schaft, die erstaunlichste Empfindung fOr das Metier 
mitbringt und zuweilen mit sicherem Griff Rckon- 
struktions- Probleme löst, denen die Behutsamkeit 
des Gelehrten nicht beikommt. Dann ist er am 
Platz, sieht Dinge, die selbst dem besten zugereisten 
Kenner Italiens verschlossen bleiben, findet Bildungs- 
bcdingimgen unvergleichlich gdnstigerer Art als 
unsere auf Gipsabgüsse angewiesenen Studenten. 
Die junge Gelehrtenwelt Italiens hat sich vom 
Ausland zeigen lassen, wie es gemacht wird, und 
betreibt jetzt aus eigener Initiative, so gut es der 
immer noch zugeknöpfte Staatssäckel zulässt, die 
Forschung. Seit ein paar Dezennien begegnen 
wir immer mehr italienischen Namen in der Welt 
der Kunstgelebrten. Kin Resultat dieser einheimi- 
schen Strömung ist die Grtindung des Museo 
Nazionalc.in denThcrmendes Diokletian, am Bahn- 
hof Roms, das von recht bescheidenen Anfängen 
sich in kurzer Zeit zu einem der ersten Museen der 
Weit emporgearbeitet hat, mit seinen wenig zahl- 
reichen aber gewählten Schätzen den Vatikan in 
den Hintergrund drängt und am meisten dazu bei- 
getragen hat, die ilberschätzungdckadenter Epochen 



der Plastik zu Gunsten der reinen griechischen 
Formen zu modihziercn. An seiner Spitze steht 
seit einigen Jahren ein noch junger Gelehrter, 
G. E. Rizzo, dem schon manche vortreffliche Er- 
werbung und zumal manche Verbesserung des 
früher Erworbenen gelungen ist und dem wir auch 
eine der beiden Entdeckungen verdanken, von denen 
hier kurz die Rede sein soll. Ohne auf ihre wissen- 
schaftliche Bedeutung einzugehen, die sicher bald 
von einer besser geeigneten Feder dargelegt wer- 
den wird. 

Man hat vor einigen Monaten im Cattello 
Porziano bei Ostia, einem Besitztum des Königs, 
den Torso eines Discobolo gefunden. Jeder kennt 
den Discobolo im Vatikan, aber nicht Jeder mochte 
bereitwillig glauben, dass diese von einem Ebcrlein 
der römischen Zeit gemachte Kopie, ein berCIhmtcs 
Werk des Altertums darstelle, eine Nachbildung 
der Bronze des Griechen Myron. Mir war von 
jeher von allen schlimmen Dingen des Vatikan 
dieser marmorne Diskuswerfer im Saal, wo die 
pläsierliche Rokoko-Biga steht, eines der schlimm- 
sten. Eine Karrikatur auf die Kraft und Elastizität, 
die da gefeiert werden sollten. Nicht nur die phan- 
tastische moderne Restauration, die den rechten 
Fuss, den linken Arm und den so albernen 




Kopf so verkehrt wie möglich angesetzt hat, war 
daran schuld: auch der echte antike RMt» iQacr 
loao, der sich ;iuf den plumpen B«Hinitimm icdt 
und Bewegung heuchelt. EinidiwinimigciFicilch, 
ohne fette Linien, ungefähr soweit von der glor- 
reichen Zeit Myrons entfernt, wie die Marmortaten 
im Tiogatten Beriint von der Rcnaisancc. Schon 
kmgc c« vhA tndcce EiempUre: das «tark 
itmnrierN Un Brittdi MttMQm «ad dai bu dahin 
beste, im Besitz der Lanccllotti in Rom, derselben 
fUrttlichen Familie, der die uns Deutschen teure 
Villa Mawiino gchürt. Dieses iUt die Kenntnis 
da Original« enuchcidende Exemplar ist seit dreiuig 
JahfCn ao gOt wie verloren, da die eng mit dun 

[lipttlicben Stuhl verbundene Familie weder In- 
Indcm noch Ausländem die Besichtigung gestattet. 
Eine mlwriblc Photographie, die hier abgebildet 
ist, war das einzige Dokument fOr das Vorhanden- 
sein des Werkes. Vor mehreren Jahren entdeckte 
Furtwänglcr ion Giptdepot dca Louvrc inFaris einen 
Gipsabgu« nadi dem Kopf det DiKobolo-Lancd- 
iotti. Er brauchte diesen zu seiner bekannten 
Rekonstruktion. Da er sich aber für die Haupt- 
sache, für den Körper, da schlechten antiken Torso 
da Vatikaat bediente — imd fUglich nicht anden 
komtie — muaite iat Kenihat notwendig dei 

stilistischen Zu5jmmenhin)V- cntbcfircn, wenn actli 
die Disposition der I igur richtig gctroilen wurde. 
Diese grosse LOckc in unserer Kenntnis Myruns ist 
durch Risoa Encdcduuig auigeftUt. Sein Torao 
iit wcwittlicii XltaiieB Oatnmi alt d» Eaemplar bei 
Lanccllotti, stammt aus der Augustinischeo Zeit und 
wurde von einem Kopisten gefertigt, der, low«l 
Uberhaupt ein Rümer einen (iriechen verstehen, und 
was für Bronze gedacht war, in Marmor nach- 
bilden konnte, das Original in idealer Weise wicdcr- 
tugeben tcheint. Oer hier abgebildete Tono stellt 
den antiken Fund dar, zuiammengesetzt aus acht» 
zehn Teilen, die K'ii.io ahne jede Zutat komponiert 
hat. Da die .Ausgrabung bisher nur oberflächlich 
betrieben >vi>:den ist, besteht die Hoffnung, dass 
die fehlenden Teile vielleicht noch gefunden 
werden. Bereits sind, sdtdera der Torso im Atelier 

Riizui ittht, ein paar Klciiiij^kcittii, zum linken 
Fuis gehörend, ans Licht gckuminen, und der König 
bat» soviel ich weiss, die Kriaubnis erteilt, die Aus- 
ffJbuagcn IbrtiuKtzen. Da otÜMibar die Sutue 
am Fundort gestanden hat, denn man hat den ge- 
ir..iitcrti.-n Stickcl jnj'icii, liegt die Hoffnung 
aut Ergänzung des t-unJcs immerhin im Bereiche 
da MGglichkeit. Seibat wenn rie trUgoi sollte 



ist die Entdeckung unverlierbar. Denn mit dem 
Gefundenen ist es Rizzo gelungen, die Statue in 
Gipa so lu rekonstruieren» wie sie aller menKb- 
licbcn Berechnung nach gewesen ttt. IHese Rekon- 
struktion ist fast ausschlicislicli dokuir.cntii i^. h 
bestimmt. FOr den fehlenden Arm mit dem Diskus 
nahm Rizzo einen Abguss nach dem prachtvoUasi 
Stück in da Casa Buoaatrad in f iotetu. £s hat 
vselldcht (u der Statue aus Castd Ptmiano gehSrt, 
denn die Muskiiliitur folgt in allen Einzelheiten 
dem 6:ück am Rumpfe. Man ist gegenwärtig mit 
der Analyse beider Marmorsorten beschäftigt, um 
auf diesem Wege die Identität nachzuweisen. Der 
Kopf wurde nach Fuitwinglen Abguss da Kopfes 
des Discobolo Lancel!f)tri'; geformt und von Rlzxo 
mit einer Kunst lutgCNCtn, die man genial nennen 
kann.' Hic; liüit die Gudciirtcrurbcit aul und nur 
das Auge des KUnstlcrs entscheidet. Unsere Photo- 
graphie zeigt nur die Wahrscheinlichkeit der Kopi>> 
stelluiiig, nicht die uncadlidi djfieicaaicftai Be- 
liehnngen iwischen ^serKiditangund den Fllcben 
des Thur.ix, die selbst eine um Nuancen geänderte 
Lüsung au^schlievsen. Für die FUsse wurden die 
ausgezeichneten antiken Teile im British Museum 
al^cgossen. Mit Recht Ueu Riao den traurigen 
Diseobolo da Vatikans ganz tmberHckticht^t. 

Rein erfunden ist nur Jas kunc leicht berechen- 
bare VerbindungsstOck der rechten Wade und die 
Ergänzung der linken Hand. Die Kritik wird sich 
wohl nur an die Hand halten kSnaen. Die Rich- 
lune war dmch da vorhandene Fra gmen t und & 
bciacn „Puntelli*', die MarmorstOtzen, einiger- 
massen gegeben, auch die besondere Lage des kleinen 
Fingers und des Dju.ucns. Vielleicht fehlt den 
drei anderen Fingern etwas von dem Nerv des 
antiken Ansatzes, jedenfalls können die Einwände 
nur ans Kleinigkdtca bestehen. Du Game macht 
durchaus den Bndruck dna aus einem Gnst cn^ 
standenen Schöpfung und rechtfertigt mehr als alle 
anderen Varianten den Ruhm, den das Original 
seit alten Zeiten gcniesst. Man kommt vor da 
Rckonstrutuioah die neben dem Torso in wnHjna 
Wochen im Mnsco Nadonalc aufgestellt weiden 
soll, zu einer vollkommenen Vor^ielbing des 
Myromchcn Stils, dieser nii.ht leicht präiisici baicn 
Kombination von Naturalismus mit einem Flächen- 
tcbema griissta Ausdehnui^. Dais da linke Arm 
bei alkr Nalttitrene mit ctna kaum mctkbwen 
Eckigkeit geformt ist, richtet ihn mit der Präzision 

* Rixto «nnle cm in liic Sumdluy LaDOBUotti ngtiuufm, 
ah Kinc ArMi i« wniMliclicii finig «w. 
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eines Maschinenteil«. Der Kürper spiegelt in allen 
EinMlheiten die Spannung und hat doch nichts von 
der Venerrung des Discobolo-Lancellotti, die frei- 
lich wohl in der Photographie viel uärker hervor- 
tritt als in der Wirklichkeit. Die üble Weichheit 
der Vatikanischen Variante, die fast zu einer gering- 
wertenden Bestimmung des Myronschen Stils ge- 
führt hat, ist in dem neuen Exemplar ganz ver- 
schwunden; und doch vermeidet es die Eckigkeit 
der Furtwänglerschen Rekonstruktion, die nament- 
lich in dem Ausschnitt zwischen Körper und 
linkem Arm empfindlichen Augen störend wird. 



Riuo ist also wohl als der Entdecker des echten Typus 
des Discoboto zu betrachten. Er arbeitet gegenwärtig 
an einem Werk (Iber „Myron und seine Kunst", 
und man kann hoffen, dass er darin auch den Stil 
Myrons in weiteren Folgerungen feststellen wird. 

Der König schenkt den Discobolo dem Thermen- 
Museum. Vielleicht kommt noch in nicht allzu- 
ferner Zeit ein zweiter Fund viel grösseren 
Wertes in die Hände Rizzos. Gegenwärtig ist in 
einem Zimmer der Banco Commerciale an der 
Piazza Venezia eine wundervolle Antike aufgestellt. 
Ich sah sie ganz zufällig vor ein paar Monaten, ah 
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ich auf der Bank zu tun hatte, und der Übergang 
von der Stimmung rwischen geschäftigen Menschen 
mit all dem Trara des Wesens einer grossen Bank 
zu der Stille in diesem Marmor gehört zu den un- 
wahrscheinlichsten Erlebnissen. Man hat die Statue 
auf einem Besitztum der Bank in Rom gefunden, 
fast vollkommen intakt. Es fehlen die Finger der 
einen Hand und ein Stück einer Zehe; die Nase 
ist ein wenig an der Spitze abgerieben. Auch diese 
geringen Schäden ddrftcn erst jetzt entstanden sein, 
wenigstens sehen die Bruchflächen frisch aus. Die 
Pinger der lädierten Hand liegen daneben. Die 
Statue gehört zum Niobiden-Zyklus, hat aber mit 
den schlechten Florenzer Gruppen nur den Namen 



gemein. Sic ist viel älteren Datums und nähert sich 
dem Typus, der in der vortrefflichen Niobidc der 
Sammlung Jacobsen in Kopenhagen erhalten ist. Von 
dem Reiz der reich bewegten Figur, die sich weit von 
der ernsten Eindringlichkeit Myrons entfernt, geben 
die Abbildungen nur einen vagen Begriff. Der 
Marmor bt von schönster Patina, die Behandlung 
so einfach und ganz von der Empfindung gezaubert, 
dass man mit Sicherheit an ein griechisches Original 
glauben darf Die weise Bestimmung des Staates, 
dass Werke solchen Grades nicht ausgeführt werden 
dQrfen, veranlasst vielleicht die Bank, aus der Not 
eine Tugend zu machen und die Statue dem Musco 
Nazionale zu schenken. 
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CARL BUCHHOLZ 

TOM 

HANS ROSENHAG£N 




eio! ein Bahnbrediar war er nicht 
und oodi weniger ein Revolutio- 
när; dieser arme thtiringiuhc M.ilcr, 
der mit vierzig Jahren Freiwillig aus 
dem Leben schied, und dessen reicher 



kOnidciiKber Nachla» beiin Verkauf im wetnia- 
rächen Mnteum kanm 1700 Mark brachte. Er 

war nur ein feines und »ehr persönliches Talent, 
das in itillcr Andacht, nicht in stwker leiden- 
Khaftliclici t:ircgung seine Werke schuf und durch 
die Solidität und AusHlhrlichkcit aeiaer Arbeiten 
mehr an die bciiagliclicn Holländer des 17. Jahr- 
hunderts als an die imrchi^cn und itürrrii'.clicn 
Söhne des ly. Säkulums erinnert. Und dcnnuch: 
nun vtrird bei Betrachtung der Landschaften von 
Carl Bnchholz nicht Tcnucht sein, diesen Maler 
einer andern Zeit lanidQilen Der Einflua der 
Fontainebleauer, besonders die Einwirkung von 
Diaz und Daubigny, ist unverkennbar; und da- 
neben eine gewisse Nervosität, die früheren 
Jahrhunderten fremd war. Aber man thut Buch- 
holt Unrecht, wenn man ihn fOr einen Nacli- 
ahnwr der framBaiicheB VotbiUcr crk£irt. Er 
vnd» ab KOoidcr eben in den Jahna henn, 
da die malcciidie Kultur der Fontainebleauer aick 



in Dctttichland ansinbrdicn begann, als die Bilder 
der Schleich und Lief, der Zimmermann und 

Bicri>icl ihn uneingeschrHiikt'jii BliIjÜ Jcs kunu- 
frcundliciicn Publikums fanden. Ausserdem hat es 
ihm in Weimar keineswegs an Gelegenheit gefehlt, 

•kb von Denen belsbren ta iancn* die auch die 
Lehrer der Maler von Barbinn gewesen sind: von 

den alten holländischen Landschaftern. Aut jeden 
Fall hatte ihm die Natur die Mittel in die Wiege 
gelegt, ein Origin.il ni werden; und wenn er von 
diesen Mitteln auch nicht Ubemdatig Gebrauch 
gemacht hat, so ttsst steh seiner Kunst ein be- 
sonderer Charakter doch nicht aJistrcircn. Im 
persönlichen Ausdruck sind die Bilder von ßuchholl 
sogar denen manches berOhmteren Nachfolgers der 
Fontainebleauer überlegen. Vielleicht aber war 
gerade dieses PenBnliche der Grund, dass sie den 
Beifall des Publikums nicht fanden, votmf sie niK 
zweifelhaft Anspruch gehabt hätten. 

Hlne scheue, in sich vcr'.Llilussrnc Natur, hasstc 
BuchhoU alles Laute und Aufdringliche, jeden 
derben Reiz und starken Eftkt. Er wir zu zart, 
in leite» tu faa für die Mcnacbci^ die gepackt au 
werden wflnsdwn, wcBii de bevrandein itälen. Er 
malle die Umgebung Wbimtia, idiliclMie, ruhige 



Landschaften mit Feldern, die sich über ein leicht 
bewegtes Tcir.iin ziehen; oder Motive aus dem 
Park, den Goethe liebte; oder aus dem Webicht, 
dem Willichen, da* anf dem Wege nach Tiefurt 
liegt. Und am liebsten währeiul des Vorirflhlit^ 
und in herbstlichen Tagen, wenn die Natur 
voller sOlser Erwartungen ist oder mit stillem 
LScheln sich zum Sterben rflstct. Auch den 
Abend hat er gern gemalt, mit dci stillen Luft, die 
noch erfallt ist von der satten Scfaiiidieit des Tages, 
oder ixt die, von DBmtcn umhOlit, ,/Ier bleiche 
Freund der Nacht" sich erhebt und mit matten 
Augen durch kahle Zweige oder auf eine friedliche 
Dorfitrassc blicitt. BiichhoU schuf in seinen Land- 
idiafien die cnuDckcnditen lyrischen Gedichte voll 
duftiger Stimmung; nidit out der Energie und 
Kraft eines Rousseau, nicht in der weichen, die Sinne 
bezaubernden, graziösen Art von Corot, sondern 
mit der luetischen Mingabe eines gefühlvollen Deut- 
schen, der mit seinem ganzen Herzen an der Scholle 
Ungi, die ihn gebar. Aber wie RonsKaus Bilder 
tragen die von Buchholz den Stempel der Wahrho^ 
zeigen sie die untrüglichste Empfindung für das 

OrganiKhe in der Njtur, und ^Il-IvIi den i'.uldcn 

Träumereien Coruis lassen sie emen Menschen 
erliennen, der innerlich voller Mulik ilt, dci dic 
Harmonie alla Seins g^hlt hiL 

Wenn das Wort „Hetmattkunst" von widet^ 
wärtigen Sjitkulintcn nicht aufs Unicidlithstc 
entwxiht worden wäre ; vor den Bildern von 
Buchholz dOrfte man es schon gebrauchen. Und 
hätte Courbct sie gesehen, wlinle er sein hartes 
Wbit ober die deutschen Landschafter: „Sind denn 
diese Leute nirgends geboren?" wohl k.mir ge- 
sprochen haben. Aber da« Publikum hatte m der 
Zeit«, da der weimarischc Künstler seine besten 
S«di«n schuf, fOr dcigleichcn kein Auge £s wollte 
nicht eine gewohnte Natur sehen, sondern eine 
atissetordentlichc. Oswald Achenbach, der ältere 
Kaickrcufli, Kaincke, Ludwig und Bracht malten 
die Landschjlten , tiir dic man sich damals be- 
geisterte. Um so stärkeren Eindruck machte 
Budihols auf die KOnstler. fOr eine stattliche 
Zahl von ihnen wurde er in Weimar der Füh- 
rer. Alfred Böhm, Paul Raum, Ed. Weichberger, 
Carl Rettich, 1'. Müller. Adolf Thamm. l'.iul 
Koken, Conrad Ahrens, Franz Hotfinann-Fallcrs- 
leben, Max Merker, Christian Rohlfs: ne alle 
sind mehr oder minder stallt von Buchhols «ngcfcgt 
wotden und haben nun Teil «Mer «eiaen Augen 
ihre besten Schöpfungen prodtniat. Man darf ans 



dieser Thatsjchc, wofür eine Unnienge Zeugnisse 
vorliegen, ohne Bedenken den Scliliiss ziehen, dass 
der Künstler auch als Mensch seinen Kollegen im- 
poniert hat, dass sie in ihm eine besondere Perstfn- 
licUceit erblickten. Als eine solche oSenbart ihn 
schon seine frOhe kOmtlerische Reife tmd die 
Energie, womit er sich in den Besitz der ihm mit 
der Geburt nicht zugefallenen Kuli\ir setzte. 

Denn Karl Buchholz war ein Bauernsohn. Er 
wurde in dem weimarischen Dörfchca Schlossvip- 
pach, wo t«n Vater neben seiner Acktrwirisdim 



einen kleinen Viehhandel bctckb, 
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1849 geboren und geno» keine bessere Schule 
als andere Dorfkinder. Seine Begabung zeigte 
sich froh an. Die Eltern glaubten den künstleri- 
schen Trieb, der in dem blonden, ein «renig 

scJimücJnigfn luiifTi-n ■,ttik*c, dadurcli am besten 
lu bctrictiiycji , ojsi sie ilin lu einem Stubenmaler 
in die Lehre gaben. Als er drei Jahre lang in (Kölleda 
als Anstreicher gearbeitet hatte, erbarmte sich seiner 
der wdiUiibcade Rittergutsbcntter Coilciibaseli, 
der ihn von Kind auf kannte, und gab die Mittel, 
das* Buchholz die weimarische Kunstschule besuchen 

keinntc. Die btjnJ djinjl! ;ii Pliitc. Die (iruss- 
herzogin Sophie wandte reiche Mittel darauf, dieser 
Schu I e d urch Herannebenhctvorragender Lehrkräfte 
Anieben und BedeuniDg ni vciwhaficn. Buchholi 
WShIte die Klasse des Berliner Landschaften Max 
Schmidt, der, obgleich ein Schüler Blctln i 'och 
im grossen und ganzen dem getragenen Stil Poussim 
und Claude Lorrains ergeben war. Von dieser Vor« 
liebe fiSr die lonantisch ideale Landschaft abertrug 
der Lehrer freilich nichts auFdcn SchOler. Er rauss 
diesen aber .mstcrordentlich schnell gefördert haben ; 
denn nach einem anderthalbjahrlichcn Unterricht 
b^cbt Buchholz Ende des Jahres 18^7 schon ein 
ögcnes Atelier* uro für sich zu arlwitcn. Mit neun- 
zehn Jahren malt er bereits ein Bild von so indt- 
vidueller Haltung, wie den vor kurzem in die 
National-Galerie gelangten „Frühling in Fhrings- 
dort", in dem das Problem einer Landscb itt- li n 
Stellung in voller Tagesbcicuchtung in einer ici/ciid 
naiven, aber doch höchst sinngemässen Weise ge- 
löst encheint. Es offenbart sich insofern als das Werk 
eines Anfängers, als alle erdenklichen Mittel ge- 
häiitt ^ind, um die Illusion eines strahlenden Lenz- 
tages lu geben. Mag jedoch hierin ein Zuviel sein: 
in der Art, wie Buchholz sich der Wirklichkeit gegcn- 
Ober Freiheiten erlaubt, zeigt sich doch schon ein 
sicbeicrklinitleriadicrTakt. Erhttuch übrigens das 
Recht auf solche Freiheiten durch die unglaubUchcte 
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Geduld erworben. In allen seinen Bildern ist kein 
Objekt , kein Phänomen , dos er vor der Natur 
zeichnend oder malend, nicht in jeder Hinsicht 
studiert hätte. Nichts schien ihm drausscnso neb«n- 
iächlich, dass er sich auf diese Weise nicht Rechen- 
schaft darüber gegeben hätte. Dieser überaus ge- 
nauen Kenntnis der Wirklichkeit verdanken seine 
Bilder, auch die nach Studien im Atelier gemalten, 
ihre organische Haltung und den Ausdruck abso- 
luter Wahrhaftigkeit, den man Intimität nennt. 
Nicht vielen Künstlern ist so wie Buchholi das 
GoethescheWort klar geworden: „Die Nachahmung 
der Natur durch die Kunst ist um so glücklicher, je 
tiefer das Objekt in den Künstler eingedrungen und 
je griisser und tüchtiger seine Individualität selbst 
ist. Ehe man anderen etwas darstellt, muss man den 
Gegenstand erst in sich selbst neu produziert haben". 

Neben diesem Bestreben, sich die zur Darstellung 
nötigen Elemente der Natur ganz zu eigen zu machen, 
war ein zweites sehr lebhaft: sich zu bilden, die 
Lücken seiner geistigen Erziehung auszufüllen. Zu 
diesem Zwecke vergrub er sich abends, bei schlech- 
tem Wetter oder ungünstiger Jahreszeit in Bücher. 
Seine Literaturkenntnisse waren erstaunlich. Da- 
neben bestand eine leidenschaftliche Neigung (ür 

*: 



Musik, und zwar (ür die schwerste klassische. Er 
war in jedem wichtigen Konzert in Weimar zu 
Hnden. Die Unterhaltungsmusik Höh er um jeden 
Preis. Auch für Geselligkeit war er nicht zn haben. 
Möglich, dass er sich zu Anfang nur seiner Unge- 
wandtheit schämte; schliesslich wurde ihm das Für- 
sich-sein zur Gewohnheit. Die paar Freunde, die 
er hatte, kamen ihm nur bis zu einer gewissen 
Grenze nahe. Er lebte endlich ganz einsam mit 
seiner Mutter in einem HäuKhen in Oberweimar, 
das er sich erworben. 

Buchholz hat, wenn man von kurzen Reisen 
zum Besuche der Ausstellungen in Dresden, Berlin, 
München und einem wenige Tage umfassenden Aus- 
tlug in die bayerischen Alpen absieht, seine Heimat 
nie verlassen. Denn dass er hier und da im be- 
nachbarten Harz gemalt, ändert an dieser freiwilligen 
ßcKhränkung nichts. In seiner künstlerischen Ent- 
wickelung lassen sich drei Perioden ziemlich deut- 
lich unterscheiden, die jede in sich so vollkommen 
zum Abschluss gebracht wurde, dass man behaupten 
darf, Buchholz habe sich, trotz aller widrigen Um- 
stände, völlig ausgelebt. Bei seinem Tode hinter- 
liess er ein für seine Bedeutung recht stattlich 
zeugendes Lebenswerk. 
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Buchholx Ixgann mit eiaer gevrinen Farbcn- 
(icndigkeit. Jener „ Frflhling in Ehringsdorf" 
(1868—69), da« aber den gleichen Ort „Hcrauf- 
nchcnde Gewitlet« (1875) und die Anfang der 
Mcbsig^ Jahre entstandenen Hanlaadiduftai, dcna 
wcttf ollste (1874 gemalt) ebenfilli <iieNaHom1- 
Galerie besitzt, sinJ auf einen warmen Ton gestimmt 
und leigen lebhafte Gegcnüizc von Hell und Dunkel. 
Auch lind die zur Darstellung gebrachten Stim- 
oiungm heiter nnd fricdlidi. Bacbholt ofienbut 
Kim in £ean ^im BHdeni «hw bewondeniiigi- 
«Dld^e FShigkcit für das Zusammenbringen der 
rttae md vcnchmäht von vornherein das wohl- 
fcilt Mittel des dunklen Vordergrundes, um seinen 
Bildern Tiefenwirkungen ni gehen. IHbei liebt er 
gcndc^ den Blick ober weit« tttdicn lo fdiiiaem 
wd diesen durch wechselnde Bdeuchtur-.g cincti 
lebendigeren Charakter lu verleihen. Weil diese 
sinnlich schöne Art von Malerei von niemanden be- 
achtet wird, enischücsst sich Buchholl — und damit 
setzt die zweite Periode ein — n aacm leichte» 
roaMntkdien Einschlag und zu grösseren Formaten. 
ZwKhch 187J und 187Ö entstehen jene gross- 
^Dgigen Dartellungen 

Heimat, der Wartburg, des Hürsclbergcs, des Kyti- 
häiiscr, der Goldenen Aue, die durch breite, ttidw 
und mtcrenante nulcriidie Behandlung ebenso au»- 
B««dmet sind ynt durch die geschmackvolle Zu- 
rOcVluIfjng, womit djs sagenhafte hlctncut . um 
Ausdruck gebracht ist. Kein deutscher Maler K it 
den Zauber der sinkenden Nacht fOr solche Zwecke 
iinngemäiser benutzt als BucUioli. Das lind nicht 
die ablieben Wiedergaben idiSner Punkte In der 
Natur, sondern imposante Stimmungsbilder, in 
denen die Ihatuchlichkeiten eine höchst bescheidene 
Rollen spielen. Obgleich diesen Bestrebungen nicht 
aller Erfolg gefehlt hat, wendete lich der Künstler • 
dock wieder mit grosser Inbrunst der einfachen Nitur 
ni, worin er IcIulv Et cr.(J..k; „Jjs \\'cSiclif' und 
wird bis . u seinem Ende nicht milde, dieses bunte 
r^urcheinander von jungen Biricen und Buchen, von 
Eichen und Tannen zu malen, vor allem im Vor- 
inibling md Herbat, wenn der mid dmchrichtig 
Wand die charakteriiti<L!-.en Formen der Stamme 
ttnd Zweige sprechen, liuchu geistreich weiss er 
•n dicken Webithtbildern die Linien der Kompo- 
sition i\i verbergen. Ein „Abend im Wcbicht" er- 
Kgtc I %j% im Parbcr Salon sogar dieAufmcrkiain- 
keit der franiösiichcn Kritik. Auch Ehringsdorf 
•wachen seinen Feldern wird immer wieder ge- 
■»•It. Bcsonden bemciltcniwcit itt d« 1876 ent- 



standene Winterbild. Im gleidien Jahre schuf der 
Künstler das Bild der ,,\Vin Jniühle ' bei Schloss- 
vippach, das zu seinen besten gehört. Auch der 
weimarische Park mit seinen klassischen Stätten 
uad die Bdvederc-Allce lieferten dem Maler Vop- 
wBrfe ni nnlShligen Bildern. 

Aber es ist seltsam, wie in diesen Aibcilen 
mehr und mehr eine melancholische Stimmung 
zum Ausdruck gelangt. Hier und da taucht 
noch ein lieblich Uaua FrOblii^bild anf; ibti 
im allgemeinen bevonngt der Klhittler nach i S80 
den grauen Tag oder den kOhlen Abend und 
die i'lachlandschaft. Auf der Internationalen 
MUnchcner Ausslelltmg von 1879 hatte es ihm 
Daubunj ingethan und er suchte nach denen Mo> 
tiven u lIKinan Umgebung. Eine der reizen dsttn 
Schöpfungen, die dabei entstanden, i'^t das köst- 
liche „Vollersroda" ( 1 884). Hinige Zeit vor seinem 
Tode entschloss sich Ruchholz, int Lager der da- 
mals vielbefehdeten Pleinüriiten Obenngchen. Er 
kam indcaien n keinem Rendtat, da er nck im 
Laufe der Jahre eine Malweisc angewöhnt hatte, 
die alles hergab, nur keine blendende Helle. Buch- 
holz liebte es nämliv li, seine Bilder mit dem Spachtel 
auf die L.einwand zu bringen; dann zu schleifen und 
auf dieser Untermalnng wierend und zeichnend die 
Feinheiten zu geben. Diese Methode erklärt die er- 
staunliche Durchbildung seiner Schöpfungen, die 
zuweilen, da er .u:i Klingel .in Mitteln oft nur 
gdn/ v.inzige Bildchen malte, ins Kleinliche geht. 

i lattc Buchhulz nun Khon mit seinen frlAcrCO 
Bildern geringe Erfolge g!elHlbt^ 10 blieben dk*e 
noek mehr aus, je diskreter in der Farbe and 
je ttfflber in der Stimmung des Künstlers L^d- 
schaften 'wurden. Am Ende wollte niemand mehr 
davon. Wenn der Künstler auch nicht Hui^cr ge- 
litten hat — bei seiner Annrodialocigkat war 
nicht viel nBdg, sdn Leben zn fristen — so brachte 
die dauernde Nichtbeachtung seine; StrcSens ihn 
allmählig i\x Zweifeln, ob dieses iibcriiaiipt etwas 
wert gewesen sei, und da sich zu diesen ijuälendcn 
Gedanken im FrUbjafar tt%f neue Enttüuicbungqi 
gesellten, machte er am 19. Mai t SS9 in adncm 
Häuschen in Oberwciir^r dem seiner Meinung 
nach zwecklosen Dasein mit schnellem Entschluss 
ein Ende. Per Tod des begabten Malers erregte 
damals nicht geringes Aufiehcn, vermochte jedoch 
die Mitwdl Ar xin Werk nicht tu erwärmen. 
Erst den Bemühungen des Malers HotFmann-Fallen- 
leben, eines Freundes des Verstorbenen, ist <* 
lu danken, dass Mrenigtuns die Gegenwart die 
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Lciitungcn von Ruchholz kennen und ihrer Be- Wenn heut auch andere künstlerüche Anschauungen 

deuCung nach wUrdigen lernte. Die nachträgliche Gültigkeit haben, so hat die Gegenwart doch luviel 

Anerkennung, die der arme weimarische Maler nun- gesunden historischen Sinn, um zu verkennen, dast 

mehr gefunden, erscheint durchaus verdient. Es in den besten Bildern von Buchholz Momente einer 

lind nicht viele deutsche Landschafter, die sich künstlerischen Erhebung stecken, die Ewigkeits- 

nebcn diesem innigen und zarten Künstler halten, wert haben. 




CAIL MICHHOLZ. AkEND IM WUlCHT lAf^UAKELLJ 



CHRONIK 



Durch eine l^enkschrift dci Gencral-Dirckiurt Jcr 
Museen ertahrt min, welches im besonderen die Auf- 
gihen det neuen Muscumshiumcistcrs Messel sein 
werden. Diese Denkschrift ist nach mancher Richtung 
merku ürdig. Während mc mit grossem Zuge einen Über- 
blick über unser getarntes Museumswescn giebr, liest 
sich ihre Sachlichkeit srellenweis wie eine Anklage. Es 
stellt sicii beim Lesen etwas wie l')ni|>firung ein, dass 
der weitsichtig organisierende (icist Bodes niclit scJion 
vor zehn Jahren zur liecrschaft gelangt ist. Dann wäre 
jetzt das Kaiser FriedricJwMuseuni den neuen Planen 
niclit so unbequem im Wege. Iis wird ein Museum für 
altere deutsche Kunst gefordert, weil das vor zwcijahrcn 
erst eröffnete Kaiser Friedrich-Museum nicht genug 
Raum bietet und weil die Bcicuchtungsverhaltnisse dort 
<um Teil so unerträglich sind, dass Reflektoren zur 
künstlichen Aufhellung angebracht werden mussten. Die 
meisten der geplanten Neubauten: eben dieses Museum 
für deutKhe Kunst, ein Erweiterungsbau der ägyp- 
tischen Abteilung, ein Museum für vorderasiatische 
Kunst, ein neues IJaus für die antiken Sammlungen und 
— ein sehr glücklicher Gedanke^ — ein VerkaufsU)kal 
für die (sipsfiirmctei, sind auf dem noch freien Gelände 
der Muscunisinscl pnijekiiert. VeiMt/t malt sidi in 
die Zeit zurück, wo nur die Natiunalgalerie, das Alte 



und das Neue Museum vorhanden waren und stellt sich 
dann vor, ein Künstler wie Messel würde alle Ergan- 
zungsbauten auf dem Hinterland auszuführen haben, 
so zeigt sich der Phantasie ein unendlich reizvolles 
Architekturbild. Durch diese Vorstellung macht der 
protzige Renaissancekasten des Kaiser Friedrich- 
Museums nun einen dicken Strich. Trotzdem ist 
Messels Aufgal>e noch interessant genug. Denen, die 
geistreiche Architekturleistungen zu geniessen ver- 
stehen, kann die Art, wie Messel die nietlrigen neuen 
Gel«aude dem Hause Siülcrs und Stracks angliedern 
wird, einen erlesenen Genuss bereiten. Huffenilich wird 
dann auch für eine Regulierung der Strassen am Kupfer- 
giabeii gcsiirgt, dergestalt, dass man vom Kastanien- 
waldchen aus schon einen Blick »uf den Museenkom- 
plex gewinnt, dass eine breite Brücke neue beijueme 
Zugänge olfnet, am Kupfergraben also ein wuhl- 
gcglicdcrter Platz entsteht und der stellenweis graben- 
artige Spreearm erweitert is'ird. Und es wird kein 
Fehler sein, wenn man bei der Gelegenheit gleich auch 
das Zeughaus freilegt. Werm es jemals Zeit und (je- 
legenheit war, gründliche Arbeit zu thun, so ist jetzt 
der Augenblick, bs ist eine Situation, die den an den 
Schreiblisch Gebannten nervös macht und ihn ausrufen 
lasst: „Wenn ich Kaiser wir . . .!" 



Auch beabtichtigt die Genenlverwalmng Jer 

Atuseen m einigen Wochenngen ein bescheidenes Ein< 
trirngeld su erheben. Allgemeine Polemik. Plötzlich 
erinnern fleh Die, die nie in« Muteum gehen, ihrer 
Rechte als Steuerzahler. (Wie immer, am lebhaftesten 
die im niedrigsten Besteuerten.) Dat Museum aJs Volks- 
biJdungssntte wird e.-tdeckt, wo es doch im wesenc- 
lieben leider nur eine SehenswäTiii{lceic und ein* Voll»* 
wärmebtüle bc Wer «u Punon int Musean gibt und 
dii Eipe^don nr Mmeaniimel nicfac Mbäut (die 
V«iUii4uflfen mk Ann Gtfend dnd spotRcU«dit()b 
ficut lieh der Absicht der Veiwalrong. Er hnffr endlich 
Kulte zu haben; nicht mehr in Venweiflung zu geraten, 
wenn Stiauji'.c rige -i n mit irritierender Pünktlich- 
Iccit 7wi'.tl-.f .". läil.l iinii Aiipe srellen; l-ofFt von den 
BcätiUfi] riii.li! nn:li: .t' c:r. A "V i-i t c: {jicT Vc- 

dädiliger betrachtcl zu werden. Bisher vvars cntsctilicJi 
unbehaglich. Man wird auf den Tisch schlagen dürfen, 
wenn man bei einem bcuhlten Besuch immer noch die 
unnünen Kopisten uureffen sollte, die durch ihre 
KUechten Leitmogen lifein, and mehr noch diuch die 
Neigung, gatade dSe Ulte iöuier mit ihnen GeribMR 
SU verbauen, die zu sehen nun einen halben Tig ge- 
opÜBfc hu» 

« 

Der fünt'zigjahtige Geburtstag Klingen hat Amsler 
& RuTliardr CelegMlieit gegeben, die Radierungen 
dieiet Univcrsalisten auszustellen. Neben den bckaABien 
BBttem, die immer wieder mit siegreicher Obcriegnhiit 
den Gd« des Betnchters in eine WUt Ueniicher Roibup 
rikxmngennndihndoRmitinggcifiverKnftfcfifaalten, 
wuenneeeFedencicluinngen ausgestdtt. Umrahmungen 
zu einem Werk, das den Titel Epithalamia führt. Für 
Kli.:gci\ Jc> Rjüieic:, niiiciurr kann kaum ein Thema 
^uijs:ii;<:i l.L'ijen, als das de» Hoclizeitiliedei. Denn diesem 
LcliL'n si umigcn sttomi au^derNatur überall die u ( üfi- Je 
Kraft cnigcgcn, wie aus der t>eritei)den l-rucht der 
Same quillt; in ihm sucht eine vom rastlos associicren- 
dcn Hirn beherrschte, stolze Vittlitit die künstlerischen 
(-icstalrungsmtiglichkeiten. Immer dringt e* ihn, du 
hohe Lied de* Lebern se veifclindciii und er »cht dgcnc- 
fich im pman Duein iaHncr aar du cirige Höchititi- 
6ic der n Gcmhwif wai UrngMoIciiiig diingmidtB 
Uiknft. Sbm diewi Kttniden, der nun tuf der 
Mittagshöhe des Lebens steht, ist stätker ausgebildet 
als der, den man daf Wilterungivermogen fiir die tro- 
tik der Natur nennen kSmitie. GfÜ^ener iMt die 
Nymphen »ingen : 

„Was dem Gott am nächsten schieq 
Ist am nächsten auch dem Tier!" 
Kdlft mu diese tiefsinnige Wahrheit um, so versteht 
man, wanun eine nichtige eratiiche L«b«nÄiaft KlJn^r 
na UeroiKhcn md KhadnAan fldbMn CBMiiie. Ihr 
wenn auch cpigoniadiai lo doch achtes Olympiaftumi 



schiipft lücse tt rninf PersönKchkcif aus dem hellsidi- 
"ge'>> gestaltenhiiJenden Rausche, den die Hochieits* 
brunii der Natur im lebensgierigen Aristokrtieofalcie, 
grantam und woblthätig zugleich, hervonuft. 

« 

Die AuMtcUung schwedischer Kumt im KSnflkfiiaiis 
hnie ab eine Auinelliuif sckwafiadban EmaatganAm 
aagchOiidlgc wetdcn aafissen. Dam nun fewciUidi 
Dakwaävca n^ien mehr oder weniger alle der doct 

anwesenden Künstler. Mit Ausnahme 7om«. Der ist 
ein Interniiionaler, i>t in dem — besseren - Sinne etwa 
schv. '-.ii ji ii, wie Liebcrmann deutsch ist. Und steht 
vermrigc dieser internationalen Malkultur hocl> wie 
dieser über der kunstgewerblich zeichnenden und ge- 
mütvoll dekotierenden Heimatkunst. Einer Heimat- 
kunst, die hcu:c in allen «ntO|liiscben Ländern fast 
anzutrefien ist und die trMt so eneigischer Berufung 
aiaf das speiiisA Ma fia— le, eben i CK w Iii trf elaa i Ib wi^ 
ludonalen Zeinaetfte heraht wie der deswegen so HBik 
geschndlite InpressicifiisnniSa Diese scSttsm dtfiisciw 
Zeitenergic der Heimatkunst ist eben das neue Kunst- 
gewerbe. Darum versteht der deucsciie Hcimatkünstler 
so gut auch den englischen, sch weizetischew oder schwe- 
dischen Nationalisten der Kunst. 

Eine Pcrsüiilichkcit vs'ic Ilalhtruivi siciic dem spiten 
Thoma so ahnlich und ein Maler wie iicsiclb<>m {^^cic.'ii: 
in manchen Zügen so sehr unsctmSdinItzc-N jun^burg, 
dass ihre Arbetcen ohne wäiercs von den vaccrliandi- 
siShen Kuntiwutvetciaen als naiionBle S eala w fcnn* 
ptoUamicn werden kfeMcn. Schwedisch wirken äne 
BadwrnnrdnfchdenSdwee^ dnich die ^ecds — dnA 
das Gegenitündüche. Und „seelenvoll", dasbeiAti dalw» 
rativ primitiv, wirken sie, weil es im Gründe Kattons 
für VV'aTii:L;:|i-ciiL- sind. I ]je>tiJ hat die Konscijucn?. 
gezogen und »eine Niiiinr.otive in der Hiat weben 
lassen; er schlagt mit seinen Tc|i])iclicn die meisten 
Bilder seiner Kollegen. Bei Larsson ist die üucliiilustra- 
tton zum Bild geworden. Und das ist schade, detm 
Larsson ist in seiner Art eine Individualität. Nicht sehr 
spirituell, nicht leidenKliaftlidi, sundern handwerker- 
haft gesund, von Herzen heiter, gtdckfroh und nisdkal. 
Kosdiil aüt Neigungen zum spitslindigaa RetÜMmant; 
Er bat das Paus Ch£rcn und - ach! — euch Mochai in 
sciaem Sofflnerhautehen in Daleiiafllen nldn vergessen. 

Ein %'irtuos des Handgelenks, ein lachender Kalligraph 
— sicher pfeift er beim Arbeiten — , der kririklns genug 
ist, auf einer Riesenleinnand „Weihnachtsabend" mit 
roter Farf>e eine schreckliche Katastrophe anzurichten. 
Diese Heimatkünstler — auch Björck, ein schwedisdier 
Erler, ist zu neimen — sind wirklich zu naiv: sie ver- 
größern kleine Zierrate ins Riesenhafte, nennen das 
Freskostil und vriiangrn, Manec und Degas sollten be- 
schämt ihr Mtlgariii tutaaimenpadcan. Auch ikte 
Schweden werden, croct Ihrer nunealsdian Frische, hier 
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w4 4a da wn^BcMichi ,jaMmf tawutffn 
«KhibMdcr. 

Kbm Bufen von Schweden gehört nicht diudttitf 
za dcfl Hekütlkfaen. Er iit ein fein enpfmdeiMUr «n 

tmwnBT imOk gCJUIunSr iMiemnC* mwi weiH iw i i W H 

AiWkb Sehkulmr und m rar) ekelten krititdien Sinn an; 
er wetft sehr glücklich Motive tu finden. Aber er ist 

einer viin Jenen, die verMchcn, oKjie et gUB >■ 
können, bin idealer Micen vielleicht. 

# 

In Parantliese hing lu gleicher Zeit im Künstler- 
baut einfiüd vonCirlo Bricklin: „McincEltern". Goethe 
bat an seinem Sohn nicni vir! 1 rcnJc erlebt; Siegfried 
Wagner i« einigermasscn problematisch; aber Carlo 
Bücklin schindet ah Maler geradezu das Andenken seines 
bedeutenden Vaten. Es ist erniedrigend, zu sehen, wie 
nie den Waffen des Alten nun dieser fürchterliche 
Sriiaper tpieh; denen Teienc eben ausiekJii^ FlMfo- 
fnpli Ib der Anldtmenmitt n tvidtaa. Mnt denkt 
«■Manne« Wort: J>erIltidenSlduM werde« Ihufe- 
idetae". EspaMtdw^enieKfCSuIeBflckSaaawdrer 

• 

Der peiitec Zilueiu Getwie* Vien, denen Bilder am 
^ Mbx bei DnrenMnd in Hm war Versteigerung 
iiamen, gehört nicht zu den Sammlern, die Werke gerade 
moderner Maler in kurzer Zeit, ohne feinere Ausva^', 

nur ;ii Sptl; ,i ;.i :irj n .'.ccken Zusammenbringen, um 
Milclie Sammlung hd «tL-igenJcr Konjunktur dann wieder 
in einer Ventc k>iiuschlai;cn. V'iau ist ein sehr ge- 
schmackvoller isammtcf, der, ohne ausserordentliche 
Summen anzulegen, fiinfiehn Jahre lang ausscltlies«- 
iich fast wertvolle Bilder gekauft und itta« idne allen 
Kltnttfireunden bekannte Wobnnng gcidundclci het* 

Die Vatteigenug bmdne vor tUem den «o lenge 
Mtflcfcfei am e a Gfiüinn einen ziemlich nnenreranen 
Erfolg. Ein FUtehtenüleben, das im Jahre 1(99 
1400 fir. gebraelit hane, wurde vom Prinzen von Wi- 
gram für 19000 fr. tiu urlon, eine I.inJsthuft bratliTr- 
14:00 tr. (Marquiic Je Cjiuy), eine zweite Land- 
schaft, bekannt durch die Impressionisten-Ausstellung 
der Wiener Sezession 1 i 1 00 fr.; Uaumiers ^tama". 



einet der schfintten Werks des Künstlers, vniid« 
fdr aS 1 00 fr. von Bembeim jr. angekauft. Hier die 
wichtigsten Preise: Daumier: Une Familie mr les 
lenicades, 44(00 fr. PWul Caniieti Le Ptinire et le 
gnveur, a4;o fir. Penl Cnwert Deberontt Lejafrice 
deTraian, jtso fr. Leclerc; Lclii, 14(0 fr. Durand- 
Ruelj Gaugin: Paysage de Bretage, igso fr. Dmet; 
Paytage de Bretagne, itfoo fr. Manjuise de Ganay; 
Monet: I.es gla^ons, »7700 fr. Dunnd-RucI (1*97 
für ii6r.o tr. er.tnr!ien|; Rinitc 1 (llvenny, 9000 fr. 
Durand-KueU Pourville, 7000 fr. i>urand-Ruel; Le 
petit bras de la Seine i Veheuil, 7000 fr. Durand- 
Ruel, Seine a Vctheuil, 8 100 fr. Bernheim je. 
Berthe Morijot: Jeune ülle au corsage rouge, 14000 fr«. 
Durand-Rud; Piitaro) Jatdia I Ertgpy, 4)00 fir. Man» 
teuxi Aprdi-mldl dlwioaiBe» jooo fr. GrMeuxi 
Eragny, merfn d^meame, »700 fr. MorowC; Chcoiia 
d'Otny, 1000 fr. Marqnbe de Ganajr; La cueillene des 
pois, fiano fr.; Soleil couchanr, j-jJo fr. Lehman; Li 
nitre CJjspard, jio fr. Dmet; Le cheniin de l'Ermitage, 
yja fr. Bernheim jr.; Saint-Martin, lojofr. Bemard. 
Renoir: La tonneile, 16000 fr. Morosoff; Biigneusc, 
4753 fr. Bernheim jr.; Aujatiiin, jKc.-.. fr. Onndi; 
La promenade, 4100 fr. A- Natansun; Coittidencet, 
I ; ODO fr. I>uraadpRaeliJeune lille i la caniic, 49$o fr. 
Manade} Baigneute, 10500 fr. Dutand-Ruel; Fleoni 
ffoo fr. Bemheimir.» Ing^nne^ aj too fr. Beraheini }r.; 
Bordi de le Meditenenfe, 4150 fr. Ahima; Jeune gar^ 
c;on, ttoe fr. Bemhiim jr.; L^M^r de retflne, 
4900 fr.; Le Quai Malaquais, 7650 fr. M. Ledere; 
Jeune femme, »050 fr. BniM. Sisley: Nature morte, 
f<3 :o fr.J. Reinach; Premiers jouri d'automnc, 6100 fr.; 
Aprv'S-midi, 7000 fr. Orosdi; L'lnondation, loooofr. 
Durand-Ruel (für }iuo fr. im Jahre 1897 cm'orbcn); 
La Lisicre du bois, 4400 fr. Halphen; La Seine äPort' 
Marly, i6joofr. Bernheim jr.; Toumant dn Loing i 
Moict, looo fr. Crcmieuxi Le Chemin da Venenz k 
Ihonety» 6900 fr. A. Bcnrd: Le Cheimn des Grit k 
Bellerae« 5)00 fr. Vevet; Un cheaüa, eafiiom 
de Mehm, fdoo fr. Beniheim |r.; L'Atirevrotr de 
Marly, 6faa fr. Bernheim jr. Degas: La Familie Manre 
(Pastell), iitao fr. Durapd-Ruel; Danteuiet au foyer 
lP:is[rll;i, ifi I " Cr.; Danseu^e au ch.'ile ruuge (Pastell), 
D tr. IJruei; l.i Toilette (Pastell), 4J00 fr. Durand» 
Ruel. Manet: Portrait de Mme. GnÖemec (PMieH), 
I a 000 fr. Durand-Rud. 
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VINCENZ VAN GOGH 

• BRIEFE 

Mit 10 Abbildungen. Gebunden M. ],6o 

„Der Hauptuert der Briefe liegt darin, daft 
sie uns diese merkwürdige Pcrtänlichkeic an- 
schaulich machen, und dann darin, daA sie einen 
liefen Blick eröffnen in den inneren Kampf 
eines modernen Malers, der sich nicht n)it den 
landiau/igen Ideen zufrieden gibt, sondern über 
sie hinaus will. Mögen untere Künstler 
dies Buch mit der ernstesten Aufmerk- 
samkeit lesen; es gibt wenige unter ihnen, 
denen es nicht eine eindringliche und höchst 
ernste Mahnung sein kann!" (.A. Dmdscr' 
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Jubiläums-Ausstellung Mannheim 1907 

Internationale Kunst« und grosse Gartenbau-Ausstellung 

An der Grossen Uartenbau- Ausstellung wirken 

UleicliTilU bcJciircn Je Kiinsrlrr mir, die reils um 
den Gcsimtpbn dtr Ausvrell'ir^r. '.erdif-rt ^^fmcht 
luhen, reiU eigenartige neue IJeen vnii vier ni Ji ' ii 
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O SONDEROÄRTEN 



Die Internationale Kunst-Ausstf llung bietet eine 
AusHihl Null WeiVcn !ii:MJU.ii;cnder modemer 
Künstler, und gielT eine Ha-rsichr iil>er das künit- 
leritche Scliilfen unserci /cir Kine besondere Ab- 
teilung der nc ieibjurcn K .;'.*r|ii|le ist der 

ö RAUM-KUNST O 

gewidmet. 

Die Ausstellung dauert vom 
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^Tjcn wahnchciniich in Mantua gc- 
^* bofcnen KOmtkr, itt Golcbclunied 

i;nd Bildhauer war, finden wir schon 
iig im Dienste der Goniaga.* Be- 
s um 1 ^ 1< 0 modelliert er die iiiei 



nen Medaillen von Lodovico.v Sohn Glan Francesco 
Gotnaga und seiner Gemahlin Antonia dcl Balzo, 
wenn die Inschrift ANTI, wie man ailgoiieiji aop 
mmint, richtig ab KOmtleiinscliiift genommen und 
auf ihn gedeutet wird. Einige Jalitc später, bis iiatli 
demTodcscinesGönnets, arbeitet er an dem kleinen 
Hofe Glan Francescos in Dozzolo im Mantuanischen. 
Spiter itt er för dc«tcn Bruder Lodonco, Bischof 
von Mmtita &äg, der lich fiosie Mfllte nebt, vm 
KicinbfoaKn von Uub m erlangen, uni kommt 

« VMb«MRoNiin<lwlUvifMiafiaiitdiMiniiNMiin(.iCift 
CcboMii WMd« Amleniiai 141(0» nCM tu rtitM int ««■ im J^lwe isiü» 



dann in den Dienst der IsabcUa d'Este, die ihn in 
Mantaa in tlinliclur Vfeiw, me ancli dt Ra^^cr 

bei Erwcrbting von Antiken verwendet. Wiederholt 
werden in den Briefen und Urkunden Bronze- 
itar.ii.'tttrn c:'.',\i[int und selbst namh-itc gciii.i^ lir, die 
der Künstler im Auttrag hat; aber mit Sicherheit 
eine davon festzustellen, ist bisher leider nicht 

Selnngen. Nur soviel können wirdaramcalnebmen, 
all leine Aif>etlen regelmässig antike Motive be- 
luiiidcltcii und vielfach sogar Kopien berühmter 
antiker Statuen waren. Dass er für solche Kopien 
besondern Ruf genoss, geht schon aus seinem Bei- 
namen l'Antico hervor. Wenn solche Nachbilduiigen 
namhaft gemacht werden — wie der Spmario, der 
Mark Aurel, süe Rosscb'ind)j>cr vuii Monte C.ivallo 
— , können wir leider nidit tcststellcn, welche der 
laUntichen Repliken, die von den ersten bcidn auf 
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ANTICO, KOriE DES ATOLLO TON UXTEOEU 

uns gekommen sind, von seiner I land herrtlhren, und 
von den übrigen Figtirchen ist bei der unbestimmten 
Angabe des Motivs nie sicher, ob eine Kopie nach 
einer Antike oder ein Werk eigener Erfindung vor- 
liegt. Einige nur geben sich gerade durch die Dar- 
ilcllung als selbständige Schöpfungen zu erkennen; 
»o wenn ein „Heiliger", ein „Faun mit Leuchtern", 
ein „Tintenlass mit dem üonzaga -Wappen" er- 
wähnt werden. 

So unbestimmt die Angaben der Urkunden auch 
sind, und so wenig wir berechtigt sind, sichere 
Schlüsse in Bezug auf Werke des Antico daraus zu 
ziehen, so sind sie doch f(ir die Frage nach der Be- 
deutung der Bronzestatuetten zur Zeit der Renai- 



ssance im allgemeinen so interessant, das« 
wir sie kurz zum Abdruck bringen. 

Die ersten Bronzestatuetten Anticos, von 
denen in den Briefen des Gonzaga -Archivs 
die Rede ist, fertigte er für den Bischof 
Lodovico. Aus einer späteren Korrespon- 
denz mit der Markgräfin Isabclla, der der 
KOnstler Wiederholungen darnach in Aus- 
sicht stellt, sehen wir, dass es sich um eine 
grössere Zahl von anscheinend zusammen- 
gehiirigen Statuetten nach der Antike — 
I teils treuen Kopien, teils Werken im Sinne 
der Antike — , handelte, die etwa ,mezo 
brazo' (eine halbe Elle, ca. 3 5 cm) hoch 
waren. Als der Künstler zwanzig Jahre nach 
Anfenigung dieser Statuetten für Lodovico 
seine Modelle auf Wunsch der MarkgräHn 
' wieder heraussuchte, um für diese Wieder- 
holungen anzufertigen, fand er davon noch 
etwa acht der besten. Guss und Ziselierung 
überliess Antico einem Dritten, dem Magistro 
Zoan, in dem wir wahrscheinlich den Bild- 
hauer Gian Marco Cavalli zu erkennen 
haben, der 1499 Anticos Cavatpina für den 
Bischof kopiert hatte. Den Preis für die 
Ausführung berechnet der Künstler auf 
durchschnittlich fünfundzwanzig Dukaten 
für jede Figur. Er selbst scheint für seine 
Modelle etwa die gleiche Summe bekommen 
zu haben; der Markgräfin will er sie aber 
aus Dankbarkeit umsonst überlassen. Einige 
dieser Statuetten werden in der Korrespon- 
denz namhaft gemadit; so ein Apollo 
(wohl der vom Belvedere, da sonst eine 
— Apollodarstellung unter den älteren italie- 
nischen Bronzestatuetten ganz zu fehlen 
scheint), dann der Domauszieher, Herkules 
und Antäus („che la piü bclla antiquit.1 che Ii 
fussc"), der Mark Aurel („il chaullo de Santo 
lani Laterano, zoe Auellio Antonino"), eine „nuta 
che inenochata in su una bisa schudelara" und, als 
Gegenstück, „il satiro che la chareza". Nebenher 
wird noch der Kopf eines Scipio (anscheinend auch 
in kleinem Format) namhaft gemacht. 

Ein grösseres Veneichnis bietet das Nachlass- 
invcntar von Gian Francesco Gonzaga, das seit 
1496 angefertigt wurde. Darin sind leider die 
antiken und modernen Bronzen nicht geschieden; 
aber wie jene meist dadurch kenntlich sind, dass 
sie als schadhaft bezeichnet werden, so können wir 
diese zumeist an den Motiven herausfinden, in- 
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dem sie sich teih als Kopien nach berühmten 
grossen antiken Sutuen nachweisen lassen, teils 
Darstellungen sind, die die Antike nicht kennt. 
Dass diese modernen Stücke sämtlich von der Hand 
des Antico herrührten, ist wohl zweifellos, weil 
dieser durch mindestens sechszehn Jahre fOr den 
Markgrafen als dessen HofkOnstler, und zwar als 
einziger, beschäftigt war. Die Statuetten, die wir 
danach mit Wahrscheinlichkeit als Anticos Arbeiten 
ansprechen dürfen, sind die folgenden: 

Uno Hercules de bronzo. 

La nuda del spcgbio, de bronzo. 

Lo Hercules dal bastono (mit der Keule), de 
bronzo. 

Lo Hercules assctato, de bronzo. 
Una testa de uno putino de metalo cum Ii ca- 
pclli d'oro. 

Una testa de uno putino che piange de metalo. 
Uno putino de metalo ghiamato pastorello. 
Uno Cigante da Monte a cavollo. 
El cavalo de Montccavallo de bronzo. 
El cavalo de Sancto ]ani cum Antonino siiso. 
Un bcccho che excusa candclero. 
Una dona cum una como de abondantia. 
Una ügura de metalo che ha uno serpo in niano. 
Dui fauni cum due lumere. 
Uno sancto de bronzo. 

Una figura de una dona cum uno spcghio in 
mane et uno corno de abondantia. 

Uno calamaro de bronzo cum Parma de Gon- 
zaga. 

Da in der zweiten Hälfte des Verzeichnisses 
last ausschliesslich beschädigte, also antike Bronzen 
aufgezählt werden, scheint es fast, als ob in der 
ersten Hälfte fast nur die modernen Arbeiten zusam- 
mengestellt seien. Dann wären vielleicht auch ver- 
schiedene darunter namhaft gemachte Büsten: ein 
Caesar, ein Pompejus, die „Figura de mctalla ghia- 
mata el villanello", „Una testa de uno zovanc de 
mettale cum capelli d'oro" u. a. als Werke Anticos 
anzusehen. 

Betrachten wir die Darstellungen, die sich 
danach mit mehr oder weniger Sicherheit als Ar- 
beiten Anticos feststellen lassen, so sehen wir, dass 
verschiedene darunter mit den Figürchen Riccios 
übereinstimmen - die Faune mit einem Leuchter, die 
weiblichen Figuren mit einem Füllhorn.dasTintcnfass 
mit dem Gonzaga- Wappen. Dic,nuda inginocchiata 
in SU una bissa scudelara', mit dem ,satiro che la 
careza' als Gegenstück erinnert an Riccios schlafende 
Nymphe und den sitzenden Faun, der sie mit 

JOI 



seinem Spiel einschläfert. Doch Khcincn in der 
That die reinen Kopien nach der Antike vorzu- 
wiegen, während sie bei Riccio fast ganz fehlen 
oder, wenn sie vorhanden waren, neben seinen 
eigenen Erfindungen fast verschwinden. Diese vor- 
wiegende Beschäftigung als Kopist nach der Antike 
maclit es wahrscheinlich, dassAntico eine strengere, 
mehr klassische Behandlungsweise hatte als Riccio, 
die wahrscheinlich zugleich etwas nüchtern und 
unbelebt war, da seine antiken Vorbilder mei^t 
römische Nachbildungen und selten von grösserem 
kOnstleriKhen Wert waren. Dies bestätigen die 
Figuren auf der Rückseite seiner bezeichneten 
Medaillen. 

f 
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ANTICO, SCMIUSlL.NUt.li IIKKKVLIl- 



AuFciicserrcchtunbestimintcnUnterlagc müssen 
wir versuchen, den Künstler Antico ausHndig zu 
machen, dt leider irgend eine nur halbwegs ge- 
sicherte Arbeit von ihm nicht bekannt ist, von den 
wenigen Medaillen mit winzig kleinen Figuren aut 
den Rückseiten abgesehen. Da sind zunächst zwei 
Figürchen, die möglicherweise zu den in den Do- 
kumenten erwähnten Werken Anticos gehüren 
könnten : eine Kopie des Apollo von Bclvederc, 
von dem mir je ein Exemplar im Musco Archeo- 
logico des Dogenpalasics und in der Sammlung Beit 
bekannt ist, und die Statuette eines Amors, im 
BegrilF den (fehlenden) Bogen abznschietscn, im 
Museo Nationale lu Florenz (Sammlung Carrand) 



und in der Sammlung Picrpont Murgan. Beide 
sind durchaus von gleichem Charakter ; sie haben 
eine gewisse Nüchternheit der Auffassung und 
Mangel an feinerer Belebung, namentlich in der 
Bewegung, haben auffallend kurze Arme und kleine, 
obcrHächlich gearbeitete Extremitäten , sind aber 
auiscrordcntlicli sauber durciigeführt und haben 
in allen Exemplaren die gerade für Antico erwähnte 
Eigentümlichkeit der vergoldeten l laare. Der Amor 
ist ortenbar dem Vorbild des Apollo nachgeahmt. 

Hin paar ähnliche weibliche Figuren besitzt 
das Wiener Hofmuseum. Sie sind dem Apollo wie 
dem Amor wesentlich überlegen, haben aber den 
gleichen Qiarakter einer nüchternen Klassizität, 
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die gleichen zierlichen Parallclfalten in der Ge- 
wandung, die ausicrürdentliche Sauberkeit in der 
Durchführung und eine gewisse lurl c rcUngciilicit 
in eigentümlicher Weise gemischt mit natuiali- 
Stiichcr, sinnlicher EmpHndung in der Behandlung 
der Tolico wäblkhen KOiper, wie wir ihnlichw 
bei den rSmiKhcn KVnsdern beobachten, die 
die griechische Kunst in antikisierender \\'ci5c 
n.u hjhmen. Das eine dieser beiden Figiirchcn, wohl 
eine Venus (das Attribut in der linken Hand ist 
leider abgebrochen), hat gleicbiälU, wie die vor- 
genannte Statuette, vcrgoldetci Haar. Der gleidi- 
zc'uigc Sockel mit eingelegten fömisthcn Gold- 
niiinicn beweist, wie hoch man dastxemplar scinet- 
zeic schäme. Flüchtiger gearbeitet ist die Wieder- 
holuiw in <icr Sammiung G«orge Salting. Der 
Schopf aber den Sdidtel iit auck hier, wie beim 
Amor, eine Nachbildung des Krobylos heim Apoll 
vonBclvedcic, DerkleineKranr von Eichenblättern 
auf dem welligen ki;nnte die Vermutung 

nahelegen, die Figur sei tUr Matthias Corvinus 
gearbeitet worden und aus denen Besitz in die 
kaiserlichen SammliMum fekoanneii. Die zweite 
Figur, von der auner dem Wiener noch ein fast 
gleichwertiges ExempKir in dirS intnlung Bcit sich 
bctindct, ist Völlig unbekleidet, aber sonst in der 
Formgebung» im Typus, in der Durchführung 
durchaus von gleidiem Clurakter. Beide Figuren 
gehören zu den eleganteiten, laubentcn Arbeiten, 
die uns aus der Renaissance erhalten Aind. 

Recht im Sinne des Antico erdacht und aus- 
getührt, wie wir ihn aus den Urkiuidcn kennen 
lernen, ist eine weibliche Figur im Kaiser Fricdrich- 
Mnteuin. Den OberkSrper unbeUddet, litit sie 
auf einem Felsen, aufdensieden linken Arm lehnt, 
lind schaut nach rflckwärts, während sie mit der 
RcL^ucn ein Rad auf das Knie stUtzt. Nach dem 
Atuibut würden wir darin die Güttin dctVcriichrs 



vermuten. Dass eine ähnliche Allegorie hier be- 
absichtigt ist, beweisen ein paar Münzen des Kaisers 
Traj.in, nach c.:n:ri BÜLkicitc der Künstler diese 
Gestalt fast treu kopiert hat; auf diesen ist der 
Genius einer Hcerstrasse, die Trajan erbaut hatte, 
daigeitellc Auch hier sind Haar, Gewand tind 
Attribut: daslUd, veigoldet. IXeFaltengebung ist 
hier weit ctufadier gcbaltau» weil der Stoff sehr 

dick ist. 

Im Florentiner Museum wird dem Antico auf 
die Bestimmung von Umberto Ros», dem wir die 
archivaliicben Entdeckimgen {Iber den Kffnitler 

verda;ikcn, noch eine Figur mit .intikcm Motiv 
zugeschrieben, die Kybclc, die in Haltung wie in 
Ausdrucli und Faltengebung nicht unwesentlich 
verschieden ist von den hier bisher lusammen- 
gestellten Figttrchen. Wie die Gewandung flUlt, das 
verrät ein feines Verständnis des Körpers, namentlich 
in den oberen Teilen. Ebenso ist die Behandlung 
tciii eniphindcn und doch fast breit, auch in dem 
ausdrucksvollen Kopfe. Vielleicht hat das antike 
Original, das gewiss zu Grunde lag, den KOnslIcr 
zu ^eser abw^cbendcn Auffassuif gefühlt. 

Auch eines der piächtigsten Rensissancegefiisse 
in Bronze, die grosse Vase im Museum 2u Modena, 
i'ässt sich mit einiger Wahrschemlichkcit dem Antico 
zuschreiben, wie dies auch durch den Direktor der 
Sammlung, Dr. Giulio Bariola, geschieht. Schon 
der Wahrspruch MAI PIV, der sich an einem der 
von Masken zwischc:: KiliiUL-ri, die der Obcrk;]rpcr 
des Gefassci bedecken, herabhängenden Schilde 
befindet, weist nach Mantua; ebenso der figürliche 
Oelu»: ein Umzug von Secweseii, die sich in ganz 
mantcgnesker Webe der Antike anadtUcHCB. Auch 
die ausserordentliche Durchfahrung, die der Arbeit 
einen etwas trockenen Charakter gicbt, ist für die 
Bron/cn Anticos, wenn wir sie ihoi mit Recht tn* 
geteilt haben, bezeichnend. 
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WILHELM BUSCH 



VOM 



COKNELIS V£TH 



« ist eine cigcntiiniliclic rrciitlc, iic 
man an den BikhernclcsScho|itci> 
von Max und Mori(2 hat! H« 
Üut lieh ich wer ventehen, dass 
ein Siteicr Zeiigenone ni» *o 
lachen machen kann, über ge- 
wöhnliche, alltägliche Dinge. 
Nicht ein Clown etwa, sondern 
ein echter niederdeutscher Sorgco- 
stuhlphilo«oph ; ein volk>t(fin- 
licher Rciiin-i, di.i. Ii kein Naiver; 
nicht tin Nju.i incii'.ch , scuiJcrn 
ein Mann von ralHnicrtcm Intel- 
lekt: eitt K.ind unserer kumpli- 
deiten Kultur. 

Unser Lachen hn in diesem 
Fall etwa« gan? llngcw iihnlichcs, 
lonst nicht niciu t itk.iiuitcv Ks 
entspringt lüciit einer uik&diul- 
digcn UebcnswOrdigcn Rreude; es 
ist etwas ungelogen* etwas grob, 
ist lusgelancn, wohlthSttg und 
nicht pharisäisch. Aber es ist ab- 
solut nicht kindlich. Dieser Witt 
M fcspekitlM» tflckacbidoii bos- 



H/Mm» ab««. 

Ii.ih, Joch ist nichts Klcinliilics djrin. Fi ist svic 
cm Huhcs Lied des Mutwillens, ein Fasinachtspiel 
der Schadcriltcude. Ihm ist ludMi heilig, er knnt 
keine Gnailc, lud iit lo 
heiter"! 

Ks ist, jIs hallte Rübezahls Jautlwcn in den 
Bergen wider, wenn er sich über slie gelungenen 
Streiche belustigt« die er den Menschen gcipeit; 
CS laclien ¥ncder eimnal die Bauern von Bronwcr 
fiber einen xfalechlen Jahrmailctsulk. Es in das 
! aLht t lies Starken: lau^ (ibennDdg^ ung^iOhilich 
uüd ohne Ende. 

In der langen Reihe vuii illustrierten Biitlicrn, 
die Wilhelm Kusch so still vor sich hin gctnacht 
bat, bietet uns dieser trockene Humorist nicht nur 
die schlagendsten Wahrheiten Uber die McnKhheit 
und ihr Leben imd Treiben, sondern er weiss uns 
diese tiirclitbjieii W.iliilicitcn sogar lieb ni machen. 
Dieser weise Narr hat seine Methode, Denn er hat 
dafür gesorgt, dass von allen Absurditäten, hinter 
denen er diese Wahrheiten verborgen hat, die Indi- 
vidualität des (ingierten EnSblers eigentlich das 

Absuidc^tc ist. 

Worte aus dem Lexikon der stattlidutcn Moral, 
des bicdcfitco Enutes, der pcdantiiGiiilcn Schul- 
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«miheit, der tugendluftcitcn SpicnbOi^gcrlidikeit 
werden dna bcnatK, um clltm^der dem grOHtcn 

Uiisliiri, Jfr lächerlich«ten Einfältijjkeit, der un- 
geheuren Betchränktbeit, dein keckiten Skcptuis- 
mus, oder dem probnstoi (^ntnnui Ausdruck 




ßldaitOraMr Innen BcncB Glauben predigt? SeiM 
Satire iit durchaus tendenilcn. 

Eine fcirclitcrlkhc Penitlagc des vcrjfänglichen 
Daseins: das m der eigciitlichc Iiii.ah der Werke 
von WUhelm Busch. Ks folgen die Ereignisse 
logisch aufeinander, es wird jc^ näcitstc Ereignis 
mit prächtiger Sorgfalt vorberdtet (wobei um da* 
Umschlagen der Seiten irotidem immer neue über- 
raschungen bietet), der Anfang jeder Geschichte ist 
einfach und klar, der Schhivs ziis unuieiiijisciul, 
abschliessend, und der Vurgang hat bei ailem Uo' 
sinnigen, tibcrtriebencn, PoaeiihaftMi knomr jenes 
gewisse Btwas, wodwch der Leier vnbedingt ge> 
reitt wird. 

Und iJ.iv ist iJ.is Di jinillstlii- in diesen Posten. 
Es reiucn uns diese Dramen so sehr hin, weil sie 
so verbiClEEad echt sind. Aber sie machen uns dann 



tu geben. Mehr als an alle drolligen Figuren, als an 
den possierlichen Vu[g.ing, uKhr als an den erstaun- 
lich pessimistischen Sarkasmns dieser Weltanschau- 
ung denkt man immerfort an die luiglaublich iScher- 
licke PenSnlichkeit, die moralisier^ philomphiert, 
demonstriert, analysiert. Ja, über diesen dämlichen 
Patriarchen, naseweisen Schulmeister, läppischen 
Philister, ii'ner diesen tüdlich-ernsten Thoren \md 
seine prätiscn ticschrcibungen, matslasen Über- 
treibungen, seine kldgelnde Exegese und gewkhtigt 
Moral haben wir am Ende doch am meisten ge- 
lacht. 

„So sprich/ Jrr U':-is,r, i^jiiu -. •ji/ ffaar, 
Frust, v;ür,li^, sadif^rmass uiui khir," 
Braucht es gesagt zu werden, d.m es diesem 
unverbcHcrtichcn Mcoschcn mit der Bcsscruns der 
Menschen niemals einst gewesen in, dan Jicter 




auch «neder nicht traurig, well sie so prächtig un- 
wahrscheinlich, weil es eben doch Possen sind. 

Wie nachdrücklich werden doch die Kata- 
strophen vom Dichter mdZeidmer vorbereitet, mit 
wieviel Sicherheit Ton uns vonuigeKhcn! Aber mit 
vrieriel achmerzUchen Entavnen werden die den 
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datgdMUtCa Fcnonen so unerwarteten Eidigpiiiie 
von dioen «dbtt begrOat! Und mit wicfiel kOMer 
Sachlichkeit dann koimnendcrtl Entschieden fdgt 

die Sti.ifc aufs Vcrhicchca, streng ist cJa; Gute stets 
vom Buücu gcti«(int, ruhtg waiccii Gcgciviunde, 
Tiere und Menschen von Anfang an den Augen« 
blick «Iii, wo iluten ein Hingreifen in die Handlnaig 
vergönnt witd; mutig ertragen die Opfer fic «nC- 
sctdicbsten Peinigungen, um ein mdeixn«! an. «ncr 
Kleinigkeit zugrunde lu gelten. 

WofOr wir vor allem dankbar sein mttsscn, das 
iit die JoitiatiTc diews wtuderliclicn iMcUncho- 
likcn^ die Uun gotattet bit, die lebendigen, leb- 
haften, von Vitalität strotzenden Arbeiten überhaupt 
zu sdiaffien. Diese gesunden Arbeiten, worin nichts 
eigentlich obenhin scheint, alles Handeln leiden- 
schaftlich, hcttig, jeder Wind ein Orkan und jeder 
Regen ein Wolkcnbrucb iit; vrorin die Mctvchco 
ilire behagliche Ruhe nur unterbrechen, lUB voll 
boahafler Thätigkeit, ungestam, wüst, wDlcul lu 



werden, wo jedes Fallen einen Plumps giebt, den 
man hOn, jeder Ausdruck raffinictt stark geprägt 
ist, alle LebemSusferang, ob ei cftcn, trinken, 
schlafen, kämpfen, tanzen, freien, lacJien, beben, 
schrecken, schreien, arbeiten oder faulenzen ist, 
den ganzen KSrper in Anspruch nimmr und der 
gtntt Organismus, nit einer Hii^abe, wie wenn 
Seele und Seligkeit davon abbiagen, an der klömtcn 

Beich'iftigung teilnehmen. 

Den Schriitiitclicr Busch hat man schon genug 
gelobt, wenn man sagt, dass er der beste Text- 
dichter iit, den man sich seinen Zeichnungen denken 
kann, wie der Zeichner der beste lUuanitor dnea 
solchen Textes ist. Man wagt es nicht, dem Manne 
mit schwächlichen Wlirdigungsversuchen nahe zu 
kommen, der um auf die Kreignisie in dicSCC 
glänzenden Weise getasst machen kann : 

„Ocw; Wil/y schmeckt licr SdmiUir tUtt, 
Zmi jm^ Hmdi stbai tSet, . . ." 
der unter der ZeidHinng mit detn Jungen, dar in 
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I lir iii Ii t Hemmten 'Can9<n>4trr - 

I •^oT'iiin, nit fi'ihltr •5cv*pmirl'ifT. 
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^cbU'irfi mii -i^fh-uirM Jfii Kaff« — 
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Ca livn, «Hg vtrrtni unO bMcr, 
1ia4l Mfjitii 0o«nuf oWn» wMct 



das Kümmelfau gefallen 
ift und mit den Beinen 
zap[>elt, die lakonische 
Frage stellen kann: „Wo 
ist Fritzms GUicbgr- 
'xichti", der Fipps den 
Affen markig charak- 
teiiiiert mit dem cin- 
fiicben; „B»sbeh ttt ttm 
Ueblingsfad^, und die 
drei Hinbrecher in der 
^UbttfH Müllerstachter" 
mit den keroigcn Regeio: 
„Der Zweite vitB BImt, der Dritte vtä GM, 
Der Ertlf der ist dem AUiM Mil", 
der dicte ebenso düstere wie suggestive Introduk- 
I von zwei anderen Büsewichtern bietet: 




„Ganz Ireimlhb flüstern /fiese zufi, 

Natürlich nur von [.unsere!*', 
die pdkhtige £rk!Srung gicbt von dem Giund, 
warum Htgu üch mclit kleiden : «tf tikmr% 
iKiil lUmk gß^^ Wirnungfii wie dicae tu geben 
weiss : 

„O träte M «er äkm Bäm, 

Et matht Pläsier, vettit mtn es ist, 

Er ma^ Verdtia^ lanr» mms ge-Msen", 



Hiiren wir lieber Büschem Selbstkritik: 
„Gut tthien mir der Trotbüui für biederes Reden . , 

BiedcKi Redcol Dieie wiiklich mitleidslose 
Scl)3rfe der Trmiie, diese raffinierte Unanständig- 
keit soll min für bicJcr halten! Aber e>. iit wohl 
der beste Spass von allen, die dieser ursprüngliche 
KCinstler gemacht hat, dass er das im Grunde so 
UngcmBil icfae in der That mit einer obcrilächlicben 
Biederkeit bclugfich und erquicklich macht. Man 





ihm) mit solcher Moral endet : 
„Diogenes aber kroih ins l'att 
Vtid^rs(l>:ja,ja, dts kommt «mr d^t." 



lisst sieb seine binent» Witze geUlen. wie man 
nch die groben ZeScbnungen gefallen listt. »JMnr 

sieht sich die Xach an und scireebt derxril in beltag- 
li(l?em Selbstgefühl Bl>er den leiden der Welt, ja über 
den Künstler, drr ;;,ir so ii,in< i>t." 

Gar so naiv! Nenne wer will den absichtlich 
kindlichen Vortrag, das sdieinbar Steife, Einfältige 
der Kompositionen, die schlichte Heftigkeit des 
Ausdruckes, das Weglassen von allem nicht un- 
bedingt Notwendigen, Jie absolute Deutlichkeit 
der Darstcllungsweise naiv: ich bin dafür, von 
genialer Erh'ndung und überlegener Kraft tu reden. 

Dies aber hat seine bewnnte Kunit mit der 
Naivltlt gemein: da« sie niditt Flaues hat. Im 
Gegenteil, sie tibertrcibt immer das Organiiciie. 
Sie verzerrt bis zum Dämonischen und hac sogar 
einen I lang zum Ordinären , weil es vielsagender 
ist als das Uitinguieite. Die Schönheit, die Ahf 
mnt, das Zarte sind ihr tu lau; sie sucht das HIss- 

liehe auf, tias Arge. Alles Neue, Unanj^erniiite, 
Reine, Unschuldige ist ihr zu öde ; sie bevorzugt das 
Alle, Vielgebraucht«. Besudelte, den Trüdel. die 
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Zote. Dieser Zeichner liebt daVcninstalceie, Ekel- 
hafte, Gemeine, die knotig K^gerkeit, die gt- 
ichwülttartige Fcttigkctt, d» Schinutrige und 

Sclitaiiipige. Jede widrige Njcliläsiij;keit , altes 
Bummelige und Ubie, die ii.i!> l-re^icn, .Saufen, 
Schnupfen und Schmauchen dem Ausseren haus- 
beckeoer alter Onkel giebt, alles Ungraziöie, 
Dnioplige, ZeiaaiMt der kktngco, tOlpclbaficii 
Atchcnbrüdcl hat er au^espäht und ohne Mitleid 
verspottet. Die Kleider der mit peinlicher Genauig- 
keit beobaclitcccii Menschen sind ebenso alt imd 
vielgebraucht wie dieK selbst; sie sind nicht nur 
genageli, soodcrn von einer bestimmten Person ab- 
pcaant worden und dadnrch so unglaublich 
lebendig, echt and komisdi. Aber auch du 
Wenige, k!:is nun von den Wohnungen, den Zim- 
mern, den Möbeln, ja von der Natur, in den ein- 
fiteben Kootpositionen bteht, ikc sozusagen (Oftig, 
gouiiaelli moctch, biaßUlig und wackeli|g. 

In dieter amltsaMcn VWslt herncht aabedingt 
in drastischer Form das alrc Faiistrccht. Nicht wie 
bei den abcnccucilichen groben Posten, wie sie uns 
alle Engländer wie Cruckshank darboten ; dort sind 
■t nur pantomimenartige Prügeleien, wo die vu- 
Achtig dfBhRCBdcn Ohrftign mir nun Scbdn 
verabreicht werden. Bei Busch ist alles wirklich, 
intensiv, lebendig. Um so treffender wird der 
Rumor, die Verwirrung, die Verwüstung, die dieses 
Hcrumtummeln, Raufen, Kämpfen verursachen, 
weil eine pedantiKhe Ruhe vorhergeht und am 
Sehkaie, heim Falka des V«irhangt, d« Rcniltat 
wiedir Bk cbicm Mam, fcierlifhen Ccnit dar- 
geatellt wird. Um «o «iodruckcvoUcr amb dem 



Stoiiismus des A.itors gegenüber. Sein Witi ist 
ohne Nervosität; er ist beinahe irritierend positiv, 
nOchtem und lachgemäst, bleibt voll kOhlcr Über- 
legenheit, voll Seetennibe bei den grausamsten 

Katastrophen, Kichc einmal beim Zerstören des 
stolzen .Scibstbehagcns, das lächerlichste Schauspiel, 
das unsre Welt oder sogar die seine bieten kann, lässt 
ihn teine WOrde im Stich, er sagt nur: ei, ei! schau, 
schan! oder giebt uns eine Moralpredigt. Seine 
Zc- 1 • 1 j-cM behalten in den tollsten Sjcncn etwas 
l'riir..i;. , Irotkenes, Nachdrückliche:», tt ipielt 
den olijektiven Zuschauer, und zwischendurch spielt 
er auch die Rolle eines Oniccis oder Hausfreundes, 
der unnrhaltende Geschichten cnShJt und dioe 
Geschichten flott und kernig mit euigcn Suichen 
lllitstrieit. 

.\ber welche Striche! Sic sinJ ebenso einfach 
wie reich, ebenso tormstark wie witzig, ebenso 
vollendet wie knapp. Man konnte dieses Zeichnen 

$ont ausfahrlich nennen{ detm indem Busch mit 
Gkiehgaltigkeir alles nicht Verwendbare weglässt, 

glebc es in seiner bntuügcn Weise die vollständigste 
Uciducib'.ing iller Stadien eines Mienenspieles, einer 
Unterredung, einer Handlung. Zum Beispiel das 
Schnupicn und alle damit «isammenbingenden B«- 
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wcgnngm und Ereignisse : das Greifen in die Dose, 
du Aufxiehcn d« Tabaks in die Nase, das lang- 
same Entstehen des lang erwarteten befreienden 

Wiesens, und nachher Jas fJuckfii ii>s TascliciitULli. 
Oder das Aufheben und Niederlassen einer l^eitsche, 
so naturalistiKh, dass man das Knallen hürc; oder 
die UnglOcksßiUc und Empfindtu^en der Be- 
tmnkcnen, die man nachftlnlt; oder auch das 
Raufen der Riibcn von Anfang bis j\:m Ende, mit 
allen Änderungen der Lage, in allen Kleinig- 
keiten umsiündltdi oii^eteiit, als wVie a dn 
VUlk«rkricg. 

Alles ist Parodie, nichts Nomens. Im Gegen- 
satic 2u den grüssten englischen Karikaturisten, 
die am crgützlichstcn sind, wenn sie jeden Zusam- 
menhang vergessen und ganz toll phantasieren, hat 
BuKh immer eine bcatimmtc Absicht, die er nicht 




ilo 



aus den Angcn Ilm. Er ist niemals abctnkt^ ni^ 
mals auch harmlos. Die in seinem Zeichnen ns- 

gcdrOckte Satire 
ist durchaus 
sachlich, logisch 
und (yetem** 

tisch zusammen- 
gesetzt , wie 
das ilbcr/ciigcn- 
dc Plaidoyet 
eines Rechli- 
•awaltt. 

Alles Gro- 
teske ist Vei 

Rusch spontan, nitiits ist gesucht. Kr hat sein 
eigenes Rezept, vielmehr seine eigene Sprache, 
seine kuiz ge&sstc Anatomie, seine schlichte 





So rtmie fttbt. 
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dioer Kumt fehlen, verroUkoounenen nc noch. 
Aber sie tat uiuchBne Quilhltcn. 

Dieser S[>öucr iu ciintitig, ht ll^^chrSnkt. 

Hnst umjglich unptjctisdi. ,,Dciii tiiccUmianttr", 
ha! er gcstlim'.ilt , ,,'j:iU'h!cn ki-iiic l'/iit;/!"; aber 
auch ihm, dem Gcichichbschrciber und Verspotter 
da Kedemunnct und seiner VV'dit, wachsen keine. 
Iniofem hat die prosaisdie und triviale Welt, die 
er verhöhnt, sich an ilun rSchen kSnnen. Seinem 
Witze ist alle lüyllc, alle Illusion, alle Lyrik fremd; 
sein Humor kennt keine Thräne und keine Zärt- 
lichkeit, keine Schwäche und keine Träumerei. 
Sein Qunktciincren negiert all« Grane, alle Sinft- 
mot. Die Unschuld des Kindel, die Reinhdt der 
Jungfrau, Jle Scliiinhcit der Natur, die Würde des 
Alters, der Adel des Schmerzens, der Gelassenheit 
existieren nicht fOr seine freche Zeichenfeder. Und 
ich mochte der Vermutung Ausdiuck geben, dan 
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Bewegungtwiedcigabe, teine emfäche Mimik, und 
Kiae aparte Techmk. 




Man könnte vor der Arbeit »on Busch nicht 
von Fehler» tprcchen. Auch die Qualitäten, die 
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sein \Mti, der so scharf d.is weniger Feine der 
deutschen Volksart beobachtete, von einer deut- 
schen Seele nicht viel weiss. 

Aber mag es der alte Widersacher selbst ge- 
wesen sein, der dioe Knut iiiS|Mriert bat: sie ut 
in ihrer eigenen Art sehr gross und m lut den 
Menschen viele Freude geoiacht. 
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in Name, so fremd dem Ohr wie 
dem Herzen des deutschen Kunst- 
publikums! Vielleicht erinnert 
sich dieser oder jener, einmal über 
ein Möbel, ein Ornament von 
Endel) kopfKhdttelnd gelacht zu 
haben; erinnert sich wohl auch 
des von diesem KOnstler ausgebauten Woliogen- 
theaters. Wirklich ernst aber ist Endeil noch nicht 
genommen worden; selbst nicht von den Fach- 
genossen. Auch diese haben seinem Streben mit 
ironischer VcrblllHTihcit, als der Narrheit eines 
wunderlichen Heiligen zugesehen. 



Und doch ist es wieder einmal die Geschiebte 
vom „hässlichen Entlein", das nirgend im GeHügel- 
hoF gelitten wurde, bis es als junger Schwan davon- 
zog. Endcll hat CS nie ventanden, mit seinem Pfund 
um Gewinn zu wuchern und hat darum deprimiere 
zusehen mUssen, wie die Fragcrollesnaturen des 
neuen Kunstgewerbes mit dem klingenden Erfolg 
davongegangen sind. Aber er hat in diesem lauten 
Jahrzehnt still und sehr ernst an sich selbst ge- 
arbeitet. Blickt man sich unter den Führern der 
neuen architektonischen Kunst um, so findet man 
höchstens ein halbes Dutzend Persönlichkeiten, die 
den ticletcn Sinn der Bewegung crtasst haben. Van 
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de Velde gehürt zu ihnen, auch Obrist; und mit 
Betonung ist Endell zu nennen. Nicht zufallig 
vertagt sich Künstlern wie diesen der äussere Erfolg. 
Van de Velde hat wohl einen klangvollen Namen; 
aber praktisch steht er nicht so in einer grossen 
Thätigkeit, wie er es verdient. Obrists bedeutende 
Anlage ist bis heute noch nicht richtig genutit 
worden; und Endcll muss sich mühsam karge Ge- 
legenheiten erkämpfen und heimlich fast sein Wollen 
verwirklichen. Ihnen allen bedeutet das Gewerbe 
nur eine Stufe zur Baukunst, weil sie im Instinkt 
Architektonen sind; keiner vermag aber das HUchste 
zu leisten, weil ihnen die das Talent fördernden 
Aufträge fehlen. Denn wie der Dramatiker zur 
Selbstlehre der Praxis der Rtlhne bedarf, so ist der 
Architekt nur etwas, wenn er auf dem Bauplatz steht. 



Endcll ist von der tektonischen, der Kausal- 
phantasie unterworfenen Einzelform ausgegangen. 
Seine Ornamente sind Hieroglyphen und muten an 
wie Formeln für ganze Komplexe von gebundenen 
.ArchitckturempHndungen. Die Ursächlichkeit der 
plastisch formenden Lebenskräfte mit ornamental 
spielendem Griffel zu umschreiben, das Mllsscn der 
formal motivierenden Energien arabcskenhaft auf- 
zuzeichnen und den ewigen Bautrieb der Natur 
mit sensibcicm Tempcr.iment nachschaffend zu be- 
greifen: das war von je dieses Künstlers ganze Lust. 
Darin aber ist eine architektonisch gerichtete Ten- 
denz schon enthalten. Denn wie ein gedanklich, 
logisch und stilistisch meisterhafter Satz nur dem 
Schriftsteller gelingt, der ein Gefühl des Ganzen 
in sich trägt, weil das vollkommene Glied immer 
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den vollkoinincnen Kürp«r — und existiere dieser 
nur in der Idee — vurauiset/t, su bt der Eihnder 
wertvoller neuer Ornamente im Instinkt immer 
auch Architekt. 

Um aus Ornamenten Baugiieder zu entwickeln, 
dazu gehört freilich eine mühsame Erziehung des 
Willens; es mtissen aus Empfindungen Erkenntnisse 
gemacht werden. Duch wer sich davor scheut, 
wird zu Resultaten als Baumeister nicht kommen. 
Dabei lässi es sich nicht vermeiden, da» diese Ent- 
wicklung oft weite Strecken über die Theorie 
fuhrt. Theorie ist aber nicht immer ein Zeichen 
von Unfruchtbarkeit; oft geht sie auch der Produk- 
tivität voran. In diesem letzten Sinne war Endeil 
Theoretiker, als er, ein dem Studium der Philo- 
sophie Entlaufener, vor zehn Jahren mit seiner end- 
los langen, schlanken Gestalt unter den Kollegen 
in MOnchen umherging und Diskutiergelegenheitcn 
erspähte; er war es, wenn er all Schriftsteller pro- 
funde Formanalysen vornahm und sich tief von Dem 
begeistern liess, was man die Mathematik des leben- 
digen Gcfflhls nennen kann.* 

Aus dem vergrdbelten Ornamentiker 
und problematischen Gewerbler ist in- 
zwiKhcn in der That ein Architekt von 



* Vor Uinf Jahren whrk*h ich ein pxnr Sic/c üIkt 
l-nJcll, die ili« /um doultcn ilhlllücntk ab«trakic 
Wiscii dicc-* Kuii'.ilcri, an dir*<cn Kniwickclung zu 
|{Uulicn nicht iuiincr leicht wir. kirtni/cichncii ^ff^thcn 
und (krvii \Viwlcrti<il»n^ liorsidc in dicwm Aui;ctibbckc 
nictit nhnc hiteru^^c im: „\^tK dioc tndividualiti^l 
»> xniir div/iplinicri, »icsi« im Instinkt liiIdncrkr»lTi(( 
i«, 941 uiirde der N'jmc Kndcll nur ticlwii dem Van de 
Vcido zu nennen >an. I>cn dcuiv:hcn Kunnlcrn 
üie^r Art fehlt aher — «cheint Ra-iM:n>chH'lc^l /u 
»ein — der nini<uiM.li K'hcnde Sinn für Siii7jin»'«n- 
dinigcn, die »pielcnd ctii4i.K'hc rahigkeit , aus emcr 
lieleri (irufididcc ardtiiektiiiiis<h i;e>t8lfcnd Kiin<>«- 
t|iK'fi7C<i ju »ichen. F- fehlt (cnc pniduktivc lle- 
wet^Iichkeit, die au« eigenen Keimen einen runden, 
lioi'lilirtcncn Stil hcrv<»fy«l*rint;cn »■et*-*, F.ndelK Art 
kommt aut dem tVuc«ipla>iiM:iieii tiiclit heraus und 
darum wirkt mc für den Ijiien so tull. Sein Siilueliihl 
iK^eht aiM einer genialen fli%cn Idee imd üteekf zur 
lUlfte in Mniraklion. Er i»! »U Künstler ncrviri tn% 
7iir HeiUnnalt und eigensinnig bis zur Cieniahtii ; er 
whwuiki im <H.-hllil '/uiKheu nihiliMisrhcfn Raiin- 
oali-'niu'. und |«icti>rher Phaniaxtik AU Xcrfcincner 
geht er l>cwu.s»« zur l'riinilivitüi zurück und «ichl die 
«■rnanK-ntalcn St'hrccklufiigkeiten der Natur auf. dic 
fli<nilcn MeercNgehilde, die Algen und l*<>ly|<en. Sicht 
■u*i UitMic, win\lerii weil vich auf dicMrn niederen 
|yehc«»tutcn da< Organismen Itildende (<esciz. am dcui- 
lichtieii, atu an>chauhchvcn inkaniien. Fndell» Kunst 
ht ein in ein dckuniivcs Sy.tetu gebrachics phil<^- 
i«n4iiM.hLr. Fr>tauiK'n, eine tekioni-che Meditati<«i ul»cr 
das Natiirgt^vcnc- lltas späliende llewusHiseiii dicer 
phantxsievDllcn l'rimititiiiii ist su siaik, davi der 
ftilchiig Hinhlickcodc »tt raeint, nur Xcrstandearlieit 
xu selten. <iar scttsani verschtanUen sich aber Ver- 
stand und l-inbilduogskraft : dax Ctc-^ctz. wird imf«ressio- 
ntstiK'h belauert, mittels der Furnuiialysc. Alles in 
allein: Iber ist ein .\afaii|; zu neuer DaukimK:" 



nicht geringen CJualitJten geworden. Es gab in 
MUnchcn ein grosses Gelächter, als Endell vor 
acht Jahren etwa sein erstes Haus, das Atelier 
Elvira b.iute. Man erzählte, dass die am Bau 
beschäftigten Maurer sich zur Vcspcrzcit nicht in 
den Bierkellern der Nachbarschaft sehen lassen 
mochten, weil sie (ibcrall von ihren Kollegen 
gefrozzelt wurden. Und die geschwind im Bieder- 
meierstil „harmonisch" gewordenen NutzkUnstler 
kolportierten solche Anekdoten damals mit (Ibcr- 
legen lächelnder Menschenfreundlichkeit. Jetzt aber, 
wo der Ruhm dieser braven Biedermeier zu erblassen 
beginnt oder bedenklich populär wird, tritt Endell 
erst mit langsam gereifter Kraft hervor. Jene über- 
legenen Modernen und neben ihnen unsere selbst- 
gefälligen Akademiker haben nun Ursache, be- 
schämt auf ein Autodidaktentum zu blicken, das 
den komplizierten Apparat der Hochschulbildung 
durch Einsicht, Fleiss und Gcfilhlskraft ersetzen 
konnte und das, ohne die Vorteile der Zünttigcn 
zu geniessen, zu den Kunsrgcheimnisscn vor- 
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gedrungen ist und doch nicht den gross lebendigen 
Laiensinn verloren h.u. Jenen Laiensinn, der eine 
Kunstepocbe wie die der Gutik charakterisiert und 
der allein von neuem immer schüpicrische Naivität 
verbürgt. 

Was Endclls Arbeiten von denen der auch inner- 
lich nur kunstgewerblich fühlenden Profanarchi- 
ickten unserer Tage unterscheidet, die unaufhörlich 
im Chor ihr „Zweck, Zweck, Zweck" ertönen 
lassen, und die, als eine liberale Fraktion unterer 
architektonischen Kunst, eine nicht geringe Macht 
usurpiert haben, ist einesehr persönlich determinierte, 
kdnstlcrischc Geistigkeit. Vor allem hat Hndell das 
ursprüngliche Raumcmpünden, das den geborenen 
Kdnsticr bezeichnet und darum vermag er, wenn 
off auch noch unvollkommen, von inncri nach 
aussen ein räumlich Notwendiges zu erfinden, wo 
die Schematiker irgend welcher Observanz nur vom 
unermcsslichen Raum mit Mauern und Decken ein 
Stück abtrennen. Bei diesen wirkt das Räumliche 
tioti Symmetrie und (icomctric immer zutällig; bei 
Endell erkennt man den Willen zur Gestaltung der 
als Gesetj; erscheinenden räumlichen GrundgcHIhle, 
des lebendig Nfusikalischen, und darum wirkt das 
Räumliche seiner Architektur dort, wo es ihm 
gelungen ist, glcichnishalt. Bei Jenen herrscht 



der Raumnaturalismus, bei Hndell die Raum- 
symbolik. 

Oft freilich versagt sich dem Künstler noch die 
sichere Lösung; zuweilen auch gelingt sie nur zur 
Hälfte. Der Erfolg schwankt um so mehr, als die 
Durchführung dieses bedeutenden Prinzips in einer 
Zeit, die kaum eigenen Kunstbesitz oder lebendige 
Traditionen kennt, ausserordentliche Anfiordenrngen 
an die subjektive Bildnerkraft stellt. Hin Architekt 
wie Endeil ist heute gezwungen, sein eigener Bild- 
hauer, Tischler und Nfaler zu sein. 

Als Endells bedeutendste Leistung erscheint mir 
bisher die Architektur des grossen Festsaals, den er 
für die Baufirma Bcrndt in der Rosenthalerstraste 
ausgeführt hat. (I-in Auftrag, der der Unter- 
nehmungslust und dem Verantwortlichkeitsgef'dhl 
dieser Firma ein vortreffliches Zeugnis ausstellt 
und wieder zeigt, d.iss Architekientalcnte heute 
mehr von Privaten als von Behörden zu erhoffen 
haben.) Dieser Saal ist den feinsten Architektur- 
arbeiten der Gegenwart zuzuzählen. Mit erstaunlich 
selbständigem plastischen Raumgefühl und merk- 
würdiger Beherrschung sind die Massen der Decke 
und Wände gegliedert. Eine eigenartige künstle- 
rische Stimmung geht von dieser Architektur aus; 
man denkt lebhaft an die Gotik, ein wenig an Japan 
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und rindet sich dann doch wieder 2U den Tra- 
ditionen hingcicnlct, die aus dem Barock und dem 
Empire in unsere Zeit liinfiberiUhren. Leider ent- 
spricht der Zweck des Saales nicht seiner ausdrucks- 
voll vornehmen, belebt edlen Form. Peinlich 
wirken in diesem Raum die Resiaurationsmöbcl 
und die Fensterarrangements des Tapezierers. Dieser 
geistreich pathetische Raum, mit seiner schlichten, 
kunstvoll gewölbten Decke, mit den beiden Kron- 
leuchtern von phantastiscli zarter und sehr reiner 
Erh'ndung, mit seinen weissen, pfeilerartig schwellen- 
den VVandgliederungen , mit dcn\ rhythmisch ge- 
Drdncten Dickicht des Friesurnamcntes niüsstc sich 
in einem Schlos« befinden, wo die reine Stimmung 
der Architektur mit Widersprüchen profaner Art 
nicht zu kämpfen hätte. 

In einem anderen Saal desselben Hauses, wo- 
von ein Detail abgebildet worden ist (S. }2i) wird 
das Gefühl nicht in demselben Masse heimisch; 
die Konieption des Ganzen — und in der Folge 
auch der Teile — scheint dort weniger eine That 
des gestaltenden Temperaments als der reflektiven 
Kunstidee. Die Anordnung der kleinen Säulen ist 
sehr interessant, aber mehr merkwürdig als zwingend 
notwendig, im Sinne künstlerischer Überzeugungs- 
kraft. Dieses Säulenmotiv ist aber immerhin ein 
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Fund, der für spätere Arbeiten noch zu benutzen 
sein wird. 

Eine monumentale Wirkung wusstc hndell in 
den Hoffassaden dieses Hauses in der Rosenthaler- 
sirasse zu erreichen, trotzdem er vor der schwierigen 
Aufgabe stand, einen vom Unternehmer gegebenen 
Grundriss einzukleiden. Mit wenigen zwingenden 
Linien, glücklich abgemessenen Fcnstcrtotmen, 
energischen Vertikalen und stark acccntuierenden 
Farben ist der Eindruck bedeutender Charakteristik, 
im Sinne einer konsequenten Nutzhausarchitektur 
erzielt worden. 

Eine vom protancn Bedürfnis, von wirtschaft- 
lichen Bedingungen abhängige Aufgabe, wie das 
grossslädtische Etagenhaus es ist, kann dem auf 
Furmbildung gerichteten Interesse eines Künstlers 
wie Endeil nicht besonders zusagen. Dieser hat der 
Aufgabe, am Steinplatz in Charlottenburg ein Miets- 
haus zu bauen, denn auch künstlerische Möglich- 
keiten förmlich abgelistet. Er konnte es, weil dieses 
Haus nicht zu den Reihenhäusern gehört, für die 
Uniformität das einzige vernünftige Prinzip ist, son- 
dern weil es sich um ein eigenartig geformtes Eck- 
grundstUck und um die Befriedigung besonderer 
Bedürfnisse handelt. Bemerkenswert ist der scharf- 
sinnige Grundriss, worin mit grossem Geschick 
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ein gruMräuiniger Hof ausgespart ist, dessen Aus- 
bildung wieder sehr glücklich gelungen ist. Die 
Strassenfissade macht nicht durchaus den Eindruck 
des Organischen, weil in Endel! Künstler und Profan- 
architekt notwendig einen Kompromiss schlicssen 
musstcn. Die Massen erscheinen lebendig gedacht, 
aber nicht organisch gewachsen, vor allem auf der 
Photographie, wo das Auge beide Fronten zugleich 
umfassen kann. Doch sind wertvolle Anregungen 
in den einzelnen Fassadenteilen enthalten. Es sind 
die kargen Möglichkeiten mit 7um Teil imponieren- 



der Kühnheit ausgenutzt; und so bezeichnet dieses 
Gebäude, trotz seiner Bedingtheiten, in der gar lu 
langsamen Entwickelung der berlinischen Miets- 
hausarchitektur eine Etappe. leider giebt die Re- 
produktion keinen Begriff von den geistreichen 
Details, die die im Bild etwas tot wirkenden 
Massen mit einem eigenartig zierlichen Leben er- 
füllen. 

Die ganze Dirtcrenzicrtheit von Endcits auf 
monumentale Einfachheit gerichteten Kunststreben 
kommt im Detail, im plastischen Ornament zum 
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Vorschein. Man wird an frOhgociscbe Flächenkunst 
und an spätgotische Knorpel plastik erinnert, an ja- 
panische Acccntverteilung, an antikisierende Empire- 
tektonik und an die Linienlust des Rokoko; und 
überall auch sieht man die Früchte eines Natur- 
studiums, das weniger die Erscheinungen berück- 
sichtigt, als die Prinzipien der bildenden Naturkraft. 
Jene Prinzipien, die in den Gabelungen, Bflschcl- 
und Bündelbildungen, in der Adcrung, Struktur, 
im Skeletthaften, im Primären des bauenden Natur- 
willens deutlich werden. Alle diese verschiedenen 
Einflüsse zwecken aber zu einem Ziel; .ille Teile 
werden vereinigt durch den synthetisch gerichteten 
Willen des Künstlers. 

Auch in der Anwendung der Farbe unter- 
scheidet Endeil sich von den Negativen, die eine 



kultivierte Neutralität für das Endziel halten. Er 
liebt starke, stimmungerweckende Farben; und er 
strebt danach, sein eigener Maler, Tapeten- und 
Teppichzeichner zu sein, damit er sein Prinzip: dem 
geschmackvollen Nichts der Zeit ein charakter- 
volles Etwas entgegenzustellen, ganz durchführen 
kann. Alles in Allem: er will stets das Abso- 
lute. Kr betont das Recht seiner Rildungskraft, 
will positive Kunst anstatt des modischen, passiv 
genicssenden Geschmackswesens und strebt zum 
Schöpferischen mitten unter den feinsinnigen Arran- 
geuren der Zeit. Solches Wollen erhebt ihn 
über das Niveau der Prinzipien reitenden Anglo- 
manic, bringt ihn aber auch in Gefahren , wovon 
die sauberen Biedermeier nichts wissen. Er ist sich 
selbst bewusst, dass er stets hart am Abgrund 
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wandelt und dass es iiir sein grosses aber gefähr- 
liches Wollen nur ein ganzes Gelingen «der ein 
volles Missgelingen gicbr. Nichts leichter darum, 
als auf Hndells Bedingtheiten hinzuweiten. Je tiefer 
dieser Künstler die Unfruchtbarkeit der Zeit fühlt 
und je leidenschaftlicher er das lebendig Neue — 
nicht um der Neuheit, sondern um der Lebendig- 
keit willen — zu schaffen sucht, um so mehr drohen 
seiner Isoliertheit auch die Gefahren, das subjektiv 
Gültige mit dem Objektiven, Allgemeingültigen zu 
verwechseln. Um so mehr Ruhm aber auch für 
den mitten unter Land- und Zeitgenossen Exilierten, 
wenn ihm in der objektivsten unter allen Künsten, 
in der Baukunst, fruchtbare Resultate gelingen. 

In dem was Endell in diesem Jahrzehnt stiller 
Arbeit an sich selbst geworden ist und was er 
fernerhin noch werden kann, haben wir ein Pro- 
dukt edelster Sittlichkeit zu sehen. Dieser Künstler 
hat bewiesen, dass er die Wahrheit und Schönheit 



um ihrer selbst, nicht um eines Erfolges willen liebt, 
er ist geradezu besessen von einer Idee des Fort- 
schritts und bereit, dafür zu hungern und zu 
leiden. In dieser kühl spiritualistisch anmutenden 
Gelehrtenerscheinung, in diesem werkfähigen Archi- 
tekten lebt eine sehr hciste Idealität und eine 
Naivität, die zuweilen ganz blauäugig und zehn- 
jährig in die Welt sehen kann. Durch solche Gc- 
fCIhlskralt aber wird er zum Exponenten der Zeit- 
energie; durch sein sittliches Wollen gewinnt er 
sich das Anrecht auf die allgemeine Anerkennung, 
die jedem SchatFcndcn notwendig ist. Die Nation 
ist nicht so reich an ethischen Kräften solchen 
Grades, als dass sie sie dein Zufall überlassen dürfte. 
Um so mehr als dieser Künstler nicht Titel, Stipen- 
dien oder Staatsstellungen wünscht, sondern nur 
Arbeitsgelegenheiten, Aufträge. Die darf ihm eine 
Zeit nicht versagen, die ihre Titel unter den Vertretern 
einer faden Kravattcnkultur verschleudert, die die 
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geistig Verschnittenen Uberall vor den Gefahren 
des Daseinskainples bewahrt und sich gross fort- 
schrittlich gebärdet, weil sie einen unendlich kläg- 
lichen, pedantischen Liberal isiniis hier und dort 
regieren lässt. Die in unsern Tagen sich unter dem 
Schutze der freisinnigen Vcrwaltungsbeamten aus- 
breitende gewerblich architektonische Bewegung 
ist zur Hälfte eine pädagogische Disiiplin, eine 
nOtilichc Negation des Falschen, und zur andern 
Flälftc eine Jahrzehntmode; was F.ndell und neben 
ihm wenige Andere schaffen, ist Kunst, ist der Mode 
nicht unterworfen und enthält Keime für Kultur- 
bildungen einer ferneren Zukunft. Darum ist zu 



fordern, das die frivole Vernachlässigung dieser 
künstlerischen Energie aufhört. Mit allem Nach- 
druck sei an dieser Stelle, wo der Versuch gemacht 
wird, die inneren Interessen der Kunst, der KCInstler 
und der Nation ohne jeden Nebengedanken zu 
vertreten, das Verlangen nach aireichender, wür- 
diger Arbeitsgelegenheit f Ur Endell und für die seiner 
Art ausgesprochen. Denn was den Vielzuvielcn, die 
von der Nation leben und zehren, ohne weiteres 
bewilligt wird, sei auch dem Talent zugestanden, 
das nur Gelegenheit sucht, f(lr die Nation, fitr den 
viel missbrauchten Begriti' Kultur zu leben und zu 
wirken. 




A. iMin.i., rociu: 
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LEIBL UND SPERL 

VON 

J. MAYR 



m Leben Wilhelm Leibis 
spiele Johann Sperl eine 
Rolle, die (Iber die einet 
Freundes hinausgeht, weil sie 
in das Künsdertum des Mci' 
sters, also in sein innerstes 
Wesen eingreift. Wohl wäre 
Leibi auch jllctii seinen 
Gnindützen, die er soiusagen von Geburt an hatte, 




unentwegt treu geblieben; aber unverkennbar ist 
der kleine Mann dem Riesen lu einer Stütze ge- 
worden, die sich besonders in den Zeiten der 
Depression bewährte. Nicht ein Vort'all in der 
MaUchule, da der .Starke den Schwachen gegen 
Unrecht verteidigte war der Ausgangspunkt dieser 
Freundschaft; deren Innigkeit musstc tieferen Grund 
haben: gleiche Kunst- und [^ebcnsanschauungcn 
verbanden die Beiden von Jugend auf. 



I>u hier (ic<at!'>'' '<>'<'''<< Anspruch lul' ndlv util«:L-iiittu-4c Aulheiiiiiiut. komiui vou Eiucni, der viele Jihrc, 
gcwwcrnubMii aU Dritter im QunJc, «Lu Lcbvli «Ivr twiden l-'rcutitle miikbcn >lurti«^ j. M. 
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J. irCXL, LANDSCHAFT AM AUMEISEE 

Sc'tt 1865 au engste befreundet, lebten die 
Künstler, wenn auch zeitweise durch die An- 
forderungen des Lebens getrennt, im grossen und 
ganzen ziuammeni und sie waren, seit sich Sperl 
der Landschaft widmete, auch äusserlich vereinigt. 
Aber selbst in Zeiten des Fernseins von einander 
waren sie stets von ihrem Leben und Streben, von 
ihren Leiden und Freuden unterrichtet und Jeder 
nahm Anteil an den Arbeiten des Anderen, als ob 
CS seine eigenen wären. Man konnte Leibi keine 
grössere Freude machen, als ein Bild Sperls auf- 
richtig zu bewundern und er wurde nicht milde, 
auf dessen Schönheiten hinzuweisen. Immer wieder 
konnte er mit dem feinen Lächeln, das seine innige 
Freude ausdrückte, vor diesen Werken verweilen, 
und wenn er in ein Zimmer trat, in dem Sperlsclie 
Bilder neben seinen eigenen hingen, so war sein 
njchster Gang zu den ersten, vor denen er dann 
stand, als hätte er sie noch niemals gesehen. Er 
betrachtete Sperls Kunst wenigstens als gleichwertig, 
wenn nicht als höher stehend als seine eigene. Um- 
gekehrt hatte Sperl von Anfang an, auch zu einer 
Zeil, wo er ihm noch nicht so enge verbunden war. 



die höchste Bewunderung fllr seinen Freund. Der 
Glaube an dessen Genie war ihm schon in jungen 
Jahren zum Dogma geworden, und in der Zeit 
tiefster Verkennung war er es, der den Meister auf- 
richtete, wenn er kicinmUtig werden wollte. FUr 
Beide lag die Klarheit des Lebens und der Kunst 
in der Wahrheit, Beide hatten die gleiche EmpKn- 
dung ftir Schönheit, die gleiche Verachtung für 
das Gemeine. 

Wer kann abwägen, wer mehr gegeben, wer 
mehr genommen hat! Der Aufopferung Sperls 
stand der bestimmende Eintluss gegenüber, den Leibi 
übte. 

Anderseits aber muss man auch bei Leibis 
K(Instlerg.ing bedenken, dass Sperl vielfach darauf 
einwirkte. Mit Tadel nicht zurück haltend, aber 
den rechten Augenblick dafür wählend, hat der 
Freund manches verhütet, was besser unterblieb; 
aneifernd und tröstend hat er ihn über viele Stunden 
der Schlaffheit und Mutlosigkeit hinweggebracht. 
Und wenn einer jener „extra Vaganten Wutausbrüche" 
drohte oder wenn Ungeduld, die sich zu stürmbchcni 
Drängen zu steigern anschickte, eintrat, so war es 
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wieder der kleine Freund, der den Kraftmenschen 
in die ruhige Bahn lenkte. Leibi wusste das und 
schätzte ei hocJi. „Sperl war lettthin hier", so be- 
richtet er einmal an seine Schwester, „und wirkte 
wie eine erfrischende Brise auf mich ein, wodurch 
ich ein Stück malte, welches ihn sehr begeisterte." 
Und dem Verfasser schrieb er : „Hast Du Sperl 
schon besucht? Schreibe mir doch gleich und wie 
es ihm geht. Je weiter ich weg fuhr, je mehr 
wurde mir klar, was ich an ihm habe und was er 
für mich wert ist"; und ein andermal: „Leider ist 
Sperl wieder nach MUnchcn". 

Kein Bild Leibis ist entstatidcn, ohne dass nicht 
Sperl in Rat und That mitgewirkt hätte. Hier und 
dort galt es die Giüssenvcrhältnisse der Figuren 
oder die Perspektive zu ordnen, was in den kleinen 
Räumen, in denen Leibi gerne arbeitete, oft nicht 
auf den ersten Wurf gelang. Nicht als ob LeM 
in diesen Dingen unbeholfen gewesen wäre. Aber 
der bewegliche Freund hatte oft mit einem Blick 
erkannt, was dem Schwerfälligeren längere Zeit 
gekostet hätte. Vielleicht wäre das Mitsgeschick 
mit dem WildschUtzcnbild nicht passiert, wenn 



Sperl damals hätte .inwcscnd sein kOnncn. Gar beim 
Zerschneiden von Bildern war ihm Sperls Meinung 
Befehl. Leibi empfand diese Hilfe Sperls auft 
dankbarste und gewöhnte sich so daran, dass er in 
dessen Gegenwart keine Anordnung im Bilde traf, 
die der Freund nicht gutgeheisscn hatte. Und wenn 
Sperl nicht zugegen war, gab es oft den aus 
tiefstem Grunde kommenden Seufzer : „Wenn nur 
Sperl da wäre, gerade jetzt muss er fort sein!" — 
VVenn Leibi im Atelier, Sperl draussen malte, so 
musste dieser, oft mitten in der Arbeit, herein, 
um ein eben gemaltes StOck zu prüfen, und wenn 
dann dessen Urteil gUnstig ausfiel, oder g.ir das 
Wort „wunderschön" von seinen Lippen kam, 
war der Meister hocherfreut und gewann wieder 
die Sicherheit des Selbstvertrauens. Sperls Urteil war 
sein Anker und wenn die ganze Welt eines seiner 
Werke verdammt hätte, er hätte darüber gelacht, 
wenn es nur Sperl gefiel. Er selbst, so meinte 
er, könne sich über seine eigenen Bilder täuschen; 
aber „was Sperl gut nennt, ist wirklich gut, darauf 
können Sic sich verlassen", das war sein Wort. Und 
aus Aibling schreibt er am zi. März 1884: „Was 
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meine Malerei anlangt, so ist es ein grosses Malheur 
Rlr mich, dass hier kein einttgcr kunstverständiger 
Freund ist. Es ist ein grosser Schaden für mich, 
das$ Spcrl wieder in MUnciicn ist. So ein unpar- 
ccüsdwr Rat ist viel wert.« Ein Jahr darauf aber 
am 1 7. Män 1885 meldet er freudig: ^cin Freund 
Sperl kommt bald hiehcr um zu malen und 10 hoSe 
ich dann irir luxikcf K raff lind Friwfae ittt G«* 
schirr gehen zu künncn." 

Entsprechend dieser Frcundschati und Hoch- 
schätiung, die sie fOr einander hatten, war einer 
auf de» anderen Wohl bedacht. Leibi erkundigt 
iivh 1:1 seinen Brieten immer wieder i; n l. v;incs 
Freundes Befinden, er schreibt, ob er nicht etwas 
thun könne, um dieses oder jenes ßild von ihm 
tu den Mann xu hnngienp er in bcsoigt, da» « sich 
keiner Schldlichkeit aunetie und verblm den 
eigenen Gram, um vom Freunde Sorge fern zu 
halten. „LasK Dich nur nicht beunruhigen durch 
die Geschichte mit dem Bild. (Wildtchtitien.) Ich 
denke jetzt schon gar nicht mahr daran;" so schreibt 
er an Sperl, wenngleich ertelbtt in Erregung Uber 
eben diese Geschichte ist. „Sage dem Sperl nichts 
divnn, er regt sich auf und das schadet ihm;" so 
sprach er oft. Peinlich ist er berührt, wenn 
Fremde ihm allein Beachtung ichcnkcn. Die 
hcrdichste Freude aber hat er, wenn Sped aner- 
kannt wird, und als er die Nachricht erhält, dass 
drei Bilder des Freundes ilii die National -Galerie 
angekauft teien* gratuliert er herzlichst zu dem £r- 
fe^e, „idcr so wohlvcrdicot ii t, wk kdn anderer**. 
Glöcklich ist er auch Uber die Freude Spcrls an den 
JChüncn Motiven Kutterlings. 

Fast noch besorgter ist Sperl um den Freund. 
Angstlich hält er alles von ihm fern, das seine 
Schaffensfreude stören oder ihm lomtwie schaden 
konnte, und immer wieder, wo er andi sei, eilt er 
von Zeit zu Zeit zu ihm, um seine Bilder zu sehen 
und sich an ihnen zu erfreuen. Wenn er etwas 
thun kann, um Leibis Bilder zu verkaufen, ist 
er uneimOdlich am Platze. Oft bedauert er, dass 
sich der Freund immer mehr abKUioit imd ist ei^ 

freut, als in der ^pHtcrcn AiMtiigcr uiiJ K-.utor- 
linger Zeit einige Künstler sitii Leibi aui.ii wieder 
persönlich nähern. Sciion in München, als Leibi 
die „Dorfpulttiker" ausgestellt hatte, tritt der kleine 
Mann gcgentlber einer Gruppe von KQnstlem, die 
d.i-. Bild verwarf, mutig f(Ir den Freund ein, s.ipr 
diesem aber kein Wort von der Affäre. Ein 
Münchner Maler, der sich damals ganz be- 
sonders absprechend Uber Leibi geäussert hatte, be- 

i 



gegnete den beiden Freunden bald darnach und er» 
schrack sichtlich. Aber er beruhigte sich, als Leibi 
ein harmloses (icsprach mit ihm begann und Sperl 
hat heute noch den dankbaren Blick nicht veigoscn, 
den ihm }encr nxwaif. 

Ein besonderer Feind war Sperl von Leibis 
Kraftübungen. Er erkannte das Übermass und die 
Schädliclikcit. Er missachtetc sie, wo er konnte, 
um den Freund davon abzubringen, und als ihm 
Leibi dnnal anrief, er solle sehen, wie er jetzt die 
schwere Eisenstange hebe, da schaJlie es unwincli 
entgegen: „Das kann der HofmUller-Odise noch 
viel besser." Bezeichnend für das stille und doch 
sorgliche Verhältnis der Beiden zu einander ist, dass 
Spcrl eine Zeit lang jeden Abend die Stange in den 
nahen Bach rollte und von dem schweren Stein 
mit dem Eisenringe mit Aufwendung aller Kraft 
Teile wegschlug und dass Leibi jeden Morgen 
wieder die Stange aus dem Bache zog, auf den Stein 
aber als Ersatz für das Weggenommene kleinere 
SHine band. Das nag von beiden Seiten still- 
fchweigend ab, ab ob sie es nicht bemerkten ; nie 
wurde ein Wort darüber gewechselt. Man meint 
die Beiden, deren Verkehr Uberhaupt wortkarg 
war, ja oft nur im schweigenden Empfinden be- 
stand, so zu sehen, wie sie eine PJwMographie auf 
der Haosbank des Aiblinger AteliensittCMoaclicUti 
von einander aligeu andt, jeder sich seiner Eigenart 
bewusst und doch einander so nahe. 

Stets stand Spcrl in voller Uneigennützigkeit 
dem Freunde zur Seite, keinerlei matcricUcn Vorteil 
suchte er oder nah» er and nidils anderes als eine 
einzige Zeichnung nennt er heute aus dem Leibi- 
schen Besitz sein eigen. Stets auch war er aufrichtig 
und scheute sich nicht zu tadeln, selbst auf die Ge- 
fahr hin, den Zorn des erregten Freundes auf sich 
zu laden. Er wahrte sich in jeder Hinsicht volle 
Freiheit und Selbitäiidigkcii und blieb insbesondere 
als Künstler inuncr auf eigenen FUssen. Er, der 
Nächststeheiide, wurde — im G^ansatS tu vielen 
Aiuleren, die L«ibl Itaum Icannten, — ide ein Nach- 
ahmer des grossen Mebtert. Ober seinen Biidera 
liegt heute noch jene unbeeinflusste freie ^^ahrheit 
und Poesie, die ein Meister wie Leibi $0 hoch 
schätzte. Bis in die latnen Stunden harne er bei 
dem Freunde aus { er war ihm getreu bu in den 
Tod. 

AVer auch in kl iiuTi Dinpcn '.v.^i Spcil für 
Lcihl cm unermüdliclicr, m Meiern cui unentbehr- 
licher Helfer. Seine praktische Anlage und sein 
ausserordentliches OeKhick für Dekoration wurde 
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bei der Einrichtung des Aiblinger Ateliers und 
später des Kutterlinger Hauses nützlich. 

Leibi war, wie schun erwähnt, in Handgiiflen 
etwas linkisch. Hantiertc er mit einem Hammer, 
so schlug er sich gewiss auf die Finger und warf ihn 
dann unmutig mit den Worten weg: „Man soll mir 
aber auch so etwas nicht in die Hand geben"; 
nahm er eine Zange, so hatte er sich bald blau ge- 
zwickt und selbst der Gebrauch von Säge und 
Hacke gelang nicht immer richtig. Zweimal nur 
hat er das Photographieren probiert; das eine Mal 
brachte er die Klappe nicht mehr zu, das andere 
Mal, da er eine Stunde weit gegangen war, um eine 
Wolkenaufnahme lu machen, sorgfältigst exponiert 
und den Apparat behutsam nach Hause getragen 
hatte, vergas«, er eine Platte einzulegen. In 



diesen Dingen trat dann Sperl fflr ihn ein. Er wusste 
Kisten zu üHTien und zu verschliessen, er wusste die 
Leinwand tu spannen, die Schnitte durch die kost- 
barsten Bilder richtig zu machen und das Maass 
zu den Rahmen zu nehmen; er ging vertraut 
mit dem photographischen Appar.it um und war 
Meister im Packen. „Mit Hilfe SperU ist es mir 
endlich gelungen, die Töpfe so gut wie möglich 
zu verpacken," schreibt Leibi in einem Briefe, in 
dem er sich fdr Sendung von Esswaren bedankt. 

Vor allem aber konnte Sperl Hrnissen wie kein 
Anderer. Ein einziges Bild - - das Tempera-Porträt 
des Malers Langbehn hat Leibi einmal selbst 
geHrnisst und zwar so, dass der Firnis an der Rück- 
seite durchlief; seitdem kein einziges mehr. Dieses 
Geschält richtig zu machen traute er sich nicht zu 
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und Sperl miisstc herhalten. Da war dann eine 
Auftcgiii als ob das Giüss(e gcichähe, und jedct» 
mil spielte sich die gleiche Sicnc ab. Enchicn un 
Bilde jener graue Ton, der immer im entcn Mo» 
mcnt des Firnissens cnistcht, dann hicss es: „Jetzt 
ist alles kaputi" trat dann die Faibe in ganzer 
Schönheit hervor, so klang es jedesmal wieder : „So 
fchOn halt Du noch keines gefiinint." J« wäre 
ei nur irgendwie mOgiich gewcfcn, to hXtte Spcrl 
auch die Bilder signieren ir.iisscii; denn auch 
dieses war für Leibi ein jutrcgcndcr Akt, und 
in hoher Umständlichkeit mischte er Farbe und 
Firnii, alt gälte ei eine Haupt> und Staatsaktion 
m vollbringen. 

So lebten die beiden Kflnstlcr in der Pflege 
ihrer Kunst zusammen, als ob d.is Leben völlig 
Nebensache und die Kunst allein i\it der Welt wäre. 
Als Menschen lunntcn und scbütucn sie einander 
bii im tiefite Innere. 

Nur so ist es möglich, dass gemeinsame Bilder 
entstanden, denen niemand vier Hände ansieht. 
Wennauch naiurgcmnssdas Landschaftlichctäumlich 
in diesen Bildern überwiegt, und die Figuren den 
geringeren Teil einr.ehmcn, so sind diese doch 
nicht zum Dank daiOr, dass er Leibis Einsamkeit 
teilte (wie es beiMcier-Gräfe hcisst), hineingcmalc, 
sondern das Ganze, Landsciuit und Figuren, ist 
nicht von dem einen Künstler allein, sondern 
von beiden CSnpltHld(tb Wenn Sperl Baum und 
Wiese malte, so war c«> als ob sie durch Leil>ls 
Seele gegangen wären und die Staffagen Leibis 
wiederum gingen auch aus Sperls Empfinden her- 
vor. Es sind das Landschaften, wie sie Sperl nie 
KhOncr gcmadit, a rind da* Rguicn, nicht biacin- 



geroalt, nicht bineingesiimmt, sondern wie von 
idiMt herauigcwacbMii. VicrHInde und eine Seele. 

Im ganicB criitieien nw neim solcher Bilder. 
Siebendavon entstanden in Atbling,iweün DemdorF. 

In zweien erscheinen in der I.andsrh.it't d-.c Vci.k-n 
Künstler selbst, Leibi auf der Jagd, Spcil ihm nach 
den eben eingefallenen Hühnern deutend, den Hund 
dabei. Die anderen stellen herrliche landschaftliche 
Motive dar mit Figuren von BÜDerrimen bei der 

Ailn'il. Hincs iciut cir.cn lÜL'cr if.it Hl pl', durch 
die Laniisclutt stnreitcnil, Viclic:cht uas .islcrbeste 
Bild aber, das sie gemeinsam malten, ist der ,,Birk- 
bahnjSger**, eine wundervolle Mootlandschaft mit 
der kraftvollen Gestalt Leibh als )3ger datin, den 
vortrefflichen Perdrix 7>ir Seite. Dieses Sclbstporträt 
ist, nebenher bcmcikt, das beste Bildni'., das von 
dem Künstler iihcrluupt existiert. Keine der man- 
cherlei photographiscbcn Aufnahmen erieicbt auch 
nur anniifaemd diaein^ihcit. Dicies Bild war das 
letzte gemeinsame. Die EntrOstung Leibis daröber, 
dass das Ganze nur als sein Wctk betrachtet wurde 
und dass ihn daraufhin eine Dimc um Unterricht 
in der Lindschaftsmalerei bat, war 2U mächtig, als 
dass er sich fernerhin bStte entschliessen kSnncB, 
eine Verkennung des Freundes tu riskieren. 

Diese gemeinsamen Bilder rind eincOfTenbarung 
jener KUnstlerfreundscbaft» wic li« BSnde lucht 
besser geben künnen. 

Sperl aber, der nunmehrige Einsiedler von 
Kuucrling, blickt in wehmutsvoller Erinnerung 
auf fene Zeit gemeinsamen Schafiens zurück. Seinen 
Trt j^t m:ig c..is Rcwussfein bilden, einem der Besten 
aller Zeiten in selbsloser Treue verbunden gewesen 
zu sein. 
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EIN BRIEF 

GEORG FRIEDRICH KERSTING 



Herlia d, ii. Okt. iSa. 



Mm Üdet fiHet IKuMm/ 

Gestern früh um ^ Uhr bei immer beitertm Wtt$tr 
trtf g/üdUiih und wtUMäkttt nm. . . 

kb hake mkt htitig Uber den iMhtfft gnatn Bau 

gefreut und finde auch hier 'oiieeler, dass manchmal 
mehr räsontiiert "j)irii all man verantworten kann, 
leb gtttebe, dan ich in neuerer Zeit kein schönem 
GtVimb tittsttbfit sab. Et itt mit vukr Knft gt' 
hauet tmd itt vmbrbifi am BfrSm- SAtia^ibMU. 
Ich mfinf ibmit, liifs ein sokhes üffcntlicbes Gebäuik 
der Sation angemetten sein muss, also in Dresden 



anders und in Wien 'j:ic-drr anders, ttrm l'olke ent- 
sprechend, und in diesem Sinnf gffj/Jt et mir. 

Et ist lArig/eat nfrtabfkf ein so iberam rmt 
Lehn in aBea Ztaetgen der tOlnite aadWhreKttbaffen 
zu bemerken. 

Alle möglichen Produkte des deutschen Kunstßeisses 
zur öffentlichen An schau aufglttlttt, vom niedrigsten 
bit arnm bätboem. Et ist gut mut tcbäHt dats der 
Tbfutitbe eittmal aebi^ mt dtr TbeattÄe im «jV- 
gemeinen 'Jiirkt und schafft. . Of die schönen Maschinen , 
wie herrlich beurkundet sieb hier der Vet stand und t'kist 
du Volkes. Es hat wich tugntuhi trg^nit dktem 
. . Falke aaeb amuigebSnii. 

Gtuhtfdbk«. 

Dein Dieb e-xig liebenin 
G. Kersting. 



MitgcMilt TOB WUter Stcngd. 
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In der Denkschrift Bode^ über die nortvendigen 
Erwcircrungs- und Neubauten der Museen ist eine 
wenig beachtete Anregung gegeben wurden, die über 
den nächsten Xweck hinaus: das Berliner Museum Für 
Völkerkunde zu entlasten, Beachtung verdient. Der 
tii't'ahr dei Anvvachtens der ethnnlogischen Samtnlun- 
gen ins Ungemessene u'ill Bode einerseits durch eine 
Scheidung in Schau- und Lehnbreilungen begegnen; 
als wirksamstes Mirtel aber erscheint ihm eine grossere 
Benicksichrigung der Provinzialsammlungen auf dem 
Gebiete der heimischen Priliistoric und der deutschen 
Volkskunde. Er schreibt darüber folgende prinzipiell 
wertvollen Satze: 

„Auf die Auslieutung de^ Bodens der einzelnen 
Provinzen Preussens sr>llre in Zukunft den öffentlichen 
Sammlungen der betreffenden Pros'inzen das erste .An- 
recht zustehen, wenn auch unter Teilnahme des Ber- 
liner Aluscums, dem ein Recht auf die Auswahl von 
typischen Funden zu belassen wire. In den Provinzen 
haben die dort gefundenen und meist auch entstandenen 
Altertümer ihren gegebenen Platz; dort lasst sich auch 
der ausreichende Kaum zu Oirer Aufstellung linden. 
Noch in höherem Cirade gilt das gleiche von den 
Sammlungen für deutsche Volkskunde: diese sind wirklich 
lebensfähig und von wahrer Bedeutung nur in den Pro- 
vinzen. Nur dort lasst sich in einem oder In einzelnen 



bes<inders charakteristischen und gut erhaltenen alten 
Bauernhäusern und gelegentlich auch in alten sr,idti<chcn 
Bauten von der Kulturentwicklung der betreffenden 
Provinr ein geschlossenes, klares Bild geben. Ein grosses 
Zentral- Museum in Berlin würde dagegen notwendig 
zu einem unübersehbaren Konglomerat der zahlreichen 
charakteristischen Bauten der verschiedenen Provinzen 
und Landschaften anssachsen; es würde sich darin eine 
Überfülle der sxrschiedensten Trachten, Gerate, Werk- 
zeuge U.S. SS*, zur Darlegung der Entwicklung des Hand- 
werks, des Kostüms, des Hausrats, der Verkehrsmittel 
u. s. w. aufstapeln, für die schliesslich weder der Raum 
noch die .Mittel ru bescliaffen waren, und deren aut- 
reichende Bewachung unmöglich sein würde. Auch 
svürde eine solche Kidonie son museumsartigen Bauten 
innerhalb eines grossen Parkes, in dem sie allein xu 
denken Ware, den „Dorfern" und „Städten", wie sie 
die letzten Weltausstellungen gezeigt haben, bedenklich 
ahnlich ss'erden und auf die Dauer weder die Schaulust 
noch gar das wissenschaftliche Interesse des Publikums 
fesseln können, was bei der Ocschtankung auf die einzelnen 
Provinzen sehr svolil miigtich ist. Eine Kräftigung und 
Vermehrung der pruvinzialen, städtischen und ähnlichen 
Museen nach dieser Richtung ts'ürde diese zugleich auf 
ihre Hauptaufgabe und eigentliche Bedeutung verstärkt 
hinweisen: auf das intensive Sammeln der Werke der 
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Kunss und Kultur der betreffenden Landsciuft , wobei 
ihnen die berliner Zcntral-Musccn nicht durch Kon- 
kurrenz binilerlicb sein, Kuxlcni fonlerad xur Sein 
ndMn icdltan.* 

« 

Mit Karl Gaitow ttt ein MiTer von ein«t griH^em 

Ruf ge'turhcn, ilc-M-n N'.imu der (K-ncnuarr kaum 
noch etwjs vaj'.Tc- Il rii blii-b niclit die bittere Empfindung 
erspirt, seinen Riilim sreiben zu sehen. Erzeußt wurde 
dicker Ruhm durch eine gewisse wclcminnischc llalmng 
der Malerei bei gut bürgerlichem GefüMsgehdt. Bei 
Sptelhagent Schilderungen vom künttleritcJien Berlin in 
den ücbenriger und adirziger Jahren mag man anGunow 
denken. Nach aiuicn ein Schern der gtossen Weit, nach 
Iimcn noch eSn Rett Waistbieipbilitterittni. Kümilerbdie 
Lelm genoss GnaMr in WHiaar ; bei denudbcn Maler, 
dereine Zeitlang auch Liebermann« Lehrer war; be? dem 
Belgier PiuwcU. Abei lijhienJ I 'ebeinunn ?u den 
grossen Bcciiit1tu\er:i unJ Eeiirern seiiii'v l.ei'rer'. vm- 
r.udringen verst.itui, eru.irl> (hhmiw %lt?i imi H;uiuek 
nur eine aciitbarc Obcrlliciicnkultur und den „Mut 
mm NannailMui". 

• 

Anton von Werner liat sein Amt als Vorsitzender 
des Vereini Beriiner Kfimiler niedergelegr, nachdem er 
swe! Jahrzchme aurolcrantch fut gdierncbt hat. Der 
Künstler Anton von Werner wird dem Verein zu 
ersetzen sein. Schwerer schon der Organisator. Werners 
nicht geu'obnilclie (Geschicklichkeit, Beziehungen zu 
nützen und iVIaclii lu murplcrcn, hat einem untüchtigen, 
morschen Prinzip und dessen Verrrcie.-.i l^nj;e Ijlite 
hindurch Ansehen und Vorteile zu gewinnen und zu 
bemiiren vermocht. Wenn die Gegenpartei, die da* 
bcsere Prinzip für sich hat, von einer ihnlidi behenden, 
auf ctreicMiate Ziele gw i ehWMn wginintoiiiclien Ener- 
gie gffAliirt wUrde, bahre lie lingsc einen grossen 
taneren Sieg errungen. In der Diplomatie war Werner 
all seinen Gegnern überlegen. Was bitte dieser Mann 
nicht leisten können, v. enn er s<dchc I jhipkciten in 
den Dienst einer zukunfii'.rji ken KirnNTidcc gestellt 
bitte! Jetzt ist am Ende die still wirkende Wahrheit 
doch stärker als ein listig gehäufter iVtachtbesin und $41 
wird Anton vwi Werner auch als Organisator entbehrlich. 

Wer aber soQden Redner ersetzen! Es gicbt keinen 
Eratz; ntü dena, dass derReichskanzlerden Posten übe«* 
idhm*. Wfciner ventand sich auf dcn„Bfasnaa der Über* 
leugnng". Er konnte einen Pfarrer lehren. Von ihm hat 
ein hübsches W'irz wott, dessen originale Losa rt tu drastiscli 
Inr Druckerschwärze ist, sehr insehaiilich gesi;'.t: wenn 
er auch ohne Arme geboren worden wäre, er hatte doch 
inincr dtn grSntM Miiiid gdiabri 

'« 



Im Sezetdonsgekiude irardenRasuitate der „StodieO' 
Atelieis für Malerei und Plastik" (Lewin-Foncke) f»- 
zeigt. Es war dar tiehtige Ort, denn a nod enitdüedme 
gebdge Beziehungen xwifdien diesem Intiitat und der 

Sezession vorhanden. Bei gesciuduer Leitung könnten 
die At^^Ilc^s vielleicht etwas i»ie eine Berliner Akademie 
Julian werden. Jetzt nimmt der fiir Berlin cliirikrcri^ri- 
stJie ultrase/essicmistische I cniinisnius nocli zuviel Kauni 
ein. Und es IcJilr die einheitliche Korickiii:. l-reiiich 
ist es nicht Iciciir, in Uerlin die geeignete Persönlichkeit 
fiir ein Kortjgieren zu linden, wie es den zum Teil 
schon selbtHindigen Kantdctn, die in den Aktslkn 
zeichnen, von Nttnm umdcn litnD. Oer Xvmlaor 
mflme eine nemtaleKflnstiennffiridnaSEilt sein; selw reif 
und sidier und nicht m penflnBcli. 

Unter den ausgestellten Arbeiten war manches Gute; 
vor allem unter den Zeichnungen. Aber auch viel 
iManicr inui /-.vecUns p;isci>\es i .irberij^eselitnier \sar 711 
sehen. Den meisten hat es Corinth angettun. Besonders 
Jen nmdernen W'eiblein, die der physischen Gewalt nun 
einmal, auch in der Kunst, nicht wideistehen können. 

« 

Umcr den nmen ArdiiifhniieB in Bettln ^ad das 
Wtrenitaat des Weitens am Wincnbetgpktz und da« 

Weinhaus „Rheingnld" in der Belles-uesrrassc zu nennen. 
D.is Warenhaus hat sehr solide Qualitäten, Ls wj:e im 
Äussern und Innern noch bessei . wenn der .iK Mitarbeiter 
Lederers am hamt)ur^er itunurckdenlnul bekannt ge- 
wordene Architekt Schaudt sich nicht einer bei dieser (ie- 
legenheit sehr deplazierten Spiellust hingegeben lötte, 
wenn seine Eui&ddieit und Sachlichkeit nicht vidGuh 
snobistisch anmuteten. Lehrreich ist dieser vom Platz aus 
bequem zu iBMiachraende, vtm drei Stiassen begrenzte 
ArchitdkwkoR^ex als Beispiel, wie statfc eineCrotsscadt- 
ardiitektur lu wirken vermAchte, die immer einen 
ganzen Baubl^tk vor. Miet^- u ler (ie\cliat't'i' jiisern ils 
eine gescblnsHne iM-iwe hetjreiü. D.is R!ielntMiKlli.nis 
si n lirimn '»ciimitz zeigt das kr.itliLie Ijlenr de^ Denk- 
malkünstlers in einer neuen Entwicklung. Manches im 
Ausseren ist überraschend eindnicksvoU} im Innern 
verstimmt vielfach eine zwar ideenreicbe aber auch ge- 
waltsam moderne und plump phamattische Prunktnchr. 
ErsdieSnuflg und Zwedc dai GebSudes widetsptedien 
sich »I diasiisdi. Nur in Bedui ttrvieit man Adnsig» 
pfennigportionen in KatlMMiralritanMn. 

• 

Konkurrenzprojekte zur Ijmgevtalrunf; des Pariser 
Platzes waren im Verkehrsmuseum ausgcsrcDr Von 
einer prinzipiellen Notwendigkeit, den Platz und das 
BrandenburgerThor zu veiindcm, Iraantea sie nicht uber- 
lengen. Dieb«denpre!sgekritnmiEntirlüAvonMtfhr- 
iriflg und vun Reimer und Körte sind veraHnftig, weil 
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lie da* VaAmiiM fan Wesentlichen ttif^tiärnn vni 
nur die Seitmgelilude thorirtig durchbrechen. Aber 

ielb<t JJ^ ist am Ende nicht einmal luiiig. Ts [liiidett 
jicli vvenisier um ein ArcMtcl-iiirpriiWcni 4K um eine 
Frage der r^.r/i:i' ,t.r:-. li.n ci^i'nii- (.iiier 

atn südlicben Waditgdviudtf tallt (der Vurimr für die 
Wwhe Unnte bei|ucm an die Ottscite det Wachthauses 
MdCgt wwden), iit schon viel gewonnen. Dasi der 
oft tngM|itochenc Gedanke an «ine Öffnung des PUcmi 
älMmd bt, hat diese Konlniim», bei der natärlich Midi 
die ttUkhen papierenen Ardttieknirphanntncn aldir 
fiehlten, jedenfills überzeugend bewicaeii. Hoffatdidi 
tu davon nie wieder die Rede. 

* 

Die Gärtner tcheincii durch ihre Protes«inn einer 
GelumOfganitation unterwortcn, die lür künNtlerisches 
Empfindca Bnempßn^idi macbr. Der typisdien deut- 
tdrniGirtMveitÄciniiflf ffitnibt imn aar die Beschäfti- 
gung nk d«r Aie, nidhc die mit dem Wbadetirarin 
BImw. Mit dem herrüchsten MatcHal der Nanr vnä» 
dieser unl!cben<würd!gc Ifandu'crker nur Dummheiten 
und Gcschmackiroheiten zu machen. Eine ,,Bindekun«r> 
ausstcUurij;'* bewies eben wicJci j.i liOi:fi.imcndcr Weise, 
dass die von LicStwarlt lieguiuicMc l'ropaganda kaum 
tchiin gcwirVt li.ir. Dj< ,, Arrangement" lu'herrschtc die 
ganze Veranvnltung. Es gab Blumcnaut'\^(;e auf Ess- 
titchen, die sich wie eine trennende Mauer über die 
Mine ugen und Inutn fUa für Teller und Besteche 
Ikaani «i gab Vaien ab Oiterdar, ll%t MClehmdaii 
VBgeln in einem Uumcnhain, Wagen mit einem Itebci^ 
gespann, Lyn», Paletten, Monogramme, Katen, niedet^ 
rrichtig schlechte Statuetten in Blumengebüvthen, 
Schwine aus Veilchen, frische brnn/iene Lorbeerblätter, 
kurz: den ganzen faulen Zauber der gri>"stadrischcn 
I-adcnfenstcrasthctik. Wie die (Chinesen aus Reis die un- 
glaublichsten Dinge v erfertigen, so machen dicGärtneraus 
Blumen so ziemlich alles was etgicbt, die Eigenwirkungen 
der herrlichen Einzelevemptare gedankenlos vernichtend. 
Und die gute CeteUadiaft quinien mit iiCnndckend!*' 
wid „adi Gotr, «ne teilend!* Ein Japaner bSim anif^ 
ipndn. 

Woiu eigendich die ganze, allegotiidi verwegene 

Blumenbinderei.' Ein geschmackvolles Publikum sollte 
sie einfach hovkorticrcn, Der »nhltrzopenc Mensch 
bedarf keiner ,. üni.i ■" Ulumen sn'sf.-n yusammen- 
zuitcllen und jn/uurdncn, nullte stets Sache der Haus- 
frau, der Tochter und in gegebenem Falle auch die des 
Mannes sein. Der Kranzbinder aber bat, wenigstens 
wo der Kran« Dckorationsiiüttel sein soll, die Weisungen 
vom Aidiiteimn lu empfangen. (Werdieim lisit «. B. 
bei Kainn Geburtstag die Bekrinzung seiner Wiren- 



Iduser von Messe! angeben.) Wmn der Giftner mit 

dem Tapezierer einen Bund schliestr, wird das Resultat 
immer mehr i>dcr weniger Vogelw iese 

Im Gcj;cii4at/. zu dieser GeschnuLl^ci Tartung leisten 
die Züchter recht Gutes. Ks waten in dieser Veranstal- 
tung sowie auch in der zu gleicher Zeit am Zoologischen 
Gatten nattlindcnden , ahnlich missratencn Blumen- 
ausstellung wundervolle Spielarten zu sehen. Allein 
über die Orchideenxucht Hessen sich Seiten entrückter 
Beobadinufm mitteilen. Da« Verdien» kommt aber in 
diesen Fill iiiciic den Güitnem n, fondetn den gieeien 
engßtdien, bd^ichcn vnd auch deutschen ZOelmti^ 
die weniger von Handweilcrinteressiertheit gcMief wer- 
den als von wissensdafUiehem Ebrgeis. 

* 

In der franzosisdicn Strasse mddne eine Bank ihre 
zu beiden Seiten der Strasse gelegenen Gebtlude dardi 
einen Schwibbogen mit Laufgang verbinden. Ein 
Modell iit tm Ort adt langem aufjpeiwilc. Ei wiritt 
Cfficoliebi dat ungewehme AtdiiieltattaMtlv nnteiw 
biidtt angenehm dai langareHige Einerlei des Stiasscn- 
Uldes. Magistrat aber und Stadtverordnete können 
iich nicht c.nricWiesicn . die nancrUubnls zu geben; sie 
haben das unschuldiijc Archircknirobjckt sogar zum 
Gegeiisrand einc> Kompcren,'5:i L-ircs ^c:'uichr. Immer 
wieder muss man doch über die Art erstaunen , wie 
unsere Gemeindebeamten ihre Pflicht thun. Wenn 
ein Privatmann denttig nnMcfaiicfa und eigeniiflnig 
aibeitei«, mfitwn erhaldBe ä hetott machen. DiaIctTtcn 
Jahre waren besonders schlimm: Potsdamer Brücke, 
Mlrchenfarunnen , Abbrach der Wheiihauiltirche< 
Virdiowdenkmal , Duldung der Dcnkmalsokkupation, 
Palais Redern, Potsdamerplatz u. t. w. Und dabei b«>- 
sit/t Berlin einen selten tntlnlj;en Mann als Stadt- 
baumcistcr. Wasmüssten wir in diesen schlimmen Tagen 
s-on Byzanz erst erleben, wenn das li({geineinenie 
System Blankenstein noch herrschte! 

• 

Der Leier wird im voiigen Heft ürgeificb da« im 
Inhaltsverxeichnt« versprochene farbige Blatt nach äner 

Lithographie Lautrccs „Begegnung im Moulln-tougc" 
gesucht haben. Es musstc im letzten Augenblick fort- 
bleiben, da der Kolorisr sich seiner Ailicit [ itlit ije- 
wachscn zeigte. Auch ein Kapitel vaterLitidisciier Kul- 
rur: in ganz Deutschland giebt es keine Anstatt, WO für 
gutes (ield eine künstlerisch tadellose Repraduktien^ 
arbeit dieser Art ru haben ist. Bei dieser GelegeiH 
heic sei gleich iiericfatigt, dass du Blatt auf Seite «71 
y vette Gidlbeit danteBt. 



JAIIRGAXC, ACirrZS Herr. REPAKTIC^NSSrHlUt'S AM ai. APIIL. AISGABE AU VILKTXN UM NEt.'NZEIOiHU.SDIK WCU>:N 

vaiUMTwoHTUCH rOa nie kkoaktion: aauMu cassixkk, iianuNi in öSTXKHKiCH-twoAKH: kvco niLLaa, wim u 
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WALTER LEISTIKOW: 
SEGELBOOTE AUF DER HAVEL 

RADiERUNCj. VOM KÜNSTLER SIGNIERT. PREIS Sl. ju.- 
Gtö&e der Druckplane: )}>^*h5 

Es ensrieiem nur wenige ]>nic1te dieser nette» die idi au dieiein Voxaigs- 
preiie den Abonnemen toq »Kumt und Kümclcr*' cur Verfttgimg sceOe. 

BERLIN W. 35 BRUNO GASSIRER, V ERLAG 



^= Grosse Berliner ^= 
Kttnst-Ausstelluns 1907 



Abteilnogeat 

' &Umritt — Btadamst 

Kwiftgmerbe 
II Deutsche Schmirz^ 
IVeiss-Aussteliuug 
WämS'Gakrie 



27. April bis29.September täglichgeöffnet 

Landes-Ausstellungs-Gebäude 
— ant Lehrter BakoboL == 



EUGENE FROMENTIN: 
DIE ALTEN MEISTER 

Deutsch von Ebcriurd t. Bodeolutucii 
IL Aaßa^t. M. 4.f «» gibwidm M. y.y* 

,,DiM Buch lehrr, dsus kein profunde* WilnCII 
in Dingen der Knatt den Schatz unbefangenen 
Sehens erttneo kMfl. — Di« ganze Werk ist der 
Ausdruck eine« anmitrelbaren l-lmpfinden«, darin 
ftickt du Griieimnii seiner Wirkung und «eine 
errieheriiche Krafr. Dethalb kann ei auch nie 
verilien. Et i%t ein in sich ahgevhlosienes Kunst- 
werk, und mit der Ehrfurcht, die man vor einem 
echten Kunstwerk haben must, ist auch der 
Uberscticr Dr. Frcü crr Eberhard v. Boiicntuuten 
an die Arbeit gciiingcn Das Buch liest »ich 
wiinJcrvol!, und man hat den Eindruck, als sei 
keine licr vtiliitischen l'itte»5en und keiner der 
reiivoll-pcfsofslicfi uL-jvrjgron Züge des Originals 
bei dem Umguss m lIil- Iota 4cr tollIckCB 
Sprache verloren gegangen". 

(Nentsw Nackidittn, BoUb.) 
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Neue Photographische GesieUschaft A.-0., Steglltz-Berlin 

Vcihg unveränderlicher Bromsilberphotographieil 
Kljs.i>dic Kanu BUilwcrke crtfer Meister Jer Gegenwart AfiiJerne Kumt 

Stercofkopbildlcf tut «Ucn Tdka der VMt ' Deutwlie Landictufb- und StSdtebiidcr 
Athen MW «m « Thorwaldscn-Musetun «• MwMNm * Immt otmaUc t«9 tua, kmwciIw ijo Bkn 

>'>utli«li in ■Di im M KonDaUemui i<y>-;i4'/a. Bot AnztU IwMtikn betvomgiaidcr miMcr fai GriiAa ^t'jtX^^'Jt cm 

Dreltarbni'AuhlsliiiiMi nach berühmten klaisbchen uod modcitvcn GcmSMen 

Auskünfte durch Abt.: L 

Zu beliehen Jurch die Buch- on<! KunithanJtiingen, wn anch Verrf icliniste erhäl rl ic.'i. 



MALSCHULE IM SPREEWALD 

liir Dirnen und Herten. — Milcii uiia Zeiclir.cn 
luth der Nitur uml Acm M uijll - Korrekrur 
:< Mark rnnnjtlich, — Bri;inn Anfang Mai. 

\.u i Ai vV mfr A. BRANDT. Kunstmaler, 
J. Z. Lehde, Sratinn l.iilienau im Sprefwal.1, 



MÜNCHEN 

C ontinental- Hotel 

Allerentcn Rani;et in vomehmster Lage 

Vollstaniüs» renoviert und vergrössert 

Appattementi und Einielzimmer mit Bädern 

und Toiletten — Warniv.-.is'.crhciinnp 
Tcnaucii'Rataurant — American Bar — 
Aoto Garage; 



Die Grossherzoglich Sächsische Kunstschule 

XU Wrl-rigr 

Jf».l.il Saailerti utjil SLliuIrnniien jr-nJU^äte kiaill«n»tkt Aa»- 
U^lJun^ in J*.l«m Kirh« Hrr Mt trt,^ «Uch bl«l«l t>« G«l«g<ah«ti. In 
«nijvrrt. t.i .■'.f^'.n. k .r.ir'n "'<iiac«fl UJWttclklk EurtriH kknn 
J«(icri<lt «af-äisco. BfKittti 'iti SoninertettMlert : ucb 0«lcr«j d»t 
WiiiIcra«iiie4Cct* t iv<>*lab«r. VonrNC« sVc* KwMtmrbiclirt, Ant' 
ta«uc, Prrspakliv«, |ih| «ikaJtach« cK«au«cb« F«rh«nlchr« und 

nMMll« IWvmCiJhwi. Ha^iitMM. D« Umkwri Haaa OI4«, 
MkMW — Ü^MH iiiwIil lito t ialM t «n fmC Hm» 
VaMalaVtoMMt. 



SCHULE 

FOR QRAPHI8CHB KÜNSTE 

URBRi JOHANN BKOCKHOFT, MONCHBH 
ATELIER: THBRBBIBNmt. n,1Mm 

KUNSTGEWERBLICHE ABTEfLUNO: 
KKKUINANU NOCKHKK 



' KUN^SALOM KÖNYVES KALMAN 

ST ÄN DICK 

KÜNSTAUSSTL^LLÜNG 

L'RIRMMMT (.A\/I SAMMI X\(.E\ MC) 
ÜLKNLR tjl MALUi: UND SKtl.P TUKLN BL- 
IIUFS AUSSTELLUNG UND VERSTHIGERUMG 

KUNSTSAION KÖNYVF.S KÄLMAN 

Bt DAPtVr, VI., NAüVMl /.U-t ItZA j? 



Caie Kurfürstcndatnm 211 

Vomehnistes ■ 
FamiBen-Cafe des Westens 
Viener KOche — Echte Bicre 
Dnum: A. HViZDA. 



Jubiläums-Aussteilung Mannheim 1907 

Internationale Kunst- und grosse Gartenbau-Ausstellung 



Die Inlernationale Kunst-Ausstellung 1<!cfct eine 

Au!iU.ilil vnii Werken Jicri m rijjtiulci MKulcrnCr 
Kinink-r, uiul gicbt eine L'IhinIlIiI i.hc: Jji kviint. 
leritche Schilfen unterer Zeit. Line bcionJcrc Ah- 
tcilun^; der iicuerbiutcn KiuiMluilc ist der 



B RAUM-KUNST 



An der Grossen Oartenbau-Ausstellung wirken 
'^k-iclililK licdeucendc Künsricr mir, die sich teilt um 
Jen (•e>imr))hn der Ausstellung verdient gemacht 
hibcn, teils eigenartige neue Ideen von der modernen 
Gattenkunst durch die Schaffung künttleriKber 

D sonderoArten b 

vervvii lilichcn. 



Die Ausstellung dauert vom 1. Mai bis 20. Oktober 1907 



UMXK, UM «AtriCUt W. UIKIUIU» IM UOtOÜ. 
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Preis 6 Mark vicrtdiUhrlich VERLAG BRUNO CASSIRER, BERLIN 



Einielheft 1,50 Mark 
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j e Sil 'iinrfLii.'t- " .• .•*',"«»..••» , 

V ; üik: Sc- «»»iijf^rcr ^ .< ai't'ln^.N -i.« • 
! .''c^i^m [.hrtin^m' j il •" .... 

1^ " " ' ' *^ .■.la . t ! >• 

^<pF/ I b-, > c II it I . i:- ..'Tif; »• • 

'^J^''^, tcr Vc;u irij f 1. iiyii 'i m »i.U, »'.•• : 

.'*•*.__£! lieh VClllcl'lU »I \.-'VV it..:| .. Uculc''. 

:ü;miten Senior vhiiw <»iV ll.tcii. >. 1, vi-r; , 

.. ;1c';i Ahnen., ein H'^tK 'i... u '•! 1. i I \ j>i ' 

, Ji.l cl »it:J •\\{ M;"''m< vci ■ i-t • .■ n ••'>,fi' ii.< 

■. . " . •dl. ■ ■ 

OcbiiiTMjg lii'v hrers i« iiK'ht Jj* i»" I i<-:\\\\)i • 

.■••.•cnidvpjjicic'reiill;nrjf-f.<\var«k-n, dj» /. tiicc (tv' . 

;.i einer erfttHliLi :- ^ i.cn --ot kr \\,i:e e< bc^v^r, w • 

V».>» Werken I i«:''>.Tni . u N. l'ni du ^i-.u ^j'.'.rti-n, Rivjicr i'.. 
'>.■ ..;-:rv'iuii;n Kc> » .< .'■^.\iiiC'<sIich fi« M II) mm? M. ' 

.'i-Jcrn Mit{'lK,!ci )' i.^<i«ict<:ii (alt Uicer Aii*M«ilüt.^ •- 

i^:i><.' Mt*d mir \jn <iugii und Rodin und die Tril^ners 




BERLINER SECESSION 



Ic Sonuncrju^stcllung der B«r- 
I Ü^W '''^^'^ Scccuioniscea gleicht in 
- '^><;^(n]ahr cmcmFamilienUg, 

"1 r^^Tlf I I sich «iue wcifvcnweigte 

-^"^ l^^f } ■ >'"PP^ ™* hciJicli gcaiis«er- 
„rr^ rWjSm/' , , Vcrwandtcnliebc und höf- 
-^^JJrawMaw*^-^, «ttli verhehltem Vcrwandtcn- 



ha^s um den bcrrihmtcn Senior schart. Onkel Lovii 
hat dem Alten, dem Aimcn, ein Hoch dax;gel>racbt 
und im allgcnidnen ]ubd «nd die MintOne «er- 
ttummt. 

Der sechzigste GebuitiUg dc^ fükicrs ist nicht 
mir Anlass zu diesem deplacierten I iurrah gewortkn, 
tonidctn audi zu dncr erfreulichen kleinen Sonder- 
aufMelliing von Wn'ken Lielieiraiant. Und da sieh 
um diesen Vicdeutcnden Kern ausschliesslich fja 
Arbeiten der andern Mitglieder gruppieren (als 
bei ahnte Fremde sind mir van md Roeia 



JUgegtiO. ^0 erscheint Jic VcrjnsMltung nicht 
allein als eine speziell deutsche, )a, b'Ctimischc Kunst- 
ausstellung, sondern auch als ein Faiit des in einem 
Jahrzehnt Erreiciiten. Das Resulut gicbt Grund 
genug zu ttoliem Selbttgef Ohl ; deutlich aber auch 
zcij;t ^uh, durtli die starke Bclotiimg Jcr Licber- 
iti;mnKhcn Lebensicistung, wieviel dieser Kinc der 
Setession von je gewesen ist. E> ist so viel, d,i>v die 
Vciänigung in Fn^e «ftellt würde, wenn Liebei^ 
mannmoffenaiiHdücoc. EinMitgliedsogarhatncfa 
üfTentlich in diesem Sinn gc;^^ls^^;rt; die Sctcssion — 
das ist Liebennann, So sehr aber diese i'hatsache 
das gefeierte Gdwititagskind ehrt: ftir die Sache 
«dre ei beoer, wenn die Mitglieder den Ebr^iz 
ipOrtcn, Rivalen ihres FObren lu werden« 

M.'.n irmss siih vorUeMen, wie der Eindruck 
dieser Ausstellung wäre, wetm Licbcrmaiuis Bilder 
und die TiObneiii dm tiiddeutichcn Dioikurea, 



ii9 



Digitized by Google 



fehlten. Aucii Jann bliebe des Ausgczckhnclcn noch 
viel; über die athtiingswcrtestc Langweiligkeit 
könnte (Unn aber selbst die interessante Nuance 
Corinth nicht hinweghelfen. Nicht weil revolutio- 
näre Sensationen fehlen, wäre die Ausstellung lang- 
weilig — wer die ersehnt, zählt Überhaupt nicht 
als Kunstfreund — , sondern weil die übrig blei- 
benden Bilder der naiven Mcnschlichiceit des Be- 
tractten nicht geni^ *n tagen haben. Lteber- 
mann wird seinen Genossen nicht so sehr durch 
sein grosses Talent gefährlich, als vielmehr durch 
eine iiictisclilichc Gcfiihhkraft, die (ic^cn'tand und 
Betrachter unmittelbar in innige Bciiehung zu 
bringen TCnnig. 

Im vorigen ].ihr hat Licbermann bei der Er- 
üffiiiing der Ausstellung eine viel diskutierte Rede 
gehalten, die in dem Sati gipijl A-: ,1 '^r Inhalt ist 
nichts, die Form ist alles". Eine ntitzlichc Rede, 
lofem sie ttdl nach «maen, an das grosse Publikum 
wandte, an die nur das Greifbare glaubenden 
Vlchuvielen, deren Gcistc5trägheit jeder Versuch 
einer künstlerischer: Svnt.ic^c s c: d^ui ti^; iu. Abci 
ihr hätte eine andere folgen sollen, im vertrauten 
Zirkel 2U den KQnitlcm gcspiodben. Und dicics 
Mal hätte das Resume lauten mDncn: „Veiachtet 
nicht den Inhalt, imterscbätzt nicht den StolF! 
Wohl trachten wir als Künstler einzig nach der 
Form, die das sich vicltach Offenbarende der £r- 
ichcinung aus einem Punkte begrcih, die das Zn- 
ßUige notwcnd^ und damit stlilich-schUn macht; 
niemals aber kann diese Form uns gelingen, wenn 
sich Geist und Hcri nicht /ucrst hebend dem tu- 
lälligcn Stotl hingeben, um im naiven Erleben 
das Cicheimnis solcher Form, die zugleich persön- 
lich qnd allgemein i«t, t» fiodm. Hilten wir uns 
vor jedem Dogma und werden wir nidit Sklaven 
des Wortes Form, wie die gegen uns empörte 
Menge drausscn in Ewigkeit Knecht des Stolles ist." 

Mit »einen eigenen Bildern hätte Liebermann 
diese Worte crläutera kttnncn. Ist der Inhalt in 
der That „nichts^, warum ist die Kunst dieses 
Mcistcrschulers der Kunstgeschichte dann clr-.ein so 
eng begrenzten Motivcngebict und einem bestimm- 
ten MiUcH» dem holländischen, vcibii:idcn: Warum 
schng unscrai Gottfried Keller die schöne Kumt- 
form nur mit Hilfe des Schweiicrischcn? Warum 
brauchten Prinzen aus Gcnid.inJ, \vic Fcucrhach 
und M.ures, Italien? Warum endlich gicbt es 
Spezialisten dei Landschah, des Porträts, des Still- 
Icbcns: J« bedingter ein Talent iu, desto sicherer 
reift es formal auch an einem bettinnteD StofF. 



Die piiiiujc Aihcit des Künstlers besteht darin, 
das seiner Persönlichkeit gemässe Stoffgebiet zu 
suchen, wie dos Samenkorn erst den rechten Boden 
finden rann, ehe es keimen kann. Liebermann 
wäre nicht geworden was er ist, und als was selbst 
seine früheren Lästerer ihn nun preisen, wenn er 
im ^^ald von Fontaincbleau geblieben wäre. Aus 
eben denselben Gründen sollen ihm seine Jünger 
nicht nach Holland, nicht ins DUnengebiet ra^en, 
wenn nidit iimercr Zwang sie treibt. Wer nach 
dem Lande, wo die Zitronen blühen, nicht hcissc 
Sehnsucht cmphndct, kann nicht uiisteiblich davon 
singen. Der Künstler braucht die Passion für seinen 
Stoff, fbr den Inhalt. 

Dass Liebermann diese Passion hat, zeigt die 
Ausstellung. Bilder wie das Altmännerhaus, die 
Nahschuk, lIic Seilerbahn oder die beiden Reiter- 
bildcr haben nur darum Khon jene undefinierbare 
Stimmung historischer Alwelagertheit, die die Bild> 
flächen wie mit einem feinen Edelrost Aberzieht, 
weil Form und Inhalt darin eines durchs andere 
leben und zu volikoninieticn Einheiten geworden 
sind. Und es ist nicht Zufall, dass die Kunst dieses 
Sensitiven, der im innersten Wkscn SchBchtem ilt, 
den meisten Gefahren dort ausgesetzt ist, wo der 
Stolf nicht frei gewählt werden konnte, wo ein 
Auftrag das Sujet bestimmte. Auch dafUr ist ein 
Beispiel zur Stelle. Der Vorbehalt, der hier vor 
rinigcn Monaten gegenüber dem damals noch 
unvollendeten Hamboiger Gruppenbild gemacht 
werden musstc, bleibt auch jetzt beliehen. Es gieht 
herrliche Teile in dem Bild. Glän/enJ gemalt ist, 
zum Beispiel, die dritte Figur von rechts oder der 
im Hintcrgnmd sich vorbeugende alte Hcir mit 
der Brille. Dem Ganzen aber fehlt das «wingend 
Rlumllche, fehlt Grtae in der Gliederung und im 
Rhythmus. DicFiguren sind alle vom gleichen, sozu- 
sagen theoretischen Licht beleuchtet und wirken zum 
Teil modcllern; und überall auch spürt man die 
nervtfse Unsicherheit des Malers. Diese Unsicher- 
heit bei aller Verve tit Obrigcns charakteristisch flir 

Licbcimann. Jedesmal ringt der Sechzigjährigc 
wieder vor seinem Cicgenstand um den Frtnig, Und 
das ist gut; denn das allein lässt ihn nie schlat! oder 
zum Routinier werden und erhält ihm die Maivität. 
Natflrlich ist das Resultat immer noch ausser- 
ordentlich, .itich wenn im wesentlichen die vierzig- 
jährige trfahrui'.g in Augenblicken des Versagens 
hat aushelfen mtlsscn. Dann gicbt es „gute 
Malerei", nicht aber solche vollkommene Bilder wie 
die schon klassiich gewofdenea, wLiebentaani^. 
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Liebermann ist eben in der That ein Mann leben- 
diger Imprct^iuncn. Entweder es gelingt ihm gleich, 
oder alle Anstrengung ist vergebens — wenigstens 
am selben Tage. Gerade dieses Entweder — Oder 
aber ist das Zeichen ursprünglichster Künsticr- 
Khaft. 



Von Denen neben Liebcrmann, die ein persön- 
liches Verlüiltnis zu ihrem Stoff suchen und darum 
zur selbständigen Form gelangen, ist Corinth zu 
nennen. Dieser Uberraschend reich Begabte scheint 
endgdltig die Lust am Ausstellungsblulf (iberwunden 
zu haben. Ihm wandelt sich, was sonst Glosse und 
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Parodie war, lum poetischen Einfall, und an Stelle 
des Chokierenden tritt der Versuch monumentaler 
Gestaltung. Im grossgefasstcn Porträt Rittners als 
Florian Geyer wird diese Monumentalität durch 
eine charakteristische Flatterigkeit der Pinsel- 
schrift freilich beeinträchtigt ; eine sehr freundliche 
malerisch poetische, sonnig glitiemde Harmonie 
aber ist im „Urteil des Paris" erreicht worden. 
Der viel missbrauchtc Stoff droht mit iwei Ge- 
fahren: einmal ist die akademisch hcllenisierende 
Konvention zu vermeiden, und sodann die Triviali- 
tät, die dem Sujet glaubt genug gethan zu haben, 
wenn drei nackte Frauen und ein Mann ins Frei- 
licht einer Landschaft gestellt und als Fleisch- 
impression gemalt werden. Corinth hat beide 
Gefahren m vermeiden gewusst. Er hat den Stoff 
mit der spOttisch heiteren Laune des Modernen be- 
griffen — wer's nicht fOr erlaubt hält, denke an 
die genialische Vcrtroddelung des Griechentums 
durch Shakespeare in „Troilus und Cressida" — , 
hat mit Dehmeischer Phantasie und Lilicncronischcm 
Behagen aus Paris einen guten, schah'gen Jungen, 
am Venus ein unendlich gutmütig liebenswürdiges 



Hetärchen, d.u den BiOden zu den ersten Freuden 
der Liebe mütterlich fast einlädt, hat aus der ganzen 
repräsentativ erstarrten Mythe eine Canzonette, ein 
von Heineschem Witz glitzerndes Schelmenliedchen 
gemacht und es mit virtuoser Malkunst und der- 
ber Grazie, wenn auch ohne besondere Tiefe hin- 
geschrieben. Mit diesem Bild beweist auch Corinth, 
dass Inhalte keineswegs gleichgültig sind, wenn 
sie richtig benutzt werden, dass sie vielmehr im ge- 
wissen Sinne die Voraussetzung für gute Kunst sind. 

Wie in der Liebe, kommt es auch in der Kunst 
nur darauf an, zu ihun, was man nicht lassen kann. 
Verfährt der KQtutIcr so, dann zwingt er auch den 
Betrachter zu sich hinüber. Nur Überzeugung 
überzeugt. Vor den Bildern Slcvogts hat man 
dieses Mal nicht das Gefühl, als hätte ein innerer 
Drang diesem Ernstesten unter seinen Genossen 
Stotf und Form bestimmt. Der Betrachter steht mit 
geteilten Gefühlen davor, weil keines ganz unmittel- 
baren Zwang ausübt, weil in allen aber doch ein 
heimliches, anonymes Leben ist. das suggestive 
Gewalt zu Oben weiss. SIevogtsBüder machen stets 
den Eindruck, als hätten sie dem Maler konzentrierte 
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Anstrengung gekostet. Was Corinth so leicht wird, 
das Konstruktive, damit i^uält Sicvogt sich sorgen- 
voll ab. Er ist eine Natur, die nur denkend zu { 
fühlen vermag. Sein sehr starkes Temperament er- 
leidet sozusagen einen Zersetiungsprozcss auf dem 
Wege vom KopF zur Hand. Dieses Temperament I 
ist nicht im Einzelnen, auch nicht im Ganzen nach- 
zuweisen, und ist doch ohne Frage da. Zudem spürt 
man einen mächtigen Ehrgeiz der Leistung. Hinter 
allen Unvollkumiiienheiten der grossen Bildet steht i 
ein ganzer Mensch, der es sich nicht leicht werden i 
lässt und dessen Unzulänglichkeiten selbst so per- i 
sünliche, charakteristische Prägung haben, dass ein I 
Minderbegabter sogar die Fehler nicht nachmachen 1 
könnte. Von den diesjährigen Bildern wirkt der I 
„Faschingsball" am unmittelbarsten. Leben und 
Bewegung einer Menge sind überzeugend zum Aus- I 
druck gebracht. ( 

^46 



Bedingt ist dieses Mal auch von Triibner zu 
sprechen. Nur die drei Landschaften sind seiner fest- 
gcgrtindeien Reputation ganz würdig. Dassaberdie 
vielen Pferde- und Reiierstudien der letzten Jahre 
zu einem Resultat gefllhrt haben, wie das Reiter- 
bildnis des Königs von Württemberg es darstellt, 
ist für den Künstler last komprimittierend. Nach 
wenigen Jahrzehnten wird dieses im bedenklichen 
Sinne tadellose Bild fast so gleichgültig lassen, wie es 
heute ähnliche Sujets von Caniphausen thun. Viel 
mehr ein echterTrUbner ist das Bildnis des Bürger- 
meisters Mönckcbcrgi das für die Hamburger Kunst- 
halle gemalt worden ist. Die Kunst, womit das 
Schwarz der Kleidung gegeben ist, lässt an Monets 
berühmtes Damcnpoi trat denken, d.ts im Jahre 1 j;o i 
in der Kantstrasse hing; die immer irgendwo durch- 
brechende, derbe Dekorationslust Trübners hat 
dann aber den Hintergrund, worin der bedeutend 



angelegte Kopf wie ein feuriger Farbcnflcck glOht, 
verdorben. Schade, dau in unserer Bildniskunst so 
schwer die rechte Mitte gefunden wird ! £s licrrscht 
entweder die trockene Sachlichkeit der Wcmer- 
leutc, die geistreiche Begriifjiuspitzung derLcnbach- 
geister oder die Molmeistcrlichkeit der Modemen, 
die aus Köpfen selbst nature murte macht. Selten nur 
gelingt in einem Meisterwerk eine so Überzeugende 
Vereinigung aller notwendigen Elemente, wie sie 
Liebcrmann in seinem vorbildlichen, i8yo gemalten 
und ebenfalls ausgestellten Bildnis des Bürger- 
meisters Petersen gelungen ist. Der Begriff „gute 
Malerei" wird allgemach zu einer Gefahr. Das 
von Dora Hitz gemalte Porträt der Frau Haupt- 
mann ist gewiss technisch sichere Malerei. Aber 
lieber als von einem kühn dahinfcgcndcn Pinsel, als 
von starkem Können und klug arrangierendem 
Geschmack möchte man diese zarte Sylphiden- 
gratie dieser Frau von naiv treuer oder von genial 
überlegener Objektivität dargestellt sehen. Ent- 
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weder nur so, wie Veit die Freifrau von Bernus 
und Wasmann seine Braut oder so, wie Velas^uez 
das „Weibliche Bildnis", das im Friedrich-Museum 
den Betrachter schmerzlich stark beinahe fasci- 
nicrt, gemalt hat. Denn schliesslich — Ver- 
zeihung f(Ir diese michelhafte Weisheit I — ist die 
Malerei des Porträtierten wegen da. Wenn es der 
Kunst gelingt, das Modell, indem sie ihm dient, 
unsterblich zu machen: desto besser! 

Viel von der sympathischen Solidität und 
stofflichen Liebe der WaldmUller oder Oldach hat 
Kaickreuth. Ohne eine starke MaJernatur zu sein, 
siegt dieser wahre disziplinierte Geist Uber stärkere 
Talente; mit seiner reichen GcfCihlskraft saugt er 
sich föimlich am Gegenstand fest und gewinnt so 
die ihm notwendigen Formelemente. Das Bildnis 
seiner Frau hat etwas nahezu peinlich F.indring- 
lichcs, weil aus dem Modell die letzte Innerlichkeit 
mit vollem Empfinden und tiefem Verstehen her- 
vorgeholt worden ist. Und das BUd „der Sommer" 
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hat sog.ir Züge der Grouhcit. Mag die Gestalt des 
jungen Mrhwangeren Weibes, die wie ein Symbol 
der Fruchtbarkeit vor reifendem Korn schreitet, 
ihre Monumentalität der Milletschen Linie ver- 
danken: dieses Werk aus zweiter Hand erscheint 
doch wie das eigentttmiiche Produkt eines treu 
sich versenkenden Geistes. Freilich: ein Schritt 
weiter, und die gefährliche Grenze ist Uberschritten, 
wo der Maler sich im Gegenstand und in den von 
diesem erweckten Gedanken zu verlieren beginnt. 
Eine Gefahr, der Thoma so oft erliegt. Es sind 
Thomasche Züge auch in Kaickrcuths Art; doch es 
sind auch Liebermannsche darin. Und der Charakter 
ist es, der so Fremdartiges dann zu verschmelzen 
weiss. 

Lcistikow hat im Laufe der Zeit gelernt, die 
rechte Mitte zu halten. Seinem diesjährigen Bild 
„der Hafen" liegt ein sehr glückliches, fast dcnis- 
artlg romantisches Naturmotiv zugrunde; und dass 
der Maler sich in dieses aparte Phänomen mit hin- 
gegebenem Eifer verliebt hat, ist fUr die Qualität 
seines Bildes entscheidend geworden. Lcistikow hat 
selten ein so schönes Werk geschaffen. Auch der 
„mäikiicbe See" strahlt das Gefühl, womit der 



Künstler die Natur umfasst hat, durch das Medium 
der Kunstform crc|uickcnd wieder aus. 

Die Landschaftskunst Paul Baums hat das ihr 
gcinässe Stoffgebiet zu finden gewusst. Und ein un- 
mittelbarer Eindruck geht auch von einer Winter- 
landschaft Hagemeisters aus. Beide Maler leben in 
und mit dem, was sie darstellen. Baum nur in den 
Sommermonaten; Hagemeister, alt Einsiedler und 
primitiver Mensch, in jeder Stunde des Jahres. „Wer 
Landschaften malt, muss sich aufhalten, wo die 
Landschaft ist; wer Prinzessinnen malt, muss dort 
sein, wo die Prinzessinnen sind." Das bt ein gutes 
Wort Hagemeisters. Er malt in Frost und Schnee 
im Freien, hier im Walde und dort am Seeufer; 
Baum lässt sich von früh bis spät auf den holländi- 
schen Wiesen die Sonne auf den Buckel zünden. So 
verwachsen beide in einer gewissen rustikalen Weise 
mit det Landschaft, und wenn die Resultate ihrer 
Arbeit auch ganz gewiss nicht das Grosse und Tiefe 
geben, so bieten sie doch ein selbständig Erlebtes. 
Und mehr als das kann selbst ein Gott nicht for- 
dern. Weil er mehr als dies Beiden Stadtkind ist, 
kommt Ulrich Hübner, hei sehr glücklichen An- 
lagen, seinem Stoff im allgemeinen nicht so nahe. 
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Doch ist ihm schon ein Wintcraufcntlulc in Trave- 
münde von sichtbarem Nutten geworden. Seine 
neuen Bilder beweisen, dass ihn die so hergestellte 
innigere Bciiehung zur Natur einfacher und kräftiger 
gemacht hat. 

Beckmann zwingt ntit einigen neuen Bildern 
wieder stark zur Aufmerksamkeit. Doch erweist 
sich sein Wille auch wieder als eine noch recht 
unsympathische Energie. Die Hoffnungen, die viel- 
fach auf ihn gesetzt werden , sind immer noch 
schlecht fundiert. Lessing hat zuerst beobachtet, 
dass der Schauspieler, der einen zornigen Gesichls- 
ausdruck möglichst getreu einem wirklich Zornigen 
abzusehen und dann nachzuahmen trachtet, un- 
willkürlich selbst in eine zornige Stimmung gerät. 
Wie die Leidenschaft die Mienen verzerrt, so ruft 
die kaltgeUbte leidenschaftliche Miene automatiKh 
einen Reflex jener Leidenschaft hervor. Dem 
parallel erzeugt eine Naturanschauung, die erregen- 
des Erlebnis ist, eine determinierte Technik, eine 
charakteristische Kunstform. Wird nun diese Tech- 
nik, diese Form mit artistischem Kalkül von einem 
Schauspieler der Malerei angewandt, so stellt sich 
auch bei ihm ein Reflex jenes ursprünglich erlebten 
Naturgcfühls ein. Diese Reticxwahrheit erschwert 
CS nun ausserordentlich, neue Erscheinungen der 
Kunst gleich richtig zu werten. Auch Beckmaiui 



wird erst künftighin zu erweisen haben, ob er 
ein Wille oder nur ein Reflex, nur ein empfind- 
licher Resonator ist. £s war ja schon die Rede 
davon, als seine Kreuzigung bei Paul Cassircr aus- 
gestellt war. Vielfach übrigens trifft man in dieser 
Ausstellung Bilder, die bereits im Winter in den 
Kunstsalons zu sehen waren. Diese Praxis sollte 
nicht Brauch werden. 

Breyer ist einer jener Maler, die aufrichtig 
zu schätzen man nicht umhin kann, denen man 
sich immer wieder mit dem Gefühl zu nähern 
versucht, um immer auch wieder zurUckgestossen 
zu werden. Über eine unsichtbare Scheidewand 
kommt er nie ganz hinweg. Dass er in Stilleben 
sein Intimstes giebt, ist nicht Zufall. Vor seinen 
Porträts spürt man zumeist den Mangel an Hin- 
gebung vor dem Wunder der lebendigen Er- 
scheinung; die Liebe scheint wie ertrunken in 
einem sehr guten Malprinzip, im artistischen Re- 
spekt vor einer überlieferten Kunstform. Dieser 
Vorgang erscheint in der Secession wie ein Schick- 
sal; in allen Sälen spürt man es. Vor den sehr 
achtbaren Porträts Leo von Königs, die diesen 
Künstler um einen bedeutenden Schritt entwickelt 
zeigen; vor dem Bildnis einer Frau mit zwei 
Kindern von Linde- Walther, das zu der ikobachtung 
Anlass giebt, dass Velasqucz, durcii ein bescheidenes 



Digitized by Google 




L. VON KAIXKUUTH. SOUMiuK 



Google 



M. SECKMA.SN, »ILU^U 



Temperament gesehen, immer eine Art von Gari 
Mclchers-Stil hervorbringt; oder vor Bildern Spiros, 
des geschickten Kopisten der „Olympia", und 
Bondys, die beide in Paris leben und aus den reichen 
Anregungen dieser Stadt allen Nutzen zu ziehen 
wissen, den kluge Einsicht aus dem genialen Bei- 
spiel zu gewinnen vermag. Heinrich HUbncr ist 
mit einem Tulpen Stilleben Uber seine bisherigen 
Leistungen hinausgegangen; Theo von ßrockhusen 
führt sich sehr hotliiungsvoll und frisch mit einigen 
Landschaften ein, und Rudolf Tewes, ein junger 
Bremer und ebenfalls eine neue Erscheinung, macht 
durch ein Selbstporträt mit schUchtemer Bravour 
auf sich aufmerksam. 



Auf die Kunst der Künstler dieses Grades passe 
ein Wort Goethes, das in seiner „Italienischen Reise" 
steht: „Es ist weit mehr Positives, das heisst Lehr- 
bares und Überlieferbares in der Kunst, als man 
gewöhnlich glaubt, und der mechanischen Vor- 
teile, wodurch man die geistigsten Eäekte — - ver- 
steht sich, immer mit Geist — hervorbringen kann, 
sind sehr viele. Wenn m.in diese kleinen Kunst- 
griffe weiss, ist vieles ein Spiel, was nach Wunder 
was aussieht." Mehr noch passt diese schüne An- 
merkung auf die Kunst der malenden Frauen. In 
einer besonders interessanten Weise hat AliceTrübner 
sich ein Lernbares der Kunst angeeignet. Ihre 
„Puppe im Glassturz" ist ein Beweis dafllr, wic- 
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viel „Lcrnbarcs und überlieferbarcs" speziell in der 
Kunst ihres Gatten enthalten ist. (Übrigens bestätigt 
das auch A. Lamm mit ein paar Landschaften.) 
Wie die Frau hier zum Verräter an ihrem Mann 
wird, indem sie dessen „männliche" Kunstfurmel 
täuschend anwendet und dem Publikum zeigt, wie's 
gemacht wird, d.i$ wirkt wie ein sehr graziüscr 
und lehrreicher Scherz. — 

Über die Plastik, für d ie ein brauchbarer 
Raum in dem neuen Hause nicht zur Vertilgung 
steht und die darum unübersichtlich und wie zu- 
fällig im ganzen Hause verstreut ist, bleibt nicht 
viel zu sagen. Es fehlt fast ganz an persönlich be- 
deutenden Werken und es lässt sich nicht verhehlen, 
dass die deutsche Skulptur, die zur Zeit zwischen 
alten Konventionen und neuen Stilinstinkten un- 
entschlossen schwankt, im allgemeinen auf einem 
toten Punkte angelangt ist. Tuaiiion zeigt alle 
Vorzeige seines selten gründlich gebildeten Aka- 
demismus und seines lebendig starken Neurömer- 



tutm in einer riesigen Gruppe „Herkules mit dem 
Stier". Kolbe erzwingt, vor allem mit der „De- 
korativen Figur-' und dem „Jungen Mädchen" starke 
Sympathie und fährt gUicklich fort in einem ganz 
plastisch gerichteten Streben. Eine Überraschung 
bereitet allein M. Barlach mit zwei Terracotten: 
„Russische Bettler". Das starke Talent Barlachs 
als Plastiker und Zeichner war einem sehr kleinen 
Kreis längst bekannt; doch gab sich nie Gelegen- 
heit, darauf hinzuweisen, weil dem Rastlosen, 
nach vielen Seiten zugleidi Strebenden sehr selten 
nur etwas Reifes gelang. Diese Figuren geben nun 
endlich Hotfnung, dass sich aus dem Most ein 
edler Wein abklären will. Es ist ein bemerkens- 
wertes ornamentales FormgefUhl in diesen Figuren 
und eine mit Überlegener Vereinfachung arbeitende 
Psychologie; es schwingt die Erschütterung des 
Künstlers vor seinem Storf in den Bildwerken nach, 
und doch ist das menschliche Erlebnis zugleich zu 
einem künstlerischen Formerlebnis geworden. Die 
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besondere Art dieser kleinen Figuren weist auf die 
Art japanischer Bronzen und auf die Plastiken 
Th. Th. Heines. Ein sozialer Charaktcristiker steht 
dahinter und zugleich ein Dekorativer. Nach diesen 
Proben der Selbstzucht sind nun weitere schöne 
Früchte dieses im Sturm und Drang gercihcn 
Könnens zu erwarten. 

Die Leitung der Secession scheint dem Grund- 
satz zu huldigen: Die Form ist nichts, der Inhalt 
ist alles. Denn während die Qualität des Aus- 
gestellten vortrertlich ist, lässt die Art der Dar- 
bietung auf vielen Punkten zu wdnschcn. Es ist 
zu wenig gethan, um das arg verbaute Haus gast- 
freundlich zu gestalten. Der Katalog ist betrübend 
sorglos hergestellt. Die Secession zählt den vor- 
tretflichen Buchkünsticr E. R. Weiss, der in diesem 



Jahr übrigens ausgezeichnete Stilleben ausgestellt 
hat, zu den Ihren. Warum [Iberträgt sie diesem 
längst Erprobten nicht die Ausstattung des Buches. 
Warum sorgt sie nicht für einigermasscn brauch- 
bare Clichrcs; und warum bittet sie nicht einmal 
einen guten Stilisten sie hat ja wertvolle lite- 
rarische Verbindungen! - das Deutsch ihres Kata- 
loges zu korrigieren. Siehe Seite (i. Und vielleicht 
wird auch noch soviel Phantasie unter den Mit- 
gliedern aufzutreiben sein, dass jährlich ein neues 
Plakat gemacht werden kann. I Icines Plakat ist 
ausgezeichnet; aber wie bei allen Heineschen Ar- 
beiten ist sein karikierend gespitzter Witz nur für 
den Augenblick berechnet. 

In vielen Dingen noch wäre der Organisation 
mehr Haltung zu empfehlen. Es gab der Reden 
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diesmal zu viele; die Atteste Uber Ruhm und Un- 
sterblichkeit sind gar zu laut ausgeteilt worden. 
Aber sei dem wie ihm wolle: Licbermann hat 
durch seine Lebensarbeit und durch scm Wirken 



fUr die Seccssion die Ovationen reichlich verdient, 
und mit lebhafter Herzlichkeit stimmen wir darum 
in den allgemeinen Beitall der allen und neuen 
Freunde ein. 
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I er Tanz war von jeher ein Ornament des 
japanischen Lebens. Schon in der Nfytho- 
'< logie spielt er seine Rolle. Usumc, die 
'pausbäckige, lächelnde (iottin, lockt mit 
einem Solotänzchen, das in einer frechen Kankan- 
bewegung gipfelt, die ihrem Bruder zürnende 
Sonnengöttin aus dem Versteck und versöhnt so 
verfeindete Herzen. 

Die Elemente des Tanzes stammen aus China 
und Korea, und sie haben sich in Japan ziemlich 
rein erhalten bis auf unsere Zelt, wie überhaupt 
dem Inscivolk als Konservator altasiatiscber Sitten 
die Palme gebUhrt. Man bekommt einen Begriff' 
des Wesens, wenn man sich vergegenwärtigt, dass 
die körperliche BcrCIhrung, Kdsscn, Handreichen, 
Arm-in-Arm-Gehen in der Gcsellschah verpönt 
war, und jegliche Kunstform, vornehmlich die des 
Tanzes, eine Stcigcnmg der Wirklichkcitserscliei- 
nung zum Idealtyp darzustellen halte. 



Gesellschaftstänze europäischer Art giebt es 
darum in Japan nicht. Für unsere alten Tänze mit 
den wohlklingenden Namen, aus denen uns das 
Parfüm einer die schöne Geste über alles schätzen- 
den Zeit entgegenweht, bezeugte ein Japaner viel- 
leicht ungehcuchcites Interesse, wenngleich er die 
Bewegung selbst als weichlich und den Sinn des 
Spiels als zu dürftig empfände. In den Worten 
des Abbe Arbeau*, der den Tanz als „praktisch" 
interpretiert, weil man sich vor der Hochzeit be- 
ricchen und erproben könne, ob der Atem gut und 
man nicht etwa nach cpauie de mouton dufte, in 
dieser unverhOllten Interpretation des Cincjuecento- 
Abbe läge indes HJr einen Japaner das Eingeständnis 
übelster Barbarei. Doch würde er Arbcaus Aus- 
spruch, die ja auch ein „cortegiano"- ah eine Ent- 
gleisung empfinden musstc, lieber und mit besun- 

* die icb «km mclicu \\i:rkc Bit» coiDclunr. 
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derem Nachdruck auf unsere modernen Rundtänze 
anwenden, die in ihm Verwunderung, tiefinnere 
Heiterkeit und Respekt vor der Dauer und Muno- 
tonic einer so „sinnlosen" Veranstaltung auslasen. 

Denn die Japaner tanzen Literatur. In den 
Volkstänzen überwiegt das lyrische, in den klas- 
sischen Tänzen das dramatisch-epische Element. 
Von den mimischen Tänzen der frühesten geschicht- 
lichen Zeit leben heute noch Kagura- und Bugaku- 
Tanz; der von einem Koreaner um 600 n. Chr. in 
Japan eingeführte Gigaku-Tanz ist gestorben. Aus 
einem Erntetanz, der zuerst von Bauern, dann von 
Priestern ausgeführt wurde, entwickelten sich in- 



dass die bizarre Musik die Sprache der Glieder 
wirksam accentuicrt. 

Ich fühle mich wie in einem Kiefernwald, in 
dem mir aufgegeben wurde, die Nadeln der Bäume 
zu zählen, nun ich von dem Inhalt und dem übrigen 
Beiwerk der alten Tänze sprechen soll. Mytholo- 
gische und historische Scenen und ästhetische 
Momente aus dem Leben wurden auf den Tempel- 
oder Palasttanzbühnen dargestellt von Mitgliedern 
berühmter Tänzer-Dynastien, deren Gesicht eine 
Maske KhUtzte, wenn ein bekannter Typus der Ge- 
schichte oder Legende interpretiert wurde, deren 
schlanker Körper gehüllt war in die malerische, das 
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folge starker chinesischer Befruchtung im 14. Jahr- 
hundert die No-Spiele, die eine Art dramatischer 
Tanzspiele darstellen. 

Musik und Gesang begleiteten diese ehrwür- 
digen Tänze. Eine wenig melodiöse, sclullle und 
lärmende Musik, von Harfen, verschiedenen Trom- 
meln und Fluten erzeugt, die eine Wonne für das 
Auge und eine Qual für das Ohr bilden. Doch 
gewöhnt es sich an diese Klänge, so empfindlich 
sie zuerst verletzen, und man wird bald gewahr. 



Auge mit den höchsten sinnlichen Freuden ergötzende 
Hoftracht romanhafter Zeit. Die Hände sind selten 
frei; der Kagura- Tänzer ältester Epochen trägt 
einen Zweig der heiligen Sakaki-Fflanze, die jungen 
Mädchen, die noch heute in Nikko und Nara auf 
der Kagura-Bühne agieren, ein Schellcnlnstrunient 
in der Hand. Auch der Fächer spielt, besonders 
bei den No- Tänzen, eine wichtige Rolle. 

Hokusais Meistenchülcr Hokkei hat auf einem 
Blatte von ungewöhnlichem Format ein Bugaku- 
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Tanutflck vcranKhaulicht. Auf dem Hofe vor dem 
Kaiscrpalast (den man sich als eine Anreihung ver- 
schiedener niedriger tempelartiger Gebäude vorzu- 
stellen hat), erheben sich zwei Tanzbdhncn, von 
rotlackiertcm Geländer umgeben, mit sorgfaltig 
geglättetem brokatbelegtcn Fustbuden. In den 
den Hof umfriedigenden Wandelgängen ist fUr jede 
Bühne ein besonderes Orchester links und rechts 
untergebracht, von der hier nur die grosse Trom- 
mel der linken Kapelle und ihr Trommelschläger 
sichtbar wird. Die verschiedenen Bühnen und das 
doppelte Orchester symbolisieren die beiden Ge- 
schlechter; die mehr elegischen weichen Bewegungen 
nebst der zarteren Musik der rechten Seite das weib- 
liche, die herbere Formen aufweisenden Auffüh- 
rungen der linken Abteilung das männliche Prinzip. 
Die vier Panzer, angethan mit dem reichen Schlepp- 
kleid der Fujiwarazeit, vollführen das Schlagball- 
spiel. 

Die Art, wie sie es thun, wird als Tanz auf- 
gefasst. Die Hofrobe (von deren Farbenpracht 
Hokkeis Holzschnitt nur eine unvollkommene Vor- 



stellung giebt) erfordert ein sicheres, trainiertes 
Schreiten; die Wendungen haben mit einem ele- 
ganten Elan zu erfolgen. Jede Bewegung des 
Schlägers zusammen mit Arm- und Kürperumriss 
enthalte eine Linienkantilcne, oder eine Sünde 
gegen die Gesetze des schUnen Stils ist begangen. 

Dieser Abschnitt des Bugaku-Tanzes wird ohne 
Masken gespielt. Er zeigt ein Stück Sittengeschichte, 
und die Typen sind gleichgiltig. Die Anknüpfung 
an eine bestimmte Persünlichkcit oder ein Begebnis 
der Geschichte führt zur Anlegung der Maske; bei- 
spielsweise der auf der „männlichen" Seite aufge- 
führte Ryowo-Tanz, der von den Unterthanen des 
chinesischen Königs Ryowo zu dessen Ehren kom- 
poniert wurde. Es beitst, König Ryowo trug im 
Kampfe stets eine Maske, und darum tanzt der 
Tänzer den Einzug des siegreichen Königs in seine 
Stadt mit einer drachenköpfigen Maske (ryo kann 
auch „Drachen" gelesen werden). 

Scenen von ähnlichem, nur noch komplizier- 
teren Inhalt bilden auch das Repertoir der No- 
Bühne. Die No- Aufführungen sind häufig mit 
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unseren Opern verglichen worden, weil die in 
Monologen und Dialogen gesprochenen und ge- 
sungenen Worte, denen alte, schwerverständliche 
Texte zugrunde gelegt werden, durch den rechts 
hockenden Chor und das im Hintergrunde meist 
aus vier Mann bestehende Orchester begleitet oder 
ergänzt werden. Karins leise karrikierende Tusch- 
skiwe giebt einen Ausschnitt der No-BUhne (des 
einzigen Theaters, das von der Nobilila besucht 
wurde). Es ist ein Shimai, eine kostümlosc Probe; 
die Tracht der Musikanten und des Tänzers sind 
AlltagskostUmc der Gentoku-Zeit. Das Orchester 
spielt multo agitato; die Pauke dröhnt; am anderen 
Ende quinkcliert die Flüte; in der Mitte werden 
Tsuiumi und Odo (die „milde" und die „harte" 
Handtrommel) mit einem Furor bearbeitet, dass es 
in den Eingcwciden der ZuhOrer zu zwicken be- 
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ginnt, zumal wenn der Trommelschläger in kurzen 
Intervallen mit gellenden A-i Lauten pointiert. 

In Wirklichkeit ist die Geste des Musikanten 
etwas gemessener. Würde atmen auch sie, wie der 
Chor und die Akteure. Bald teilt sich der tiefe 
Ernst, der die No- Spieler und die aristokratischen 
Zuschauer in den wappengeschmückten, leise 
raschelnden Seidenroben bcherrKht, dem anfäng- 
lich lächelnden Europäer mit. Er fühk, dass hier 
eine vielleicht bizarre, doch an die edelsten In- 
stinkte eines alten Kulturvolkes sich wendende 
Kunst gcObt wird, eine Kunst voller bewusster 
Naivetät, von einer fast beengenden Grösse des Stils. 
Wenn der Held des Spiels unter dem Klang der 
Trommeln und Flöte hinter dem schweren Brokat- 
vorhang des Garderobetimmert hervortritt und die 
sog. SchwebebrOcke, einen bedeckten Verbindungs- 
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gjng zur Buhne, und diese selbst bis an die Brüstung 
abschreitet, mit einer unnachahmlichen Grandezza 
und einem dumpfen Widerhall des spiegelglatten 
Bodens (unter dem hohle Thongcfässe als Scball- 
verstärkcr aufgehängt sind), wenn er sich wendet 
und den Arm mit dem gefalteten Fächer in halber 
Beugung ausstreckt und dann einen Augenblick 
verharrt, gewahrt man, dass Körper und Küpl- 
haltung mitsamt der Kleidung (es ist stets der 
hiniinliscbstc Brokat) ein Porträt ergeben, dessen 
Auflusung die hölzerne Xfaske bildet. Je länger 
man den durch die weissen Tabi (engen Knüchcl- 
socken) scharf accentuierten Bewegungen dieses 
eingcsichtigen Wesens folgt, desto unheimlicher 
tritt der in seinem individuellsten Ausdruck vom 
Maskenschnitzcr erfasste Typus vor unsere Seele. 
Kein guter No-Spieler fällt aus dem Rahmen seiner 
ihm von der Maske vorgezcichnctcn Rolle mit 
irgend einer Bewegung, die nur anzudeuten hat 
und vom Zuschauer in vollendete Aktion übersetzt 
werden muss. Man weint nicht, sondern bringt 
nur die Hand in elegantem Bogen den Augen nahe. 




Oder ein Durchschreiten der Bühne mit mählich 
wachsendem Donner stampfender (fast ist dieses 
Wort zu roh)FUssc bedeutet eifersüchtige Erregung. 

Einem Menschen mit feinen Sinnen geben diese 
No-Spiele, in die oft schwerdeutbare Tänze einge- 
legt werden, unvergessliche Erinnerungen. Die 
schlichte niedrige Bühne und ihr edelgemasertes 
Holzwcrk, der Mangel an Dekorationen (nur die 
hintere feste Wand der auf drei 5>citen offenen 
Notanilialle ist mit einer breitverzweigten Kiefer 
in wuchtigem Stil bemalt), die klasbiichc Naivetät, 
mit der Choristen und Musikanten in schUnfarbigen 
Festgewändern auf der Bühne postiert sind, die 
Schauspieler selbst in BrokatkostUmen, deren Tünc 
sich steigern wie die Strophen eines hinreissenden 
Gedichts, in beseelten Attitüden, in einer jahr- 
hundertelang gepflegten Gliedersprache.die wunder- 
voll selbstverständliche Kunst des Maskentragens, 
dieser Masken von langsam erwachendem und eine 
Katastrophe des Menschenlebens voll ausschöpfen- 
dem Ausdruck, wie ihn nur eine Meisterhand aus 
totem Holz hervorzaubern kann — hat sich hier 
nicht alles zu einem wiedererstandenen Hellas ver- 
einigt? 



Die Zahl der Volkstänze ist Legion. Ihre 
Mannigfaltigkeit haben vornehmlich die Holz- 
schneider, die getreuen und liebenswürdigen 
Chronisten des Tokugawa-Rcgimc, auf reizenden 
Blättern geschildert. Viele dieser Tänze scheinen 
undiszipliniert und wenig mehr als ein elegantes 
Hüpfen; Kopf, Hals, Oberkörper und Hände über- 
nehmen die sprechenden Funktionen. Nirgendwo 
ein bacchantisches Rasen; selbst die Spielwut einer 
so ausgelassenen Zeit wie der Genroku-Ära (um 
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1700) nhcr^ctzr äitr Klln^rlcr innerer Tim:!i- 
leichnung, der Muronobu itilistiscü sehr 
nahcscchu in miHvollc Fröhlichkeit. Es cantcn 
weniger die Beine als die in Khüncn Wellen 
dabbfiieiiaiden Uimkdinien der Kflrper. vad 
vfic der Tanj ilr.rch ■^ckiir.il^irc Fnkrnrcn aus- 
gedruckt wird, So ludi die Mubik. Sie liegt 
im Fassen der Flöte, in der reitenden Halb- 
mond-Architektur des vomcluncn jOneling»- 
kSrpen, der bei Huunolm seiner Gdiebcen 
eine Serenade bringt. (Darf man vor diesem 
k&stlich urten und distinguierten Blatte an 
den .\uispruch eines „besseren" Kenners der 
japanischen Kunst erinnern, der die Hob- 
iduniikDMt da Imelrnche* scbarfliigig und 
aller Musen Gaben teilhaftig mit unserer An- 
lichtspustkarten-lndustrie vergleicht? Der 
Herr hcisst Münsterberg.) 

Allerhand Attribute (Fächer, Pferdeben, 
Htunentweige, Schwerter, die breiten Bast- 
httte u. ä.) schaffen reitvolle Variationen des 
Einzel- oder Gruppentanzes, bei denen jede 
Figur ein Einulglied bildet; und dann auch 
die Dekorationen, wie beim Tani des Laternen- 
fcStCS oder bei dem schönsten der heute in 
Japan au^efUhrtcn Tänie, dem zur Feier der 
Kirschbiate alljährlich in Kyoto abgehaltenen 

Miyako Odnri. 

In einer Tanuchule empiangen die jungen 
Gdshas jahrelang Unterricfat iit eleganter und 
bezieh ungsreicher Bewcgwig, und wCMi »e 
den ganten lyriicfacnTanikanon kennen, dOr- 
fcn sie sah zur Kirschbliitenzcit in dem aus 
schönem Hulw gezimmerten Tanibaus in der 
Hanamikoji, einer Straiie in der Nähe dc> 
Manqratna-Parke* von Kyoto, pcodiuieren. 
Zti beiden Seiten der BObne, auf Estraden, 
sitzen Sängerinnen und Musik.intinnen, ein 
reizender Flur gleichgcklcideter junger Mäd- 
chen mit den kleinsten Händen der Welt. Unter 
den Eitradcn und auf der Bahne selbst schrei- 
ten dann die Geishas einher, bunt und doch 
gedSmpft gekleidet wie Japans Blumen, be- 
wegca taktgerecht Schultern, Hände und 
Bllhuitrauis oder Fächer und fuhren ein 
vrundertamet lyrisch« Balkt attf.iin poetischen 
Flackerlidit vndhliger Lampions, mit den ko- 
ketten Farben ihrer kunstvoll abgestimmten 
Gewänder, mit andeutendem Heben und 
Senken der Schultern und einer geheimnis- 
vollen Sprache der Uinde. Ob nun „WasfCT' 
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fall" oder „Ahornröte", die Zeit der Kirschblüten 
oder ein Tcmpeifcst in Uji getanzt wird, und die 
lyrischen Empfindungen eines schUnheitstrunkcnen 
Japaners noch dazu, das Game ist, zumal in der 
unmittelbaren Niihe eines fackelbeleuchteten Parkes 
voller biCItenUbersäter Kirschbäume, ein entzUckend 
poetischer Traum. 

Das Volk selbst freilich durchbricht an den 
Matsuri-Tagen, den TcmpicUestcn, oft die Schran- 
ken der von japanischen Castiglioncs diktierten 
und auch von Geishas geübten massvollen Bewe- 
gung. Wenn im Sommer an den Gion-Festen die 
schweren Gtittcriaden in feierlicher Prozession von 



hunderten von jungen lauten, die mit nicht viel 
mehr als Hemd und weissen Schläfenbinden 
angethan sind, durch die Strassen Kyotos ge- 
tragen werden, wenn beim rhythmischen „joissa 
joissa" Schreien der auf den leichten Schultern 
schwankende Güttertchrein, der die Erde nicht be- 
rühren darf, freudespendend in sanften Wellen- 
bewegungen weiter und weiter gleitet, packt 
eine seltsame Erregung auch den Zuschauer, 
und er versteht den Rausch dieser in wildem 
Rhythmus dahinstürmenden Prozession: Dionysos 
zieht triumphierend durch eine kunstgebändigcc 
Stadt. 
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BRIEFE VON HANS VON MAREES 

MtraSTSUT VON 

ROBERT GRAF 




n einem Uber Hans von Marces 
gchaltcticii Vuittjgc wurde die 
damals dmchau'^ nicht tuiwahr- 
schcinlicitc Vermutung aa^gapro- 
chen, er babe nie gelkbt. Dem 
war nicht so. Gott sei Dank, möchte 
ich hinzu! ügcii. Im tulgenden vcrötFcntlichc ich 
fOnftchn an eine Dame* der vornehmsten Wiener 
GcfcUschah gerichtete Briefe,** aus denen selb» 
fan Anmige, mehr noch aus den nicht mitgeteilten 
Stellen, die einfache grosse Lieb« eines vornehmen, 
«arken und immer wieder unichuldigcn Herzen» 
ipiicht. Und lo können wir die WMle PidoUs, 



* Oatmli noch jnaocn 

«!hvt ein wcnin Mtlcrin. 

bi.t -ihr ^ru-Mc AaaaU bt 

in Verlust Kcrticu. 



Itlcrin, 



Marto *ei in seiner kitnsticriu-hen Gesinnung 
groK und rein gewesen, woiil tut sein Her^ und 
seine ganze PcuBnlicfalteit ausdehnen. 

Atlerdiiigt ist diese Neigung etwas cimcitig 
BcachiSnltt« geblieben, Sbnlich «ncm zur ge« 
gebencn Zeit selbst entflammten Feuerwerke, das 
ohne eine tremde Glut zu entzünden, sich hst un- 
gesehen in weiter Ferne verzehrt. Ob die vum 
Himmel wieder herabgestüruen Funlien iemaJsgonx 
crkHcfaen und! 

Nähere Angaben zu machen, ist mir nicht er- 
laubt; ich halte es auch (Ur überflüssig. Einmal 
mag immerhin der Augenblick kommen, in dem 
der allmächtige Genius einen Frauennamen in die 
Unsterblicbkeic ctnpoticttet. — 

Maices kam in der Frauenbeurteilung zum 
Teil vielldcht von Schopenhauer; und seine nun 
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fftigende Wandlung und Entwicklung zu be- 
obachten, ist interessant. Anfänglich nennt er „die 
Wesen ohne Schnurrbart" Sirenen. Das Wort 
„Dime"* bat bei ihm nicht die allerbeste Be- 
deutung; un 19. September ichreibt er, im 
die Datnen die MSnner gewöhnlich nur von 
Leistung und Arbeit abhalten und im vorletzten 
Sciircibcn meint er, der Künstler müsse von einer 
liebenden und geliebten Frau verlangen, dais sie 
ihn in der I icbc tu seinem Berufe und zu 
denen Ausübiiii); unterstutzt, nicht aber darin 
hindert, was bei den meisten Damen zu be- 
fürchten wäre. Vom neunten Rrichc jn - das 
Wort soll zum erstenmal in dci : / ; i is^licn Ka- 
peUc gefiiUco <cin wird ihm die angebetete 
Gtitalt tu einer Art von Doppelwesen, d» ihm 
zuweilen als Pallas Athene, derhcidcnbcschiitzcndcn 
Güttin, zuweilen in ihrer Wirklichkeit gegenüber- 
tritt. Und es ist, trou der iminer wiederkehrenden 
idietahaften Wendung^, B™i'S dabei. Die 
Sinnen venchwinden, ihr klingender Strand taucht 
wieder ins Meer hin.ib; wenigstens wird die 
„carissima c siiDpacichissima Kolarc" nicht mehr 
tu ihnen gerechnet, ja, als Pallas schUtzt sie sogar 
vor solchen Gefialuen, wie einst den göttlichen 
Odjiscui. 

Ich glaube, dass die meisten grüsscii Männer, 
Napoleon und Bismarck tum Ikispicl, zu den Künst- 
lern zu rechnen sind, weil ihre Aussprüche das 
verborgene Wesen der Diime trefRui, erhellen und 
ollenbann. iMe Pettenlicnkdt ist eben in allem 
■lies. Auch meine ich, dass Marces in seinen schnell 
hingesdiricbcnen, nicht abgewogenen Urickii durch 
die Erkcnntniss des Wesentlichen, durch Anschw- 
lichkdt und Phantasie sich kdnidcrisch wirksamer 
erweift ah uniSIhlige Schriftsteller. Wie richtig 

ist die Beschreibung der n'.ichtürhiT. Sccf;i!irr r.ich 
Soirent, wie wiiklich erscheint die B.icili'.is|>ii.iiitasie 
des Xl.Biiefes, wie Kharf und hell ist der Spiegel, 
worin er nachdenkend sich selbst erblickt. Und 
herrlich ist da Wbtt an die vom Auge und Hcnen 
Erwählte: uSdco Sk gaat Sie seihet, auch g^gen 
mich!" 

Eine malerische Vorstellung ist es, wenn er 
nch nach den beiden zarten Händen erkundigt, 

* Sctiupcnliauet: „Die äfiKUdiün: i;uni|>audii; l>uuc ist äu 

Wmii, walcli« nkhc «oiiicrcB mUk** 



denen er gern die herrlichsten Rosen einRigen 
möchte. 

An Datierungen gewinnen wir tiniges. So 
Beginn und Vollendung der Ncapclcr Fresken 
(I. Freitag i S. VU. 187): „Morgen beginnt die 
Arbeit an den Mauern« und im IV. berichtet er den 
Abschliiss); wir hören vom florentinisv:l'cri Klnstcr, 
von Rom und Iscbia. Im ersten Schreiben findet 
sich, wohl auf VVtinech der jugendlichen Malerin, 
eine kurze Anleitung sa einer naiven Erlernung 
der Malerei, die er im folgenden als „seine schSne 
Ficckentbcorie" bezeichnet. H.is scheint mit der 
.Art von der Pidoll berichtet im Widerspruch zu 
sein; wir müssen .ibcr einerseits bcdcnl^en, dass es 
sich um eine Vocachule handelt und aodrcncit^ 
da« Aber die Faibenbehandlung de* Meisten noch 
lange nicht das letzte Wort geschrieben ist. Wir 
brauchen nur an seine Gewohnheit, die Figuren im 
freien Ilimmcislichte darzustellen oder an fdoe 
Ansichten Ober Farbe, Licht und Schatten m 
denken. Das ist eben an ihm vrnnderhtfi wie er 
uralten Kunstgesetzen die malcriiche Afobcit ciflcr 
neuen Zeit vereint. 

Marces ist ganz er selbst geworden. Den Ab- 
schlnss seines Werkes bilden die ExistcozbUdcr der 
actss aurca, die man als stimmungmdlc Mono- 
mentalmalerei, oder als monuiticntale Stimmungs- 
bilder' bezeiclicn kann. Viele von iiincn wirken 
wirklich wie der Künstler es wollte: „beruhigend, 
wie nach dem Tage das Abendsonnenlicht".* * Seine 
Gestalten werden seine eigensten Gebilde; sie sind 
wie Mitglieder einer mächtigen, v.cif. ^-rzsseigten 
Familie, man könnte von einer geschlossenen, dem 
groiaenKlUistreiche angebSrendcRSippe Sprech en. ' ** 

Wir wollen Sorge tragen, wie es der Meister 
in diesen Briefen ausspricht, die vorzüglichsten 
Sc:tLT: Jcr Kitnstwcrke zu erkennen, statt der 
mangclliattcn, dann wird uns vor seinen Bildern 
jene schöne stille Musik zu ertönen achciMii, von 
der Wölfflin geschrieben hat. 

• Wn^ die ..Stiininuilj;" lictrilTr. s^hfuicn uiui^e \\'crkc 
der mirOcrcll Pcri*Kk- tilllcf dem Kinti i-^ vi-n (jior|;iniic, initr 
tvcun nun uill nm (inauionc-'I'iUiin catstiiukn xu win. Icii 
vifwcnc aef; RUBiKlw Vigna, MMniidM landttlisft (panalt 
tll'7a-7i), nicki« Genahm (|tennh |R74\, EUn|cc (mcb 187;). 
Vttcrdiii^s titid ^ie mir nur atis Rt*p^■^^»IkliMneIl hekiniH. 
»ei 1 ledler. 

*>* Du eigene (jeiidal do ktliotk» »u viM lUulig nuu- 

gebcnd. 
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... — s/f iniissii-n <'i!;ri:,'iiii< .11 neu, Hast ich 
Versprecbfn selttn halte, mitb aher hie und da bemültr, 
mehr zu le'ute», alt ich veriprftlie. Bei einer gewisse» 
t^ihigkäi^ mitb m ^ Aadtrer ^MmmMänif 
ist et em Zt$g meinet gtiten Henent, dittt ith Urnen 

bilhi-r nitl't '^■/iirnt/.'fl) f ,iii^\n'!ii' hfnilel hahr. Pihh 
kein Akiisib enlgeitt seinem Ikifuhak um/ stibit .S/r 
nicht. So büren Sie denn! Die erste Hedingung, um 
in mur Kamt ttweu Gitta m küte«t itt der Takt, 
tßer tube ntm ithm da wie Fantt. Denn nm zu 
erklären und deuiüü- zumachen, was iih ,limit meine, 
mlisste ich schriftiich viele, viele Seiten ausj allen, -j:o- 
bei diiHn allerdingt licb auch Iterautttellen würde, dtits 
eim<6ttfr Tnit die tritt nm/nnthtät/etzle Be^npmg 
av iMem Übmttnutni Tre^ in mh ttiSettt Itt 

man in!- >l,ihe, so bieten sidr ej:t.<niJ Grii'i/i-nhi-itn; 
dar, die btnem den Ausdruck der eigenen üetiiinung 
Ktd Münung erleichtern ; und auch urnn nun Uage 
lammtiigiMtf kann Einer dem Andtm nnt ■wnig 
WarltH viel uigtn, dM so auf Dittame zu wirken, 
befällt mich tbcb bei meiner mangellniften Ausdruckt- 
Veite eine geviiste Furcht, misnierstanden zu Vierden. 
Und zumal bei einer Kumt, die Dinge sagen toll, für 
die ktine Wurfe gemtAt sind. Bei der grittten 
MUtng /ihr Bm Anflattuugtkraft. Indetten ir- 
tcheint et mir ganz richtig, dass Sit jetzt ein Stillebi n 
malen, leb mache Sie ficcola pittrice (yerzeiffen Su 
tSete luterjtetion') darauf aufmerksam, dass Sie dabei 
nitmalt anen CegenttMdfür oA bttndittn, smdem 
tttu tedmehuii, wie Atdintlieziiteiiier IMgetm^ 



ii rluilr. sei et nun in sriiu-r l{a;i,-i!ziiii^, ,1 h. I orm, 
oder atith ht der t'arbe. Wenn Sie sich das zur üe- 
viMMit nmAtUf stwerdm^iMMUmerkt mmtnt 
dass man rmtd malen kann ohne zu moitelliertn. Unser 
Auge nimmt zunächst in der Natur nur verschieden 
begreiizlf und t;^! itrh!:- Flecken viibr und nur unsere 
Erfahrung und unter H issen lassen uns auch die 
ganzen Gegenttünde erkenne». Selten die blosse naive 
fi/aikatiiinttg dieser Flecken bringt stets eine geu-iste 
TSustbung hervor. Davon vSrde ich an Ihrer Stelle 
jiifgi'ir'i, -i rii Mr iiuf diese Weite zuer:i liii-ti li."/i'»ri.\ 
liif Mittel, mit denen man nachahmt, zu helxrrtclvn. 
Ganz f 'alitk i$t es, WKr Manier, die Handgriffe 
eines Andern anzitge7t»bnen, weil man sich dam// einen 
Atorf vwitthen die Angen und die Notar, der ketten 
Meisti rin •cut. bs -. crsic-hi sjj> ganz von selbst, 
dass auj diese Weise kau emhopfendes Bild gemalt 
wird, doch ^vollen "j:ir Iteute bei diesem Punkte stellen 
Heiken, weii tidtdana noA mndmuk annäetem nkeii 
Bktk rtwat Feinet benmimeSstHn Oitt. Et kemmt 
tiuch iltr.luf ,11!, iji Sie iiii iti', :i',7i /V/' iai^f, 'ilanhen 
künneii: diu ist eine conditio sine qua non. Also ilenn 
Mfl) dim knSenbikea ^fekkturt eÜ v» fiann arrhsa 
foM, wer bittgtam gebt, errtifbt tetn Ziel genntL 
Wenn Jw tiA aiiA mit Blumen kefatten mSekten, tt 
'xiiiili ii Sie um so mehr bimmliai'c hr'.iuze durchs ir- 
diiihf Lehen fiechten und vebeii. Hoch ich bin des 
trocktuii /hilf! nun i'udliih satt, möcbt einmal wieder 
den T fufei spielen, Nein, hake» Sie keine Angtt, tbe 
tStze, wenn «aicft Tetfehekmeiit, nutit nüA data 
uiif '.ihii'. Ich fiiri'r tu!,!: giiiiz Marcesel. Freuen Sie 
siiii, dilti Sie GcL-iigsliiJi uihmen können. — Vm der 
Hitze einer Sacht zu entgelten, kam ich neulich ai^ 
dt» Bii^aU, nm Mttternatkt anj einem kleine» Kakne 
»atb Snrent z» fikreH, dttb da matke itk Se Eeftdh- 
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rutig, iläss zur .\'iid't es zur See imh Lvhser itt ab 
iiuf ikm [,,i>uie. Al'er ei -Xtir doch eine i/'-r reizendsten 
I^ücbtc, tüt ich triebt habe. Die Set t^egelgUKt, der 
MbU yolimtnd, Aom mA sfAltr Frau Venms, äe 
araUtnd die nuKÜp WeHMUe ätrtt Herrn GemaUt 
verliest und titb im Meere spiegelte. Nur bie und da 
strich geisterhaft ein t'isilferkabn bei uns vorüber; l'is 
sieb etuÜeb eia fristker Wind erhob, der das Meer 
0nA tdwm e n tht m m ärst, auf dem wrr ntnur mit 
m^gnAgenen ügpete ims td^tU mumm 2uk 
näherten und mit der nufgetendru Sonnt emtAtn. 
Sorrtnt mit seinen Qjrttti in schon ,in kleines Para- 
ities, -xettn ich Zeit hatte, Juhre ich jede Woct>e bin. 
Es sind keine Sirenen dort, aber tin Gasthof nennt 
näi zm dm Sirenm und soUtt kSmUm mU da tiimai 
ihr Quartier (tuJsMagen. — . . . 

Der Sihluss, der /eider ei» wenig v<-rfr}tl<te Ihres 
liriefes bat mich bezio^ev, Sie ni den I cii/ci'sorih n 
aujzunebmen, und ziair verdienen Sie einen verteufe/t 
Mm RoKg in demteibea. jUso csriiu dimolttta oder 
^avalMii tartna, alt satAe vttrden $k tut Zät der 
festlichen Aufnahn/e Ihr Ihf loni e>nf>f'iiiii;cn. . . 

(^Unterschrift) Der arme, jetzt ein wenig gebratene 

IL 

Neapel, dm p. Sept. it^j. 

Cititent Abend ivurde ich durch ein verteufUfc! 
Kunst arrk überrascht, t.s ist schwer z-u sagen, ab die 
^ck/icbe Wahl des tiegenstaniies oder die Conzrption 
imd Verarbeitung mehr zu Meit ist. NmUf in meine 
Hünde gelangt, vmd tt dmueiben tm einem •airSgeit 
Platze nicht fehlen. H^tntlieb und anscheiiieiul hat 
meine schöne l'leckentbeorie Wurzel gejasst. 

iadets soll idf "j>obl die gestellte Frage unverzug- 
titb bttuttvorttni fast mbdttt idt nudt 'joeigern und 
darh Birem temte» Seufieir fUg/m. bt das retitf n 
gut gemeinte Rr^tii, we tSt MMMM, srnheMOwarltt 
zu lassend 

Hoch ich v:iU Ihren allerh'uchiten l'ir.ji/Jf/i nicht 
erregen, und tttmem Naturell folgend, ganz zabm 
mnd ttr^g ft^tK. 

Erstens also hdtie ich vor j Wochen eine l'ert- 
selziint[ zu meinem ersten Imchst eihaulicheit Kunst- 
ichrt'li't i: . r I ; r/. j.', aber aller-ün^j dieselbe, zuniichst 
aus Zerstreutheit, statt abzusenden, in der Tasche mit 
herumgetragen, «f« das meine« Sebriften häufig 
genug zufällt. Zwehtnt folp hier eine BntbnUtaig 
meinet täglichen lebens. Wie die meitten Mrtisehen- 
kinder stdh- uh inbrgeiir iiuf. Ol'ue l ' tzJig, 

als de» Oeiiutt von etwas gefrorener Ltmonoite, gebe 
kb M die Airtat. Zmint th» den ArMittm ihn 



Tagesarbeit bestimmen, iltis Ivisst, ilie GrStte des 
Sünki s Mauer ange<>eii, das ich hemaien .eiil. l\i::n 
u'ird einige Stunden naeb dem Modell in O,-/ gemalt 
und zwar in der pUttte* Eik} dann ist der Gntud 
präpariert, und da turnt mm oft tohssaJ viel an eiium 
Tage zusammrngearMletwrden, bei welcher Gelegen- 
heit nicht nur Kopf und Hand, sondern auch der gan-ze 
Körper in Anspruch genommen wird, da man ^t recht 
verz-jceifclte Sträungtu HtuHhnun mstss. Bei einer 
tolihea GäaagtgnnHtrt vnümgmäm ArMt verpttt 
man ztstar se&tt tße enMkkentble Httze, äbtr itt der 
Abend berjni;eniil'e, so ist man auch zu allem unfähig. 
Hann lass ich mich höchstens von einer l.eib und Seele 
erschütternden Carosetta 2.um kleinen Hafen hinfahre» 
und mir von der See den Rat gehen. Die Setinft 
tettt Einen dann -wenigstent inSÜnt^ sein Souper mit 
einigem Behagen zu hdlten; schleJit gespielte Strauss'scbe 
Walzer, korallenfeilbietende Hausierer, scbeustticbe 
Moden noch UhettnUiaide Nectpolilanerinnen Iruhe» 
einen dem Lagir tUf «w treund Ahrfbeut vtn MM»» 
mendm, ttttbenden Janzaren nur zm Md vertriehem 
i.'ird. So geht es seit Steh i Wochen 'Tag für 'Tag. Ist 
es da ein Wunder, -^enn zuletzt statt eines Menschen 
oder auch Teufeb nur an dünner Sommtifideii ifr^ 
bleibt, mit dan wtnig n hzn tpam em iiti. . . — 

UL 

Neapel, ip. Sept. iS/j. 
... — Wenn ich sieber wäre, dass die Wesen 
ohne Sebnurrhart tt ventbvdegtH laären, wie die mit, 
n teMe iA Bmen jetzt sehr — tehr viel zm sagen 
htAen, Doch ■n.-ollen vir jetzt einmal zuerst mit Ihnen 
beginnen, in Parenthese, an meine barsihe Manier 
müssen Sie sith ums ichoit ge-tivhnen. Wenn Sie zu- 
frieden mit sich wären, so wäre auch alle Htffntmg 
verloren, denn das müssen Sie wissen, dass der idnsüer-- 
ttand iler -xahre Stand der Unzufriedenheit mit sich 
ist. Je s-eiter man gelangt, desto grössere Ansprüche 
stellt man an sich: iLis alte Spriel<-.jott : lant; ist die 
Kunst, kurz ist das Leben, bewährt sieb nur zu sehr 
tdt ztOr^titd. ViMgent hin itk aittit tudt direict 
der Anmht, datt der Schnurrbart das allein tttig- 
machende Mittel zum l^-isten ist; jedbct sind den 
} rasten (grossere Hemmnisse in ilen Weg geles,;. f V i 
allen hingen biiitkriicb ist es ihnen, dass sie vorzugs- 
weise und in erster Unie Damen tön vollen, mit 
anderen Worten die Männer mehr vom Leisten ab- 
halten, anstatt sie diiriu, -jrieihre Geschleebtsgenossinnen, 
die .Vhistii, anzueiff'ii ii>:'! -:i i: it.iiken. Wer ef.iiii 
leisten will, darf den Jeujei darnach fragen, was man 
sagt, ttitder» mmt itnwtrrMt tm Sid var Ai^n 
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JwIim; tntd das toU nicht ^itrrz leicht sein. Man muss 
ÖA mehr für eine Sache al< für tlie Leute interessieren. 
Vor aJletii aher muss man lernen, tüs Gute vom Mittel- 
müssigen zu Mtrrstbcideiii das ist der einzige Weg 
siumHeiL &ntni mdt, dm ids SSe eiatdXAiirn 
viä, Sendern id> gebe Ihnen nur zu überlegen, Tiar 
doch erxjfhnenrwert ist. Bei allen Leistungen von 
dauerhaftem Werte spielt der Cktrakter eine gnisu-re 
Rolle als mim glaubt. Das grUsste Hindernis Meibt 
stets die gute GetOsA^} MM «nwMr U fiu$ sm tm, 
bedarf es nitht mehr Verstandes, als der eines Suss- 
ktuaers, ivabrend die vet langten, erh/irmlicben Rück- 
sichten den Gescheiten seiner / ■ /■ ■; Zeit und besten 
Gedanken berauben. Hin Mann kann sich über der- 
gieidien Dinge mit Leitbtigkeit binwgtetzen; aber 
äur jiuigen Dam dbfie dat stbta eine sch-xierige 
Aafpdte mir, 'oetm ttneti nfebt anmSglich. So, f ür 
heute er/iitsen Sie mir die l-'nrrr: .■: tm,' !:/,-iiirt l't , .ii;-!, 
Sie müssen wissen, dass ich beute schon eine lebein- 
grotte Okmutu m tiata Oraagenhain gesetzt habe, 
am ßtktm wSat «r Mr gnmti^ kb bitte Ihr üeba 
Kaatnfti ttall i6etM asadkea lernten. Aber JUrr 
Pboltgraphie'' i<t zu lehr verschieden vom Original 

— — Do<h muss ich .'iie zunächst noch usn 

techs 1 1 (ichen L rlttub hitten, iliimit kh alt ein Mann 
trstbeinen kann, der in Wsdnrbeit etuat gekittet bat. 
A lange bramdse kb, am mein gaazet Wert, dat 
fahre in Avsprueh zu nehmen schien, zu vr\!!en<ten. 
Einen sokhen f infiuss hat die italieniid/e Luft auf 
auA ttatgd^t. 

Diät aeae Erfabrmng iässt nütb altenßngs mit 
Graara aa den fhrdea md tpearS an Tiretden, die 
Capitiile der Mittelmässigen, denken. IJ' !.:!'■■ :;ros<e 
P/jne, sahald sie sich realisieren oder die Möglichkeit 
dazM sich herausstellt, so -Vierde icl> dieselben Ibnen 
mitteUea ... — Es wird danke! aad ids ttbüette, 
Daatfae tarhrima tariaa aoa sBmtatkau att pme- 

retlo, perel'-' t.trrhhe poco bene a nie dl oinr.nr ipm.- 
la mia helia vuiua: // voglio beii assai e tu non pensa 

Fhrratt }. Detcember tt^f. 

... — [yie Wahrheit z u gestehen, befand ich micl< 
Se ganze Zeit in einem sehr anormalen und jedeiifaiis 
für das liriej ahreihen Itöchst ungeeignetem /.ustande, 
der erUkrt and eatstbaUägt viird dnnb dk für mub 
a lk rdSa p grattaa Amirtagaagta. Za Be^aa vwiger 
Wodse bin ich mit meinen Arbeiten in Seapel zu 

• tm tiritiuMVl d^lM M»U .ttM/ti im /mm triJn veitvtfi (^.. 
t>st wifd wtU im ZtammnSntr mb ,itm rm nrnJitf Srtit ur ^«Knimoin 



Ende gekommen und gleich darauf über Rom biei'lier 
gereist. Es ;» jr meine Absicfit, nach Deutsehland zu 
reisen, die lyabe ich aber, da ich in der That zu sehr 
der Erbatang bedmf, vwldafig aa/gegebea. Dafür 
naov nv nawr mer cnv Ejomm n* nana fwnesnsgmgrwew 
Kloster gemietet und ■vcenn -wir es bei der Ortsbebörde 
durchsetzen können, wrden "svir nach und nach Herren 
des ganzen Gebäuiles -.i erden. H"./r /V/' mir r.iih 
tüestr Seite gevmascbt, scheint nun in ErfiUung zu 
gebea ^ « • * 

... — Soeben habe ich Frau Koppel* aufgesucht 
und habe da tm meiner t 'eberraschung gel}ört, dass la 
hel/ii' ' in diesen /'ji;en hierher koinml. /).; 'xird 
denn wohl die Zeit nicht fern sein, -.vo auch die 
taria^* hier erscbeiaea wkd andelienso la graziosa,** 
am dann den Sirenengesang m tbora aaamitiatana. 
Dann tcSrdtn Se im FrUh'fdbr aaeb der Heimal*** 
Ihrer Kolleginnen wandern und sieh heider (ielegenheil 
ülierzeugen können, wiche Schandthaten ein von den 
Sirenen Bethärter verrichtet bat. Diesea Brirf, es ist 
der fit^tt, ttbidee itb jetzt dtßaitiv ab — ... 

V. 

iV, ,(/>,/, /. Juli 1X74. 
... — /*//; trauriger Aniait rief milh zu Beginn 

des FrUbjabra aadt Deatsädand und aadtdem id> dort 
mehem vwi atir boebverebrtea Vater tlie letzte Ebre 

enviesen h.itte, strehte ich sobald Vi'ie m'i:'liih die Stätte 
trauriger Erinnerungen zu verlassen und kehrte so 
über Paris nach Florenz zurück. Dort hatte buklte» 
Hiidebrand den Kauf eistet Klütert abgettbhsmi, o» 
smn fetzt auth fSr atitb eine bMbeade Stielte bereitet 
-.vir,!. !r.-,','i; .S» niieh l'hrenz kommen und den be- 
rühmten Aussiclftspunkt Hetii-Sgu.irdo besuiben -.vollen, 
to kSanen Sk nicht vermeiden, bei rler Statue des 
S, Fnauetta vtrbeizidtommen, Dat Bildveerb ist 
ttbhd^, ditb, weaa aath aut bedaatradtm Gtikbtt- 
.t:ir,!y:/J:!\ - seine erhobene Hand dahin, wo der 
stets ftilele Owviinni Orberu "j;eilt. Unmittelbar hinter 
ihm — dem Heiligen — öffnet sich g)-oss und weil die 
Pforte dei Verderbens. Dotb fUrebten Sie nkbtt and 
freiem SÜv aiAeldlaaaert biaem, dat KlBbtbe IM- 
gel'etier wird Sie sofort als Herrin begrBsten. 
Oben aus den ehemaligen Zellen geniesst man die 
Irerrliel'ste Atmitht ,iuf .Iie friedlichen Stätten, denen 
unsere Kultur soviel zu verdanken bat. — Da es jetzt 
gar xa beiss in Florenz ist aad bei aat gebaut wird, 
so lebe ich für die zwei Monate JaH aad Ai^tl bkr 

rmitiilitintM n» ihm, in 41» atltfimf fä tprii. 
*** »äfft. 
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//; AViipri, iih muh iler B:-<>l',!i litin!g der Mfiucl<- 
Ixit in ibrem -jcahrc» Natunustande beschäftige — . .. 

[Als Adresse angegeben: H. v. M jetzt S'apoii 
Statioiie zMhgiu tder Fhtmt tf San Fmutta tS 
Ptoia futri ptrU XiMMM.] 

VI.* 

[ L 'itterznttm.' SjfmÜ t^fmmiti di £ Fnumt» 
W. 

Fhretiz, S. l-'nnueu" di l'aelii, ip. I. lü/f. 
Hoffftitiidi "xird sich Eure l itge/scbaß von dem 
EntSelzen über meint Heiligkeit -jcicder eimgerrntttea 
trbols btben. Was ist zu Ihun, beutzHtagt mutt umm 
ntb tbn gmStumi, ftr etvm gtbaUtn zu •uvnfrff, 
'Xii! man nicht ist. So kiinn ich Ihnen im l'ertniiien 
sagen, dait ich alierdtHgi u-eder in lieiligen, noch in 
pnftnen Sathett tin grosser Meitttr bin, tsas ja auch 
iMetstidt gar mitit nStig ist. Et ist geniigf vieim 
mm et Min hingt, das UngUMtf m unttrtm rthsen- 
den Jnhrhundei-t gehören zu sein, mit Geduld zu er- 
tragen. Die Herten lianicn können liicbcn, sie haben 
iKfiiiger Grund, unzufrieden zu sein, -a'enigstens 
iraueben tie tt nitbt xm mtrien. Und nun toU id> 
Ihnen mU tagen, m das IfngM stedtt: du verde 
ich aber fein hlrihen lassen. Im (iegenteil, 'Man Sie 
nicht in der Sliidt der Phäaken lebten, -jiürde ict> ein 
'venig Ihren Seid zu enegen suchen, durcl' 1'rz.ih- 
tunpn vm Stnnensebein, bilibenden Hosenittitchett und 
dem frieaid>em Khsterkben. Bt BmUe da meOndU 
and» Enge/ reixen, wenn nitbt We&en von 
Anbeter» noth reizender v:ären. Doch, ixenn das 
/•iv\td/!iuhr Dasein darin herteht, djss ein lug 'xie 
der andere vortiitrgeht ^dean so ist es ja dotbj, so 
scheint mir hier das irabre Engeltkäma zu lein. Nmr 
brinpdas Land -wenig dergkitben betvarftuAUMattr- 
Scher daher, reenn mau wünseht, dats tie von ander- 
vdrlt d,:!-:-> rriUryn Lmiinien. Sie selten, F.insamkeit 
und Klosterlehen bringen einen in efxas heiligen Ge- 
ruch, mit Engeln dagegen viSrde man selig sein. Doch 
im Enittf der irAjr Mariit mSdMe itbvtrdtr Hand 
ntA nkkt genannt Verden. In der Kwttt hin idt in- 
dessen zieniliih diihiii pehi'ij^t und 'j.'enn mein Herr 
Genius sich nicht bald mit neuem Vorrate im Lande 
der SeSgen versiebt, so mag er tkt vo»u I 'eujel Men 
litten. Was /reiben liie denn ^gentlidti yon der 
Hanptsatbe, dat hthst «m «M, httten Sie ja Ibren 
eare maettra gar nitbts baren, kb mntt «dtt ja 

* O» Orifhäl •A-.ri ffr<r/>> ht MAr m MrAuf fiMMs mkltm4ltt 
IMnofMinf. mfdir lt.* At. st, htnutM/tfi» *) *r Hütt JtmMt, Ei 



sih.iweii, jedesmal so viel von meiner Wenigkeit %m 
plaudern, undf)irdaen,fiir einen seibstslitbtigenis'arm 
gebaiten ZKWrdim, ImmetMigkuibekbMt Nartüt 
am teim — . . . 

ytii. 

Roma Via Sistina lur. 2 f. Mai '^77lVi. 
... — Wie v>erden Sie auj atmen, nun vor 
uviverJ.iHigeii Kümern sicher zu sein, die andern 
Menttben nur du Dasein verladen und vor lauter 
Ette§keit nitbt einmal iSnz natb Kmntn aufkommen 
hiiien iniiihren. — ... — Sachdem -xir, Adoai) und 
kb Sic er lassen halten, bejanden '.iir um g/iuil/th in 
einem Uumme/zuge, der erst p Vbr abends in b'lorenz 
ankam. Dies tetsoe mttjedtA im tße Lage, der beU^geu 
Gitiß** in Bahgna nnrere Bemindermwg tmd Ver- 
ehnitij^ darhringen zu lorinen. Z-j:ei läge blieb ich 
noci) in l iurei/z, -0.0 aui!' Ihre Aiigelegenl/eiten erledigt 
wurden, und hin hetne -.l ieder in meine mehr traurige 
alt tranlitbe tänsamktit eingekehrt. Sie üben in tüetem 
tdUetbien ZeHen «wmr ante Bttebä/ügmg* — . . . 

IX. 

Denn nichts ist trauriger in der Welt als 
Miss verstehen und man toll vom Affel nicht verlangen, 
tktt er antb eint Bäte tei. —. .. 

... — So entsteht eine sehr ttböne Sammlung,** 
in der i6e launige, tdUethtlaanige, gutlaunige, streng' 
gelaunte, emttgelaunte Seihststbildernng eines so inter- 
etfonten Individuums alt dar meinige, enthalten ist. 
Diiiie/ri! Sfriiihe der Weisheit, lief sinnige Bemer- 
kungen über Kunst und goldene Lebensregeta. Es 
ist Mut schade, disi ilai alles d»tb am Ende ein Raub 
der Ekmmui tein wird — . .» 

... — leb bin Sbert/engt, datt mein Streben 
nach Klarheit und Wahrheit in Kunst und lehen iles 
Lohnes nicht entbehren viird. — Ich gedachte nach 
Deatsebland zu gehen, doch nach reiflicher Ueber- 
legn^g iabe idt dat arnfgieg^mtf itb darf miA tüAt 
ZM lÄn- zerstreuen und werde tsdda ab Baditrt and 
Viliegialur benutzen, und vielleicht finde ich an jener 
Immeristben Küste auch eine Bucht, an tler ich die 
künfnge Vißa erbauen kann. Dat Gtflätttber dir 
Ateeret w agtm ist m^edingt natwend^ za einem er- 
sprtettßtbM Laadu^a^batt. — . 

XI. 

'■.■. abrieb. Rm, Ende Mai 1S77.) 
Vielleuht -Miss die unverjgetdUtf veigetsliebste 

* Ow imhMr tSmllJi Ittforli im 4r H i « l <«lli> MB /t ttt f » — 
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PitUas trotz ihrer (jölt/iMrii n'uvt, eiass liiescr Monat 
ihr Moaat der gfAUegria" ist. Hier in Aon*, mj 
sHium Siegeaag van ItuBeii mu, getmgtt eiidßeb 
Gatt Baeebut auch hin-hfr; auf dem Jamcutus pßnnzti- 
er seinen Tbyrsusstab in den Roden und !a>.^tf: Auih 
hb vi/J von hier aus dti- H'f/r i/dvrrsJYii .' Um/ in 
4er Tbat, venn ein Kult in der rwigea Stadt uuver- 
gimgtid» und unerscbSturt Uatt, bt et der teme. 
NeuuntÜdi ist es in diesem Monate, dats er teine 
Matbt zeigt, dann iiiBrsen sieb äffe anderen Gottheiten, 
teihit l'itiu! und Amor, ihm beugen. Gross und Ui'i/t, 
Alaun und Weib huldigen ihm in dieser Zeit uad zwar 
in bactbantiscbem JubeL Darf nun wMder Pr k tUrde r 
PaäiUf dir Maif äter gewäbn/icbe Weibersth-jcieben 
erMnteH Ptltdt, der sÄtn oft zürnenden Pallas, sich 
in diesen vi/drii Strudel der Begeisterung fortreissen 
Uttseu f Er vor alien Dingen sollte den Ruhm und 
dk Ehrt tehur Otlfbeit aufrecht hatten. Oedt vu 
isaa tr ehs, Venn sie seÜM im undimbdriHgtithen 
iMet Üefen Schveigens gebUSt sifb temem Aug' uad 
Ohr verliirgt ' Verlassen ohne Trost, nhiu- Stärkung, 
■mos stü er tu»? Dort steht der Kaabe, der iMbelnde^ 
wkg^at^f SAidet knmK, mukt er uadtrhdit dnt 



Trank freudiger Begeisterung, süssen l'ergessens. 
Kommt i»M drin Hm auch beunruhigt, bier bei mär 
fimkst Jk Tmtf ffnAr umd Frtt^. Kmm, dmmt 

Gliedern gebe ich Kraft und Rüstigkeit, deine PbaM- 
tiiiie erfülle ich mit den lieblichsten Bildern, und sagst 
du Silrmeicl'/er, ich veriaiige von dir nichts iils Sehnten, 
kein Gelübde, keinen Schwur, keine Treue, nimm du 
mar mid &b vUl nur geben. So tptidtt er, der Jubel 
inner Scharen, die fliegenden Haare, die leuchtenden 
Augen, die sttrwellenden Uppen, Gesang und Tam- 
bourinen — das alles Itetdtdil miih, iti.< kiinn nicht 
langer widerstehen, ich sdrwanke — nein, ich schwanke 
«Mir, denn itb lemt, der P»iääaSeiis$getMrtliSberebt- 
tmissltrtFrttukii. 

Xtl 

Rom, 2. Juni iS". 
... — I on meinem versteinerte» Dasein v>ird 
tieb umigstens das Haupt in nächster Woche in einen 
verg^tteu ZmUand vermtideltt und täe M^tmorfbote 
einervweitenyentrinermngwirdm »ititten Whtervor 
sich gehen. Sollte diesesGipsuheuiitl in Wien •vit/toniniri: 
fein, te würde sitb dasselbe gehörig eingetrocknet dorthin 
bemgnt. Dilti umHittbimtirviltreettiiiv», HLv.AL 
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HENRI EDMOND GROSS 
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MAURICE DENIS 



Blasse; (iclh verschwimmt inmitten vonOrange- 
tüncn, wird urtcr und zarter, hh sich ihm unten 
am Bild xwei tiefe, ultratnarinblaue Linien cnt- 
gegensctten. Nach oben vergolden sich die blass- 
gclben Töne, erglühen bei der Berührung mit dem 
tiel M.iin:-'! 1! lütergninJ, vcrmiiclicti sitli mit einem 
intensiven Orange, bis sie zum Rot übergeben, 
— einem dthtcrcn Rot, in dem ein SmaragdgrOn 
diuiitelt und du in einem Hauptpunkt, mt einem 
Teppich vonGrOn und Ro<a mit einem fatt reinen 
Weis? itämpft: Icl.iic I Viisoiun?, in deren Um- 
gebung allcf in giühend!,ten Harmonien jubelt 
und vibriert. Ach, wie liehe icb diciei Bild von 
GnM^ das dnai nackten McnKhen unter der Sonne 
der Provence dantellt! 

Und da ist ein dunkler (iarteneingang. Man 
fnfalt die drdckcnde Hitze; die Lichter, die im 
Hintergrunde des Bildes flimmern, geben die 
Schwere der Mittagtglut. Da» Sujet lelbit aber 
liegt im Schatten. Damnter verstehe ich, trat sich 
vni dein krassen Taj;cslicht gcscii'itJt abs|<iclt: Jcr 
Gegensatz des ilüstcren Rot-, mit dem tiefen Giiiii, 
und das Grün geht ins Blau Ober, die violetten 
Töne sind glCcklich vermieden, denn sie wUrdcn 
nur ein Micnclang in dieiem bellen Dur- Akkord von 
Farben sein; imd das Grün vereinigt sich, in ver- 
jdiiedcnen Graden, mit dem ziemlich intensiven 
Rot, dai bell und f reudig in den Geranien leuchtet 
und «ich an den Baumstämmen vertieft. 

Nichts als Farbe, solche Farben, vrie sie der 
Händler in Tiilicn vcrk,n;ft, au«, der di.itoiiiuhcii 
Skala von Chcvrcul und die trurzdcm, durch spar- 



sames Mischen mit Weiss und durch fcindurch- 
dachtc GcgcnObcnteilungcn, sich zu ganz ver- 
ichiedcnanigen Skalen organisieren: xu Stickereien 
worin Formen und Silhouetten vorkommen, die 
«ich verbinden oder trennen, in ganz seltsamen 
Rhytiiincn. Immer abcnst es der Kampl des kalten 
Schattens mit der Sonne, der Glanz und der 
Wechsel des Lichtes, was die WUtcuknft von 
Cro» in farbigen Synthesen luiammenfasst. 

Anfangs ordnete er TOne und Tonfragmente 
wie Soldaten in Schl,ichtordn\ing an, kleine weisse 
Einheiten die et naciitrUglicli mit Lasuren in Uni- 
tornien von verschiedenen Farben kleidete, je nach 
der Rolle, die das Einicine zu spielen hatte, allem 
Einzelnen seine Wirksamkeit zncrteilend, von 
vornlicrcin der. Widerstand, die Gegenwirkung, 
die notwendigen Opfer, die (sjiialitiiten und die 
Qu in'.itäfen der Streitmächte berechnend, — ganz 
in der neo-impressiooittiscben Manier. Craas hat 
sich in dieter ta subtilen Methode, in der die 
Rnninniik eines Signac z. ihren Halt und ihre 
Solidität hndet, den Geschmack iiir ganz reine 
Farben- Akkorde und eine souveräne Beherrschung 
der einzelnen Firbungen aowi« der Gesamtwirkuag 
bewahrt. 

Seit zwanzig Jahren nun versucht er leiden- 
schaftlicher als irgend Einer von uns, Sonnenschein 
zu tchaflen. Nach vielem Sehen, Nachdenken 
und nach reichen Erfahrungen, nachdem er alle 
Theorien bis rar lettten Konsequenz durchgefithrt 
li .t, schreitet er nun da/ti, dem Spiel der Farben 
anstatt dem Spiel des Lichtes die wichtigere Stelle 
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ciniurjunicn. \\"jc die jüngste Schule von heute, 
lo scheut auch er nicht die GrcUheit des Lichte«; 
ich würde wohl wUiuchen, im Ktae Übergänge 
oft weiitgcr hart wiren und dns «ine mildoe 
F.irbcnpfb'ing in ri.-7,T'incs Art die oft SD blen- 
denden Kuntraitcri mildern möthtc. 

Aber abgesehen davon, dass dieser Chroma- 
tiuniis in einigen Werken besteht, ist es augcn- 
ichemlich, den Cnm vor allen anderen jungen 
Ncii-Tcrn ilcr Vorteil eines enormen KOnnens vor- 
aus rut, uiiii dass er weit cntüiui davon, blendende 
und gewagte Wiedergaben einer erbarmungsluien 
Sonne tn suchen, sich bemüht, ausgeglichene 
Harmonien zu erfinden und, mit der Logik seiner 
Hilfsmittel, den Stil der reinen Farbe lu schaffen. 
Ccjaniic ''.Igte einni.il: Ich habe entdeckt, dass die 
Sonne eine S.iLhe ist, die tn^n zwar niilit durch- 
aus leproduüeren, die man aber doch unucluciben 
kann. Gro« hat rieb nach dem Moatcr der alten 
Meister entschlossen, die Sonne nicht durch ein 
Verblassen der Farben danustcllcn, sondern durch 
eine crhühtc Farbengjul und diudi die Efailkhkctt 
der Kontraste. 

Wenn er die grauen TBne vermeidet ae ge« 
schiebt dies nicht nur aus Abneigung gegen 
optische Mischung, sondern er vermeidet haupt- 
sächlich d.is Grau, weil es ihm mehr auf eine har- 
monische Farbensensation als aul^ intensives Leuchten 
anlumunt. So s. B. wird sich auf einem nackten 
Körper in greller Sonne der Schatten eines Baumes 
nie mit dem Fleischton mischen, sondern er wird 
geradezu blau, grün udcr orange, je nachdem eine 
dieser Farben subjektiv als die vorherrschende em- 
pftindcn wird. 

Die Sonne ist für ihn nicht mehr ein Bc» 
leuchtungs- Phänomen, das alles entfärbt und in 
ein weisses Litiit (.nicht, sondern ein harmonisches 
Feuer, das die Töne in der Natur erwärmt, das 
ZU einer ungeahnten Farbesteigerung ermächtigt 
und die Motive fUt jede Faibcn-Phantaiic lieftit. 
Das Temperament von Cttm findet darin eine 

Gelegenheit, ^ciric eiche Hmphndiingzu entfalten, 
und ein uncrscliopflichcs Thema, alle Kräfte seiner 
Phantasie spielen 2u lassen. 

Ein Vcijglcich zwiicfaien den neiwslen Werken 
und einigen Siteren Landschaften aus Venedig leigt 
am besten, in welcher Weise sich die Eiitsvitklung 
von Gross vollucht. Er berechnet weniger im 
kleinen nnd arbeitet gnnaiBgiger. Aber er acliafit 



aut.'i bewusiter. W.ihrend Signac vom wisseu- 
schaftlichcn N.uiiialismus zu einer Art dtuxb- 
dachter Romantik Ubcigeht, schreitet Ctaa% Ton 
den mosten loipresriontstenskrupeln befreit, einer 

klassischen Conception des Kunstwerks entgegen. 
Die Rhythmen seiner Landschaften haben ein 
Ebenroass, eine Feierlichkeit in der Verteilung der 
Massen, die, ich sage es nicht als Paradox, an Claude 
Loiram erinnern. Die mythologischen Bilder bei 
den Indrpcndants des vergangenen Jahres und 
neuerdings die „Clainerc" zeigen eine Vercin- 
taclmng und Architektur der Figurcnmalerci ähnlicli 
jenen, die seinen Landschaften eine so gleich- 
niStsige SchSnheit und wahre GrBsse geben. Eine 
tiefe Ehrfurcht vor der Nin;r und Aufrichtigkeit 
des Sehens bilden, wie bei Jen Klassikern, den 
Untergrund tiii diese dekurativen Arbeiten. 

Während Gross' Übersetzungen der Nalui so 
zugleich freier und fiubiger werden, erweitert und 
vereinfacht sich die Art seines Malens. Seine Kunst 
wird mehr und mehr eine Kunst der Synthese und 
der Phantasie. Der Theoretiker, der eitahrene 
Techniker, den wir auch schon bewunderten, scigt 
jetzt die Gaben des Makrs und die Gaben des 
Diditei*. 

Bei einer Krümmung des Weges längst dem 
Meer, wenn man von I.c Lavandou kommt, ge- 
wahrt man zuerst eine malerische HOtte, die Gazin, 
glaube ich, das Haus des Sokrates nannte. Dahinter 
bemerkt man einige Zi^eldächer zwischen Nadel- 
bäumen. Das ist Saint-Clair. Rosige Höhen, 
amphitheatralisch aufsteigend, im .Angesicht des 
Meeres, sdiliessen es eng ein und machen dai^ 
aus einen Oit^ der von der übrigen WUt abge* 
schlössen ist. 

Das Haus von Gross liegt da inmitten von 
Bäumen und Blumen. Er empfängt Eiiien mit 
seinem guten Lächeln und seinen sehr sanften, 
blauen Augen ; und sein ganzes Gesicht ist ernst 
und beschaulich wie das eines Einsiedlers, eines 
heiligen Francisens, der die Rhythmen Är das 
Huhc Lied der Sehöpfiing findet imd singt* 
Spcciaicincnt mcsscr le freie Soleii, 
Lcquel nous donne le jour et nous illumine 
Et U est beau et nyoimuilt d'uoe giaade ipicndcur. 

In seinen hellen nordischen Augen fiinkelt der 
ganze Glanz des Südens: sein Blick bewahrt freu 
dessen Reflexe und sein Werk verewigt südlich 
vibrierenden Glans und aOdlicbe Bewegung. 
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Eine wundcrich^Jnc Sammlung von graphischen Ar- 
lieiten Goyas ist in Jen dem Kupferviichkalnnei üher- 
sk'ieienen, wohlbeleuchreten Kaumen des ehemaligen 
Antiquariums ausgestellt. Man sieht seltene, kostbare 
Drucke und ist von neuem frappiere s-on der Grösse 
und zeitlosen Lebendigkeit dieser zu C)-klen, ss-ic die 
„Caprichos", die „Tauromaquia", die „Desastrcs de la 
guerra", die „Prosxrbios", vereinigten Btatrer, von der 
ganz durchgeistigten Radiertechnik und von den über, 
raschend modernen Wirkungen, die der im Alter taub 
Gewordene alsLithograph, als einer der Kisten, die Scnc~ 
t'cldcrs Eitindung kiinstici isch nützten, dem Stein al>- 
zugcsviitnen wusste. In den stillen Räumen dieser 
Ausstellung, sso kein (»cdringe Schaulustiger die Ver- 
senkung stört, spricht das Michelangeleske im Wesen 
des kühnen Aragnnesen lebendig zum Betrachter j es 
eröffnen die grossgearteten, dem Boden der Wirklich- 
keiten enisvachsenen Phantasien sveite Gedankenreihen; 
und es erschreckt die bittere Schonungslosigkeit eines 
verachtenden Grüblers, der das Groteske mit den 
Schauern der Monumenralitic zu umkleiden ssusste. 
Man bcgrüsst in diesem Spanier, der die Kunst so sieg- 
reich vom achtzehnten ins neunzehnte Jahrhundert 
hijiüberfuliite, einen verwandt FüJdenden. Und in einem 

} 



Genie Veru'andtes zu entdecken: g^bc es wohl ein 
höheres t-'est für die Selbstliebe? 

« 

In der Nationalgalerie sind nun auch die beiden 
Corneliussile wieder eröffnet \s-ordcn. Der hintere 
Kaum mit Kartons von Cornelius und Rethel und Schir- 
merschen Bildern (die, ohne den Charakter des Räume« 
zu stören, auch durch Bilder Bocklins ersetzt werden 
kimnten, wus sehr amüsant zu denken ist) macht einen 
sehr würdigen Eindruck. Im vorderen Saal ist alles zu- 
sammengedringr, was mehr zum soldatischen Borussen- 
gemüt als zum Kunstgel'ulil spriclit. Es hangt dort hübsch 
ausser Weges und kann von Jedem, den es nicht gerade 
zu Menzels Friedrichbildcm zieht, bei|ueni vermieden 
werden. 

• 

Eine Ausstellung altperuanisclier Kunst im Kunst- 
gesserbe-Museum »s'urJe zu einem Erlebnis. Es ist nütz- 
lich, wenn dem selbsigctalligen Modernen an der Hand 
eines so reichen Materials zuweilen zu Gemüt gefuhrt 
wird, wa» die „Wilden" in vorhiscoriscJier Zeit gcmaclu 



hiben. Da? Intere«e wurde 7u Gedanken geführt, von 
denen man nicht sagen kann, ob sie dai Ethnographische 
oder das Asthetitche mtSam. Vor so alten Werken, 
fcailig durch die Armoipliire von Tiden Jahrhunderten, 
i|ifl(t imns» im MeMchenweilc Nannwedi iw. Dem 
Avge mänkr das bdindnun md der wlictifcheSpicl- 
triet> der Gattung ttiit hervor wie eine Naturgewalt. 
Einzelnet auch nur anzudeuten, wire hier unmöglich. 
Nur <'i :c N'uincc sei erwiihnt. In rir.cm der Schranke 
lag cirirj drcirinliige Gabel aus duiiVcIni Hol?, zum Ver- 
speise- van Alcnschcnflcisch gern jlIit 1 j. u' irc schwer, 
in den heutigen Kulturländern ein Cclirauclisgcrit von 
dieser — offenbar auch praktischen I ornuclU>nheit 7V 
finden. Die Schinisfolgening? Hnnumtitt icbciiu nicht 
eben ein notwendige* Ingiedlcnz des hdwdsdi biMen- 
den Triebet ta Min. 



Da das allgemeine Interesse für Museumshauten 
einmil erweckt ist un.i 1.1 .liT l-.ililL'Vi-ir A{r-i^r-Is, schnell 
ju hauen (die für den l ntschluvs des Kaisers allein mass- 
gebend gewesen se'm soll], noch E'migcs zugemutet wer- 
den kann, so sei erinnert, dass den Baukünstleni ein 
AfchitcKtui .r.uscum langst notwendig erscheint. Nicht 
an eine Saoimlunf irgend welcher Abgfitie oder petiio- 
tifch fewaUnr Moddle dtrf man denken (bier eiinoert 
flm skk idHndMad de« lioirentlich unter den Tisdi 
feftVenen flen« ctnes Museums fSr Gipsabgüsse, dem 

der Kaiser die panze Sicgesjllec in Giy\ ».rifteii wollte), 
sondern .in ein Museum, ivoriii etwa eine ■■thone grie- 
chische Siulc in nitiirliiher Griitse ge/cigt wird (es 
ktjnnie audi in einem Hof oder Garten geschehen) und 
daneben in bequemer Augenhohe noch einmal das Ka- 
^tÜ. Damit dem Archirekten nimlich veranschaulicht 
werde, wie Fonnen und Maasse in der tiihe hesehaffien 
sein müssen» weno in bemmmicrHtflic bestimmte Wiiw 
kungen ernäk «öden MÜen. Dm ein derartiger prak- 
tischer Anschaunngin n teiik l it ngtig ist, wird nach einer 
Betrachtung unserer akademischen Atelicrstukkatur 
Kt- r ct mehr leugnen. Oder es müssrc jn summarisch 
giTiiriKiteten Alodellen klug gewählter Monumental- 
bauten die Psychologie des Lichteinfallt erklart werden; 
oder es könnten iMetamorphosen historischer Omament- 
fotmen gezeigt werden (»v- dtfrn Gesichtspunkte: „und 

es iit dai emg Eine, das sisii vielfach offübarf ')i and 
■h gelieret^ WMUMieagnMlIiM GrandriMn kOnnM 

Kurt, ein Museum, das xu woMventandcncr Modnmtft 

anzuregen, aus trockenen Witsenschaftieni bUdwif^ 
frohe K.ttnsiler tu erziehen vermöchte. 

« 

WjIriT I cniiViu.- isc I'rntessor geworden. Prntcii ir 
ohne Lehrmoglichkeit. l ast mochte man den vorttciF- 
Kchen Künstler, der mehr v erdient lut, Icondolieren. 
Im Oeutsddand Wilhelms des Zweiten in dicMt Hiel 



so unsagbar entwertet worden, dass er fisr als ein 
Diplom für Unfähigkeit gelten darf. Die im letzten Jahr- 
zehnt ernannten Kunsrprofenoren bilden eine wunder* 
lieh gemischte Gcsellschart. 

Ältpeliucher Sdnctmigiii dieie nene«eEaMnnung 
nicht Äd. Ww dUrfte die Regierung am noch uo- 

• 

Em crgdtj-Hchcs Beispiel, wie lilienilc B.itgfr sith als 
reaktionäre Gegner eines auf ein<-m PniiL:e in i)i;;ii( ri'. 
radikalen preussischen Geheimrats gefallen, hat der 
Kampf des „Fachverbandes für die wirtschaftlichen 
Interessen des Kunstgewerbes" gegen den ihnen getchäft» 
lieh unbequemen, im HandelsministeriDm sehr nützUeli 
wiikenden Mathinm gehnekb D i ewr von Seilen im 
PidmAandei mir den mwwflichiMBMmia geflUww 
Kampf (Aufforderung an den Minimt^ Mwhe^us aus 
seiner Stellung 7n entfernen, Protest an die Leitung 
■.'t!r H;i:..lfK);ii;!-,M:hulf, wo Muthesius Vorträge hJlt, 
\ ersuch einer \'crhündung mir Anton von Werner, um 
den Kaiser zu gev^innen, Abkommindici ung szhmoklsch 
begabter Alitglicdcr nach jener Gegend der Presse, wo 
diese am übelsten duftet u. t. w.) ist ein Symptom dci 
Intercsscnstreitei twisciien Fabrikanrnn und Kttnsder, 

Alten nchibac §amtu£^u'w^'^^^aAM^Mi 
niclic bcfenlegm scn; die Kflnstier auid als Erolieier 

tief ins Gebiet der Industrie gedrungen und es ist ver- 
ständlich, dass die Industriellen und Händler sich nun 
weigern, die Kriegssteuer 7u ;.t / ..'ikn. L licr dj , l'rin- 
lipicUc des I alls wird noch zu sprechen sein, \orljulig 
sei nur dieThattache unterstrichen, dassderUntemehmer 
vom „freien Spiel der Krjfte" und von „freier Korütur» 
renz" nur deklamiert, wenn er den Untergriff hat, daH 
er aber gleicit nach Regierang und Poliiei mf^ wenn 
«r im f^utttn Xanpf n wueiliegen dmht^ 

« 

DerZufall führte mich zu einem IIiu,'.-, u n Hl-, mione 
von Preusdien einliundettunddi cissl^; Uildcr jus|;Lirellt 
hatte. Ein Rietenplakat: li-.d-f:i' /uli,: yliul.ic; ich, es 
sei dort etwas Bajaderenhaftes ihIlt Kira- --.itographi- 
schei zu sehen. Dann fiel der 1'.: jut den Namen 
der ungerecht verfolgten Königin von Sizilien. Wie 
Gobbo Lanzclot (da wir einmal bei Shakespeare sind) 
stand ich da. Oer brave Imiinkt tagte: rclss xat, lauf 
davoB} der vom Redafcte wg e wl wen kriftig sekundaK* 
Verstand sagte: nein, hüte dich, laufe nicht. Dieser 
Verstand machte geltend, Hermiones Malerei wJre von 
den meisten Zeitungen unserer erleuchtet lh Ka|nTile 
recht put rezensiert worden und die Künstlerin werde 
.<1I [gemein als Line geschätzt, die das „Banner des Idea- 
lismus" hochhilt. Und so siegte die Ehrfurcht vor der 
Presse und der alte Betrüger Verstand. 

Ot BMin f iopiietitcbc« GenuitI Für Eln&if JUichs- 
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pfeniitge tlurfTC ich nicht nur Grot Bildet' und die 
„atclierartigc" Ails'.rj ttunj; '.c'uueii, Mindern ri.uli < lr;c 
Dame, die in mdivclu'n t '.v.indern koniglitli iii ilfi^ 
Raunicii i'iii 'ui u .111 Jl'!:i.' Die I'rieMcrin der Klinvi ;ri 
Perion. Ls war eine turcbriure Vlcrtelstiuide : eine 
„Kunst", um Cholera zu «tim|eiif cn i|ldailianix"i 
der «nf die Eingeweide wirict. 

V^am liberinupt davon getprocben wird? In den- 
selben ZeiB MmB ,wodie»efc»aklneSudeleige4Ml4cto4er 
gar gelobr wtra, iriffi wohUUler Spott dtt graut UWlen 
wirklicher Könner, «sffbt Wbltt heü^ier Entrünung oft 
bedeutende Künstler. Und Hunderttausende glauben dort 
das Lob und hier den Tadel. Hier wie dorr im Njmcn 
der deurtchen Idealirat und der vaicilaiiiiischcn Kultur! 
« 

Die Stadt Spandau will^ wia gemeldet wird« 1700 
Morgen iiircf IMIdgeUciet wi eine der gronen "ÄmiiH 
geielUchtften veticaafen, die fabrlkmäHig Vdlenvororte 
anlegen. Wenn das xur That wird, to haben wir wieder 
ein neues Beispiel eines fast verbrecherischen Mangels 
an Verannvortlichkeitsgefühl, Künstler und Organisa- 
toren, denen die Anlage von Vororrcn und Kolonien 
(diese wichtigste Aufgabe der SuUikommuncn) anver- 
traut werden kdnnte, haben wir schon genug; sie altern 
nnbeiciiiftigt daliin, weil die Behörden ei voiziehep, 
den Spekulanten Arbeiten tn flberlanen, dk ihnen 
IrikiiiMn Rnlim bcingen wfirden, weda de ei veniibMien, 
tidi ni Inlmtea fronen StUi tn machen. Vielleidit 
war keine Zeit ao xrich an gtonen Architekni raufgaben 
wie die unient und vieDeidK nle^ Gesdüecbt so klein 
■nd ann wie 4»$, dem diese An%iben mveitnat lind, 
« 

Beerbohm-Trees Berliner Gastspiel hat für maitdtei, 
wai im Mjrzhcft dieser Zeitschrift über dal Bfllmen- 
proWem gesagt wurde, Benütigung gebracht. Oberall 
da Drang zum Stih überall aber auch Beharren im grob 
Aussrattungsliaften,Fantomimivchen,Melodramaiisclien. 
Höheres Vuriitc! Stilreinheic und Srilgrosse, wie Paul 
Ernst, iMarrersteig, Behrens und Apiiia sie hier for- 
derten, sind vielleicht nur zu crreicfien, wenn die Tn- 
gödienbuhne dem (icschaltsbetrieb enoogen wird. 
Jede Stadt müsstc ihr BayienA, Dir Fettspielhau« 
haben. Dann ctK kann, wai auchüse um all Re- 
^sscur leise anleaietCk hoaseq^itenc «mwicfcelt werden, 
loaethm war bei den fiiglltMMi vm lUgtiienren, 
Tbeatennalem und Vennindcem von Schau- und Sing- 
spielen manche Anregung zu Imleti. ReinimJt "ur 
fiüffcntlich wie in einem Spiegel die Gcfalirtii LiLjuur, 
die auch seinem Wullen dmhen. Was er .', . Jci docii 
TU wollen verplJidiset ist, heisst Stil, ivis het uns dar- 
Sor, war eine freundliche Jahnehniniude, entstanden 
im '/.eitalter sentimentalischer Kunstromantik und eines 
allgemeinen Dranges zu jenem „Gevamtkunstwerk", das 
(ich nur im Kunsigewcrbliclien verwifkUchcn Um. 



Moderne Illuicratorkn von Hermann Et't- 

wcin. München, R Piper !\ Cn. 

DerTevt /u diesen Biindf-i n.r'i; sjcäi ju: kiir7C \jch- 
Ik'h- 1 inlL';ru,-.j;cri. c:.-. I jciif .^iiscinanderset/iiinjcii in'd 
bündige, kritische Würdigungen beschranken sollen. Dies 
ist jedoch nicKt geschehen. Die vorliegenden Bünde 
bieten un« Essays^ die firailletonaiiscfa, ich meine, tech- 
nisch nickt genOgcnd eiMiclilivoll lind; und zu gleicher 
Zeit sind sie nicht amfiMmfenng. Sie f^cn mithin keine 
eigene Kunst; gelten aucK wie der VEfftner teAw an 
irgend einer &dte gestellt keine OMndEterisdk. Sic 
sind geschrieben in einem fast irritierenden Ten von 
fortwahrendem Enthusiasmus ; vergebens aber sucht man 
nach einer künstlerische« Analyse, n3cli guten, klaren, 
erläuternden Vergleidien, nach cmcm Stielen, j;e 
Stellung dieser Persönlichkeiten in der Kunst unserer 
Zdc überhaupt festzustellen. Die modernen Illustra- 
tMcn sind iiiet zum Vorwurf einet ichwecfiü%ea 
Pbndecei md mtwdien aogar < 
alte besduflnfcn Dummhtiw», 
gesagt woiden «dt mid die keinen vemflniHgen Men- 
schen interessieren, dienen dem Autor zum Vorwand, 
damit er seine eigenen liber.i;ercn aber unklaren Betrach- 
tungen umständlich äussern kann; er ist weit dav<iii 
entfernt, eine unbefangene Anschauung der Gegen- 
stände an sich zu haben. 

Zum Beispiel der Aufsatz über Laurrec: der Ver- 
fasser zankt sidi sehr umständlich, freiiidi nicht »hnc 
Reche, und manchmal nicht ohne Gtist, solange mit den 
hautbedceneB Gegaera der Dekadewcefcnnst Iwmm, bis 
4tt lllgedllldige Leser, der sich darauf gespitzt hat, 
etwas filMr den Ktlnsiler selbst zu lernen, sich fragen 
darf: J ('un. '.■ml tjnr riMirntr ;r..:iiur di: piit ■ Celaii(;t 
er endlich /ur Arini: l.iiiitre,:^, >" vicrJen die körper- 
lichen Fehler des geni.ili^n /Licliner', und deren l intluvs 
auf sein Temperament, mit grossem Umschweif und 
belletristischer VorfielM zitiert, doch die Totalcrsclici- 
nung dieser Kunst, wie sie ach doch dar des ümu und 
Potain logisch aBscUiesK, Ueibt im Nebd. IM den 
Betw chtun ge w Ober Hefate geht ein «rinchwe^es 
RXsomiefm voraus, wiAei der Impressionismus, ganz 
UnnJSdgetweite, übel wegkommt, ein Riisonniercn, das 
wei^ mit Heine in schaffen hat. Cornelis Vetii. 

Als letztes Heft der Sunmlnng „moderner Illu- 
stratoren" ist inzwisdien ein Bcardsleyband erschienen. 
Audi für diese Arbeit des emst um Erkenntnis ringen- 
lien Autiirs triff; 7u, was ("urnelis Vcrh von den andern 
li.iiidcn schreibt. Line grosse Arbeit ist verschwendet, 
weil das Resultat dem Leser nicht lebendigen Nutzen 
bringt. Und dem Autor auch nicht; denn dieser ist ja 
selbst immer sein erster Leser. Der Fehler dieser Gc- 
samtpabiHkatlon ist ein Oispootioasfiehlet, £siw«n witd 
boffientBch bald mit anderen Arbdten seine unzweifel- 
haften Qjialitllcn besser ins licht m setzen wissen 

K. S. 
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Jubiläums-Ausstellung Mannheim 1907 

Internationale Kunst- und grosse Gartenbau-Ausstellung 

An der Grossen Gartenbau -Ausstellung wirken 
gleichfalls bedeutende KiJnsrIvr mir, Jic sich teils um 
den Gesamtplan der Ausstellung verdient gemacht 
haben, reib eigenartige neue Ideen von der modernen 
Gartenkunst durch die Schaffung künstlerischer 



Die Internationale Knnst-Aussteltung bietet eine 
Auswahl von Werken hervorragender moderner 
Künstler, und giebt eine Übersicht über das künst- 
lerische Schaffen unserer Zeit. Eine besondere Ab- 
teilung der fieuerbauten Kunsthille ist der 



RAUM-KUNST 



gewidmet. 



O SONDEROÄRTEN 0 

verwirklichen. 



Die Ausstellung dauert vom 1. Mai bis 20. Oktober 1907 
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Socbca cdchten raul »t dwch tlt« IticUMBdluiigeii tu bciiebcai 

SPITZEN 
UND IHRE CHARAKTERISTIK 

VON BERTHA v. JURIE 

MIT )} ABBILDUNGEN M. }.jo, GEBUNDEN M. 4.5« 



Dl* MomdiaiM JiMnuidcrr iw 4m aftMa du Zelnlicr 4ci Talmi 

laa.— DiMM Aai^tH^iraiidw fit L 
leabwlcf MifSckinKk nadKleUuni 4erl 
dann dm Winick, dm doch au wieder mehr Siw ebSdicin itnaaft 
werJen mffchte. Der wtiUiebe dcichmacfc md di« wcibSche Kwin- 
fcrtigkeit können solche Wbndhmg braaeben. Nkht irar die Fmtd« en 
den echten Spinen mAchte rie wecken, tnnJern et lirgt ihr vor allem 
dinn.dem weiblichen GeKhledire neue loh riciidelinverbc zu ettchlienea^ 
die Wuhlhjbcndcien für die Spitzen 7U interessieren, die im eigenen' 
Linde g -arheirct werden, stitt da« nach wie vor Unsummen für dieW 
TJrtcn Gebilde ini Auslind windem. Um »ich aber für eine Siehe zu 
begeistern, must nun >ie Vennrn, deshalb nimmc sie selbst die Führung 
in die Hind und zeigt, wi« im I.^tife der Jahrhunderte in den verschie- 
denen Kulrurbndern für Spir/en durch weibliche KunstfiHTigkett Be- 
schaffen w urden, wie Geschmjck und Technik sich verfeinerte, wie die 
Mude in den Mustern wechselte, und welche Vollendung Khlietslich den 
Preis dieser 7arteii (n-bilile bL-itininite- ÜJ^ i^t iti JerTiiar ein VV^cpss'ciser 
durcb ein I.:iiu!, il 



kennirn jfJer I rjii nur/iich ut. und wieviel Kar- 



schlage zurrechten Beurteilung einer gurcn ^|< i:/ c. wieviel Arrcgunpcn 
tum Selbstschiffcn giebt 'dieses interessante >pitzenbuch durch «eine 
Worte und Bilder. 



nir I'FRFASSFRIS' niETET HIFR ELS' LFICHT FASSLlCflFS UASDIiVCH J'VR^ 
SVIT/.F.NLIEHESDE DAMEN, EISE ART SACHSCHLAGEBVCII, WIE FS !S 
OitiER ART IN ütvnciJER SPRACHE NOCH NICHT GEBOTEN WORDEN' IST. 
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MAX LIEBERMANN 

zu SEINEM SECHZIGSTEN GEBURTSTAG 
VOM 

WILHELM BODE 




lu lo. Juli ttilt Max Licbcr- 
nuum in 

I rl-cTi ■ hr. Nach dem Volks- 
j^Luota bcgimit der Mensch 
niit diesem Aller einen neuen, 
, den letaen AbichmK seines 
{ Lebe« und mner Thitigkeit. 
Wenn wir Jen t^' a: l.iiit' grosser Ktlnsttcr Her 
Vergangenheit in Gcd.inlccn an uns voiiibcrgchcji 
lassen, so erscheint die ahc Voll^sansthauung, die 
diesen Absciinitt macht, nicht ganz ungcrcchtfcitigt; 

]ctite Epoche der KOutler pficgt um iu Mch- 
tiglte Jahr zu fallen, und auch wenn ihnen ein 
«ehr viel hSfaeres Alter beschteden war — wie wir 
CS unserem I.icbcrniann wünschen — , pticgt die 
Richtung ifarer Kuntt, die um diese Zeit oder 
wenig früher einsetzt, mit wenig Vciindcmiig bit 
■a iiir Lebensende ati«i»h»lteii. Ein lakbcr Tag im 



Lcbco eines Künstlen ist daher recht gceigiiet, mit 
den wSmiitcn GJOckwUnschen xugkidi einen Rflck- 

blick auf Jtc vergangene Zeit zu verbinden, ein 
Wort über Bedeutung und Stellung des KdnMiers 
zu sagen; sein Leben, seine Werke, seine künstle- 
rische Entwickelnng sind ja lieut« Jedem bekannt. 

Ab vor wenigen MbnatcD der neue Falait der 
Al--r!cn-ir der Künste mit einer Ausstellung von 
Hii;^ L il ic;n der Mitglieder der Berliner Akademie 
criitfnet wurde, ragte unter diesen scihstgcwiihlten 
Werken der Meister eines um Haupteslänge Uber 
dieanderiibin«»: Lkbermanni MNettfliclwnniwn«, 
dasselbe Bild, das achtzehn Jahre frOher den Clou 
der deutschen Abteilung in der pariser Wehaas- 
stellung 1889 bildete. Die Stellung, die der 
KOnstler damals in der Achtung des Auslandes er- 
rang, hat ihm langsam nnd zum Teil wideniKbcnd 
achlienlicli auch ann Haimatiland cingeiiunt: waa 
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Leibi (flr Saddeutschland war, wurde Liebermann 
gleichzeitig fUr Norddcutschland, und seit Jener 
dahingegangen ist, kann Lieberinann der Ruhm 
als Deutschlands erster Maler füglich nicht mehr 
streitig gemacht werden. Wir dürfen auch sagen: 
als einer der deutschesten Maler unter den lebenden 
Künstlern, mehr als er selbst weiss und zugeben will. 
Sehr mit Unrecht hat man ihn als fremden, als inter- 
nationalen Künstler ablehnen wollen. Es ist richtig, 
dass Liebcrmann von fremder Kunst viel gelernt 
hat, dast er die künstlcrisclie Form, das Ausdiucks- 
mittei seiner Kunst in Frankreich gefunden hat; das 
haben aber fast alle ttlchtigen Maler Deutschlands 
seit der Mitte des neunzehnten Jahrhunderts gcthan. 
Als FicmJer konnte Liebermann nur so lange 
erscheinen, aU der Impressionismus bei uns un- 
bekannt war; seitdem er die herrschende Kunst- 
form auch in Deutschland geworden ist, nicht am 
wenigsten gerade durch den Eint^uss Liebermanns, 
kaim kein Einsichtiger Diesen mehr einen Intel- 
nationalen einen Fremdling unter den deutschen 
Künstlern, nennen. 

Eine nationale Kunst in dem Sinne wie in alter 
Zeit giebt es freilich heute nicht mehr; der leichte 
und enge Verkehr der Nationen unter einander 
nähert sie auch in geistiger Beziehung, in ihrer 
künstlerischen Bethätigung, und so ist die moderne 
französische Kunstiorm, der Impressionismus, heute 
die herrichcndc (iber die ganze Kunstwcit. Die 



Anschauung jedes Objekts, auch des Menschen, 
durch das Medium von Licht und Luft, die Ein- 
ordnung und Unterordnung unter die Landschaft, 
unter die Atmosphäre und die landschaftliche Stim- 
mung ist heute der französischen Malerei nicht mehr 
eigen wie der englischen, amerikanischen oder 
deutKhcn. Und wie die Auffassung im Wesent- 
lichen gemeinsam ist, so sind auch die künst- 
lerischen Ausdrucksmittel, die Technik, im Grunde 
gemeinsame oder wenigstens sehr verwandte. An 
Stelle der Schönheit von Form und Farbe, die 
bis dahin die Hernchaft hatte und in deren 
Dienst und Verehrung wir Älteren noch gross ge- 
worden sind, ist die Schönheit des Lichts und 
des Tons getreten, die jene nur zum Teil zur 
Geltung kommen lässt, ja geradezu verneint. In 
dem Luitton, der alles umgicbt und durchdringt, 
in dem Spiel des Lichts erscheint die Linie im- 
bcstimmt und aufgelöst, die plastische Wirkung 
wird aufgehüben, die Farben werden vielfach ge- 
brochen und negiert, ganze Gebiete der Kumt, 
namentlich die grosse Kunst, kommen nicht zu 
ihrem Rechte. Die Frage, ob diese Entwicklung 
tUr unsere deutsche Kunst ein Segen gewesen ist, 
was bei der Ausartung des Impressionismus in 
Flüchtigkeit und Rohheit der Empfindung wie der 
Ausführung zwar bei uns in Deutschland bezweifelt 
werden kann, haben wir hier nicht zu erörtern. 
Zweifellos ist, dass dadurch neue Reize der Natur 
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entdeckt oder wiederentdeckt (denn Velazqucz hat 
sie besser gekannt und ausgedruckt als irgend ein 
Moderner!) worden sind, die den Vonflgen der 
alten Kunst vielleicht nicht gleichwertig sind, aber 
doch ihre Berechtigung haben und voll zum Aus- 
druck kommen mtissen. Die malerische Schönheit, 
das Verständnis fOr die Lichtwerte, fUr hell und 
dunkel, ffir die Valeurs, für die Einheit in der 



national oder selbst franiüsisch nennen, mit dem- 
selben Recht und Unrecht wie jeden modernen Maler, 
aber sein Deutschtum, seine deutsche Empfindung, 
seinen deutschen Formen- und Farbensinn kann 
man dem Künstler deshalb so wenig absprechen 
als irgend einem der deutschen Maler der älteren 
Schule, einem Menicl oder Knaus, einem Böcklin 
oder Feuerbach. 




MAX LlntUMAMN, »VOlZ lUM „BlltSKOKtlUIT*' 



Farbenwirkung und f'Jr die Stimmung, die dadurch 
hervorgerufen wird, haben ältere Künstler wohl 
zum Teil gekannt und gelegentlich und in ihrer 
Art in grossartigster Weise zur Geltung gebracht, 
aber zum Prinzip, zur herrschenden Kunstform hat 
sie erst der moderne Impressionismus erhoben. 

Insofern, in seinen Kunstformen, in seinen 
Ausdrucksmiiicln mag man also Liebermann inter- 



Liebennann sucht seine Motive mit Vorliebe 
in Holland; die holländiKhe Landschaft mit ihren 
feinen Tönen, ihrer von der Seeluft getränkten 
Atmosphäre, ihrer reichen Bewegung in Luft 
und Licht und der melancholischen Stimmung, 
entspricht seiner malerischen Absicht ebensosehr, 
wie Typus und Charakter des Volks in ihrer natür- 
lichen Schlichtheit und Herzlichkeit. Aber wenn 
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man seine Bilder mit holländischen Motiven, mit 
den vieUach nahe verwandten Darstellungen eines 
Israels vergleicht, den man sehr mit Unrecht oft 
seinen Meister oder sein Vorbild genannt hat, er- 
kennt man, wie deutsch der KOnstler auch diese 
Ausschnitte aus dem holländischen Land und Leben 
gegeben hat. 

Der deutsche Künstler ist weit stärker im Aus- 
druck und inniger in der Empfindung als der hol- 
ländische, auch wenn er, wie in seinen neuesten 
Bildern, in der bewegten Atmosphäre die Form 
nur ganz unbestimmt und fleckig giebt. Gerade 
Liebermanns Bilder beweisen uns, dass das Motiv 
fOr die Wirkung des Kunstwerks keineswegs so 



gleichgültig ist, wie uns diellllramodernen einreden 
möchten. Seine älteren Bilder mit Arbeitern auf 
dem Felde, die zum Teil den Einfluss van Millet 
verraten, wie seine Darstellungen aus dem holländi- 
schen Volksleben : die Waisenmädcben, das Alt- 
männcrhaus, die Flachsspinncrinnen.unddie intimen 
Innenbilder, wie die Schusterwerkstatt u. a. m., 
sprechen uns nicht nur durch ihre malerischen 
Qualitäten an, sondern vor allem durch ihre heim- 
liche Stimmung, durch die Innigkeit der Empfindung, 
die im besten Sinne deutsch sind. Auch in den 
Spielpläticn , den Predigten im Freien und den 
„Biergärten" wirken die warmen Sonnenstrahlen, 
die durch die Bäume brechen und ihre fleckigen, 
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Lichter in die kohlen Schatten werfen, belebend 
und erwärmend auf den Beschauer. Selbst die 
Motive, die dem Künstler in neuerer Zeit sein 
Familienleben eingiebt: die Strandsienen, Tennis- 
plätze, Gollspicl, Reiter u. s. f. sind, wenn auch 
von Degas beeinflusst, und obgleich hier die Figuren 
der landschaftlichen Stimmung noch stärker unter- 
geordnet sind, doch echte Schilderungen aus dein 
Leben der höheren Stände in Deutschland, weniger 
intim als jene Darstellungen aus dem unteren Volke, 
aber ebenso charakteristisch und lebendig. 

Dass Liebermann sich im wesentlichen auf 
diese Darstellungen der belebten nordischen Flach- 
landschaft beschränkt, ist ein Grund mit Rlr die 
Echtheit und Meisterschaft, womit er sie giebt. 
Liebermann ut sich der Grenze seines Talents be- 
wusst; im Gegensatz gegen die meisten unserer 
modernen deutschen KUnstler hat er sich weder 
vom Tadel, an dem es ihm durch Jahrzehnte nicht 
fehlte, noch von dem weit gefährlicheren Lob, das 
ihm jetzt ebenso reichlich gespendet wird, irgend- 
wie beeinäussea lassen. Studien und der Wunsch, 
den Kopf des einen oder andern Bekannten oder 
Verwandten rasch festzuhalten, haben den Kflnstler 
auch zur Porträtmalerei geführt. Wo die Persönlich- 
keit seiner Eigenart entsprach und wo er sie auf 



den ersten W'urferfasstc, hat er Bildnisse geschalten, 
die an gesunder Kraft und in malerischer Wirkung 
nur in Leibis Arbeiten ihresgleichen haben. Zur 
„grossen Kunst" hat er sich dagegen nur ganz aus- 
nahmsweise verfuhren lassen : sein „Simson im 
Schosse der Dclila" hat hervorragende malerische 
Vorzeige, aber die rohe Aktwirkung hat er nicht 
überwunden. Da sind einzelne seiner Genrebilder, 
vor allem die „NetzHickcrinncn" in der hamburgcr 
Kunsthalle, weit grösser und monumentaler; sie 
wirken, wie ähnliche Figuren in Millets Bildern, 
fast wie typische Gestalten. 

Stil und Monumentalität sind Oberhaupt Eigen- 
schaften, die Liebermanns meisten Werken in so 
reichem Masse innewohnen, wie bei ganz wenigen 
deutschen Malern. Sein Stil liegt in seiner weisen 
Beschränkung, in der Harmonie, in die er Land- 
schaft und Figuren zu setzen, in der Sicherheit, 
womit er seine Empfindungen malerisch zu gestalten 
weiss, in der Stimmung, die aus seinen Bildern 
spricht. Die Mittel, die dem Impressionisten zur 
Verfügung stehen, um seine Bilder zu einer einheit- 
lichen monumentalen W^irkung zu bringen, sind 
beschränkt ; der Gefahr, dass der Eindruck, selbst 
in der Entfernung, ein unruhiger, unkörperlichcr 
bleibt, wissen nur wenige unserer jungen deutschen 
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KOnstler zu entgehen. Gant anders Liebermann. 
Seine grosse Wirkung erziele er vor allem durch 
die äusserst geschickte perspektivische Komposition 
in seinen Bildern, durch einen Weg oder eine 
Strasse mit H'äusern, einen Kanal mit Räumen, eine 
Allee, eine Herde oder einen Trupp von Leuten 
in ihrer mehr oder weniger parallelen Anordnung 
und in der geschickten Verkürzung nach der Ferne 
zu. Dies gicbt seinen Bildern die grosse Raumtiefe, 
gicbt seinen Figuren troti ihrer Auflösung im Licht 
ungewöhnliche Plastik und ermöglicht es ihm, die 
atmosphärische Wirkung durch die Feinsten Ab- 
stufungen lu verstärken. 

Man hat Liebermann, seit seine Bilder in unseren 
Ausstellungen bemerkt wurden, wegen seines derben 
Realismus, wegen seiner hässlichen Gestalten ver- 
schrien. Nun, seither ist die junge Mannschaft der 
Secession darin so weit Ober Liebcrmann hinaus- 
gegangen, dass seine Gestalten daneben fast Schön- 
heiten genannt werden dürfen Der Künstler schil- 
dert echte Volkstypcn, einfache Alltagsmenschcn; 
diese pflegen nicht schön von Form zu sein, sie 
sind aber schön im höheren Sinne. Das moderne 
Pleinair schliesst die klassische Linie, die schöne 
Form ebenso aus wie das Melldunkel eines Rem- 



brandr. Wie Rembrandts Gestalten, so verraten 
uns auch die Figuren in Liebermanns Bildern ihr 
Inneres, sie sprechen zum Herzen; keine so tiefe, er- 
greifende Sprache, wie bei dem grossen Meister 
der holländischen Schule, aber sie Obcrraschen durch 
die Wahrheit ihrer Bewegung, ihr Aufgehen in die 
Arbeit oder Ruhe, durch die Abwesenheit [eder 
Pose, jeder Modcllsteliung. Der Künstler ist kein 
Schönfärber, weder in derFormnoch in der Färbung; 
ja wie seine Gestalten an der Scholle kleben, so 
wohnt seiner Farbe leicht ein etwas schwerer, 
erdiger Ton inne. Nicht durch die Schönheit der 
Farbe, sundern durch die Wahrheit und Feinheit 
der Atmosphäre, der Valeurs wirken seine Bilder 
so wahr und eindringlich. Nicht zum wenigsten 
auch durch die Feinheit der Zeichnung ; denn Lieber- 
mann ist ein echt deutscher Künstler auch darin, 
dass er in erster Linie Zeichner, Schwanweiss- 
kUnsüer ist Das scheint paradox, da uns auf den 
ersten Blick gerade die Zeichnung in seinen Bildern 
und Radierungen unruhig und fast formlos vor- 
kommt; die Schönheit seiner Zeichnung liegt aber 
in der Sicherheit, womit er die Farbe in Tonwerte 
umsetzt, wie er darin die Farbe durchfühlen lässt 
und dadurch in gewissem Sinne gelegentlich sogar 
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kolurlstisch wirkt, wie er das Wesentliche vom 
Unwesentlichen scheidet, mit Wenigem das Charak- 
teristische zu geben weiss und das Motiv einheit- 
lich gestalten. Seine Art la zeichnen ist wie seine 
Malweise eckig, hastig und nervös — echt berline- 
risch. Sic erscheint willkürlich und Hlichtig, und 
doch ist sie das Resultat langen und ehrlichen 



Suchens und gerade dadurch so sicher und bewusst, 
ist der treue, ganz persünliche Ausdnick seines 
malerischen EmpHndcnt. In dieser Harmonie von 
Wollen und Können, von Suchen und Finden, von 
Gefühl und Ausdruck hat Liebcrmann einen lo 
echten Stil, dass er auch dadurch heute unter den 
deutschen Künstlern obenan steht. 
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s giebc sentimentale Motive auch in 
der Kunstforschung. Die speiiellen 

I I'rfjh;i;iij-',cn dc'i icutcn ],i:irzehnts 

das eine Anzahl übersehener und 
Imimnlat gewordener Künsdcr in 



Rang und Ehren setzte, und die aUgcmeinen Re> 

minisienien an „KOnstlcn Erdenwallen" Ober- 
haupt, an die gcraJe in der modernen Kunst 
lahlrcichcn Paradigmata dieser Parabel, haben 
eine Stimmung geschatfen, die. Übernommen und 
unsicher, auf der Ifliteriien Jagd nach Rmotioaen 
jeden neu auftauchenden KOnttler von Wert aad 
geiingem Ruf mit den Hn.l^Icmcn verkannten 
Genies und einer etwas ausserlichen Tragik 
feiert. Man spricht gern und etwas vorlaut von 
im Akieo awgkufaeiulcr Gw w ht i giMi t, die iatdt- 
wm nur «Acm Wollen und iddit etwa dnem Im- 
puls der Selbstgefälligkeit cit^^ r'm^jt, und scheut 
sich nicht, alten Lorbeer von längst gekrönten 
Stirnen zu reiucn, nur um dem neuen mehr Plati 
and aich die grOucce Ehre xu g^ben. — Ich 
denke, Zucht und Zurflckhaltung thut auch der 
r.jchpriitcnclcn Jus;!.' not, selbst wenn sie alte 
Schuld zu tilgen sucht. Denn selbst wenn nach- 
weisbar diese sogenannte Schuld vurlundcn ist und 
nicht etwa von der eigenen Übenchwänglicfakcit 
vorgespiegelt wird, um das Interesse flbeifaaapt 
zu erhalten, sollte man, schon um der Reputation 
des eigenen Scharfsinns willen, mit dem Banausen- 
tum der Mitwelt und der pietätlosen Augcnblicks- 
hisr der Nachlebenden nicht tUet fCbr erklärt halten; 

gicl t mancheriei tiefe und unumgänglichere 
Dmgc di«c trivialenObjcktivitlircn, .^ic Namen 
und Werk eines KOnttJeri ins Dunkle Hihren künneiti 
lubjduiwe Dinge, Heaumiqgen hjkI Ntte dea 



scheinbar freien Willens, die dem nach Wirkung 
drängenden Ingenium nicht bloss die Sphäre be- 
schneiden, aciii, <Ke ci Oberwiliigni» im es mt- 

bricht. 

Wenn ich hier vom alten Albrecht Bräuer, 
weiland Professor und Lehrer f(ir Freihandzeichnen 
an der Breslaoer Kunstschule, berichten will, so 
denke ich zuletit daran, L'asi dic^irs starke Talent 
ungekannt blieb und einen neuen Akt der viel- 
bcmUhten Ausgleichsgcrechtigkcit erfordere; er 
selbst mit seinem bitteren und trotzigen Stolz 
wOrde ihn ohne HSflichkeit und Besinnen ab- 
lehnen. Sondern ein Mann steht vor mir, von dem 
urt^chiiicrbaren Alter Derer, die keincjugend hatten, 
zur Mäite erzogen und von cholerischer Derbheit; 
schwerfällig üb Loben, achwierig in der Knmti 
reinen Sinociiiclin^und unnachgiebig; grUbleilich 
und prinzipienstreng bis zur Pedanterie; ein Mann, 
der vieles hasste, weil er schwärmerisch zu ver- 
ehren verstand; inbrünstig der Musik ergeben und 
von den Rhythmen hoher Kunst mit venchrcndcr 
Glut durchi^tomt: inSutwn«, Einer, der notwendig 
lu seiner Einsamkeit stand, weil er voll.r Verach- 
tung sich nicht in die Welt zu schicken wusste. 
Das Schicksal, im resignierenden Phlegma «incr 
kieimtidtiachcn Profeasorencxistenz sich lan^nm 
m krcSmu, hat er ertragen, weil von einem ge- 
wiaien ZdCponkt an fflr ihn fetutand, dass sein 
Mangel an Naivität, die grüblerische Schwere 
seines Temperamentes und der von unerbittlicher 
Selbstkritik gebrochene Mut seiner Inatinktc jedem 
freien Wierben um Gunst, Midit und Wirkung 
den F-rfolg versagen mussten. Er wurde bewusst 
und entschlossen Lehrer — von welcher Art, das 
hat l«thar von ICunowiki mit ilrtiicfacr Bcgdile- 
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rang gcKhildert.* Er hatte Kuien SchOlem viel 

zu gtber. , sie verehrter, ihn, wiewohl sie ihn 
(üichten musstcn. Mehr aber als die Uetails seiner 
Fnsi^ seines grossen theoretischen Wissens, die er 
ibnen mitteilte, wog das schlichte Beispiel seiner 
IndividualitSt: die Unerschrockenheit der Kon- 
scijucni, die im gegebenen Moment Plji.c und 
Träume, Fragmente tausend schüncr Hoöhungen 
leidJos, wortlo* einsargt, weil die Erkenntnii eb 
Gelingen nur um den Preis schwächlicher Kom- 
promisse verborgt. Dieses Aufirechtstehcn im 
srummeii Verziciit , Jicvi-b Nicderkämp:cn, Nieder- 
ringen; diesem Festwerden und Sicfahärten in der 
Erfüllung des Notwendigen, das nie so dtirftig 
sein iuinn, dass nicht eines Mannes Seele in Ehren 
sich dafdr opfern künnte; dieses gefas^te Sichauf- 
geben und Untergehen: schön i^t dickes, unJ ein 
Hauch von Grüsse liegt darOber. Bcäuei starb 
it^y wm f. September; «r mib imt den Bewimt'- 
lein guter Leute, die namenlos ihre Pflicht gethan 
haben und hoffen dürfen, vergessen zu werden, da 
die Spur ihres Daseins in das Leben Nachgeborener 
hinübcrglitt und unsichtbar in gewandelten Formen 
fortwirkt. Er hinterlioi «nig« vdloiidcte Wbrke, 
die hier und da verstreut sind und die niemand 
um ihrer selbst willen aufsuchen wird ; hintcrlicss 
zahllose Eniwürte, fragmentarische Studien und 
selbständigere Skiucn, die keinem Uistohker 
AnUn »ein werden, die Entwiddungsreihe der 
deutschen Kunst um einen neuen N;in'.cn i\\ be- 
reichern. Und doch glaube ich das Talent, das 
mit Bräuer ins Grab sank, ans Licht ziehen zu 
mCissen, nicht weil ich in den kleinen Sachen hi« 
und dl einen acfaOncti Gctnisi find; nicht weil ich 
mit der Mitteilung könstleriscH iintjadcliper Hiobeii 
der Sentimentalität eine posthumc verlorene iiott- 
nung darbieten möchte; sondern weil es von psy- 
chologischem Interctie ist, die Sonderheit eines 
Talentes erkennbar tn madien, dai, ganx unabhSngig 
Ton widrigen Lebensumständen, ein hochgemutes 
Künstler verlangen im Triebwerk selbstquälerischer 
Reflexionen nur UnftoditbtMkdt und tnrEauagui^ 
zerrieb. 

* 

Brauer war iS^o gebcjrcn; er stammte also 
aus einer Zeit, deren astnctische Doktrinen in den 
Kttpfcn einiger deutschtiimelnder Ideologen heute 
noch fbrtipuken. Und indem idi plötzlich die Art 
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seinesEntwtcklungsprobIcmsnoch einmal im Lichte 
dieser Doktriiie:i jcrrachte , entdecke ich, wie 
prächtig eigentlich Brauer nach dem Herzen dieser 
Ideologie geraten war; er war sicher ein ringender 
Genius, von Einsamkeitsschauern umwittert, der 
nach dem Höchsten, Unmöglichen verlangte und 
alscinHelil im gewaltigen Mühen tragisch, faustisch 
zugrunde ging. Es bele mir nicht schwer, jetit 
schon die Feder wegzal^en und das Opfer ndocr 
Analyse ungekränkt den Weihrauchverbreitern zu 
überlassen; denn die Feststellung eines Fiaskos bei 
einem Toten, der nur eines andern Betrachters be- 
darf, um der Apotheose teilhaftig zu werden, cr- 
fofdeit em gar <n robwlcs Gewinea, wem luclits 
als die einfache kritische Lust zu ihr gedrängt hat. 
Aber ich deutete schon an, dass Bräucr nach meinem 
iimpßnden ein im Innersten ordentlicher Mensch 
war, der sich nichts vorlog; dass sein Veriagca von 
keinem mit grausamerer Schärfie gewnsit werden 
kann als wie er es selbst crkjr.ntc. Denn wiewohl 
sein künstlerisches Tcn)[^icraaic[it einen Stich ins 
Sentimentalisthc zeigte, so besass er doch eine In- 
tcllcktualität hoher Kultur. Und an diesem Danacr- 
geKlienk der Natur tmg er sdiwcr und heilig 
Tugicich wie Alle, in denen das Kilnstlcrtiim ein 
W'uiisd) und der kritisdie VVitle eine Rratt ist. 
Wie es ihn vor der Banalität niederer Genrekünste 
bewahrte und angesichts erlauchter Vorbilder die 
Kraft nt dner hohenGesinnatig stihlie, gab es ihm 

tin7^vcic!--,it!g zu verstehen, dass an scincin eigenen 
(jittc, an eben dieser Intcllcktuahtat die künst- 
lerische Potenz sich zersetzte. 

Brluer war ein starker Zeichner^ sein Stift 
▼erstand die Kontoren des KUrperlichen oüt on- 

bciribircr Sicherheit nachiuiiehen. Aber da er 
keinen Geschmack tdr die lineare Dekoration besass, 
empfand er mit natürlicher Konsequenz dieses 
Talent ab tu dürftig. Er sah ganz deutlich, dau 
dn Kürperliches im Umrias nur dutch die Bctonnng 
einer bciondercn Einzelheit künstlerisch zu recht- 
fertigen ist, sonst wird es ein Schema, eine leere 
Abstraktion. Er strebte also nach Fülle, nach 
Materie, nach organisch Belebtem und Bcw^teni 
väm Mappen sind voll von diesen Vcrsuclien. In 
ollen steckt freilich mehr Ahnung als Können; tius 
einem Wirrsal tastender Striche entringt sich etwas 
mtiluelig die Anschauung einer körperlichen Form, 
die mdstentcik in einen Raum hineinkomponiert 
ist, sehr oft mit ausserordentlichem Gesebick, aber 
nie so notwendig, dass ein Fehlen der Figur die 
Raumillusion zerstörte. Wiederum giebt es darunter 



J>4 



..yui^t,,. i.y Google 



einige weibliche Akte, in denen sein Talent, das 
Zufallsspiel des Umrisses exakt zu kopieren, und 
MIM bcwiinte Tendenz nach oiganiich belebter 
FBlIe rieh ta einer so glOcklichcn Reduktion n- 

gänten, das« einige knappe Striche genOgen, das 
weiche Schwellen des Fleisches und den üppigen 
nun rfcr Cil;cclcr gani tlberzeugend anschaulich 
lOiMcben. ImoMrlüa batüti« weh dieses Ge- 
Vngm nur, w» icii von voranerdn hier ausge- 
druckt habe: dass Br'iuer 2U den Urzicicn des 
Ktinstlerischen, das Lebendige lu meistern und 
den Rhythmus nicht als ein abstraktes System, 
sondern ab das venchkicrtcSpiel lebendiger Fomcii 
zu geben , von hinten hernm kam , intelletenell, 
kraft seiner kultivierten Ästhetik, tr war nicht 
ntiv und sein Talent im Gnindc nicht künstlerisch; 
er wäre naiv und sein Talent kOnstlerisch gewesen, 
wenn er Geschmack gehabt und nichts als diesen 
Geschmack gepflegt hätte. Aber er war zn wenig 
sclbstbcwus'it, i:m nur Geschmack 711 haben; er 
glaubte, was er sah, und er sahTizianischeGcmaldc 
init besonderer Liebe an. Er vergass sich in der 
gewaltigen rhythmischen Vitalität dieser Kunst 
and litt an ihr; litt, mit dem Ressentiment des 
zivilisierten Barbaicn, Ji.r in Jic Tcnipcr.ur.crits- 
Kultur des SUdens nur seine unfreie und leicht 
irritierte Sinnlichkeit mitbringt. Er betrachtete 
Tizian und michelangeleskc Kartons mit den Augen 
des klcinbOrgerlichen Deutschen, der die DOritig- 
keit und die Enge seiner Erinnerungen in Träumen 
von Glanz und forstlicher Freiheit zu tilgen sucht. 
Dieser Deutsche resigniert nicht, oder nur langsam, 
und dann kränkelt er an sentimentaler Trägheit 
dahin. Er besinnt sich auch nicht auf sich selbst 
unil licnkt Jiran, sich eine Tradition zu suchen, 
die den Bedingungen seiner Art entspricht; denn 
HKUi er sich schon der determinierenden Kräfte 
bewnsst sein sollte, die an seiner Individualität 
bildeten, und die Prämissen der Geburt imd des 
.Milieus übersehen könnte, so h-it er Juch nur 
Verachtung dafür. Er glüht, sich zu entwurzeln, 
um seinem BUdongstriebc Gen<^ tu thun, und 
glaubt seinem Ideal ebenbürtig nachschafFen zu 
können, wenn er sein Wesen begriffen und an 
diesem Begtcilen sith berauscht hat Das Resultat 
ist Imitatton, um so banaler, je hiniger die Ekstase 
war. Diu Brilucr sich nicht vSlIig verlor und all- 
mählich zu sich zurückfand, dankt er wiederum 
nur seiner Ästhetik, jener hühercn Einsicht des 
rein betrachtenden Menschen, der den Intellek- 
tualismus des Künstlers als artwidrig paralysiert, 



aufsaugt und für die eigenen Zwecke fruchtbar 
macht. 

Aber ein anderes ist es, kraft seiner Ästhetik 
von der Nachahmung loszukommen, ein anderes, 

mit ihrer Hilfe einen Instinkt klar zu machen, 
der Kunst aus erster Hand zeugt. Bräuer machte 
sich wohl bewusst, dass das Kopieren verehrter 
Vorbilder fOr den Grad der «fenen Künstlenchaft 
gänzlich umnassgebiidt Wt, aber es gelang ihm 
nicht, dort, wo er sich ganz persönlich gab, die 
Gattung um vollendete Stücke zu bereichem. Es 
fehlte ihm lettten Endes an der Mrelune doet 
untrtfglichen Insdnkta, oder wem man so will, 
an der lettten Bewussthcit der Kultur, die das 
Wollen beschränkt, um dem Können klarere Aus- 
drucksmöglichkeiten zu schaffen. Er tastete; er 
woUtc mit seinen Mitteln immer das, was sie auf 
natOrlicke Weise nicht geben konnten. Und da er 
das Unvollkomraene seiner Venuche immer wieder 
einsah, denn sein ästhetischer Intellekt konnte das 
Vorhandene wohl beurteilen, wenn er auch seiner 
Kunst nicht half, musste er sich schliesslich zum 
Venicht gedrängt fUhlen : er endete mit Entwürfen 
zu anatomischen Atlanten, in denen er kraft seines 
Wissens und seiner sicheren Hand etwas Unüber- 
treffliches hinstellte; die fabelhafte Korrektheit 
dieser Menschen-, Tier- und Pflanzengerippe wird 
den Namen des Professors Bräuer für immer der 
Vergesenheit entrissen haben, aber der Kllmtlcr 
hat an diesem Ruhni keinen Teil mehr. 

Hier die Daten seiner Entwicklung. 

Nach dem Besuch der dresdener Akademie, 
von 1850 — i8;z,ging Bräuer nach ^rankfiirt a. M., 
wurde Stipendiat des Städelschen Instituts und trat 
in djs Atelier Steinles ein. I-r v.'.ilutc den Kreis der 
eklektizistiscben Nazarcncr, weil ein begabter Jüng- 
ling zu seinerzeit^ mit den Problemen hoher Kunst 
beschäftigt, naturgemäss nicht anders kormtc, als 
sich mit ihnen in Verbindung zu setzen. Ihre 
konstruktiven Gebrechen, die Dürftigkeit ihrer 
Mittel, das Scbematlsche und Posierte ihrer Kompo- 
sitionen, «U die entsetzlichen Mingel, die uns heute 
die Hinterlassenschaft des Nazarenertums entfremdet 
haben, mussten einem Menschen verborgen bleiben, 
der 7U svenig Maler svar, uin an den Holländern 
Geschmack zu finden, und als Zeichner nach 
der ästhetischen Konvenlian zn kompositionellen 

Übungen sich gedrängt sah; er konrte nur an dem 
Lcgcndarischcii ihier Sujets sich berauschen und 
musste in ihm den Antrieb erkennen, der ihre Kunst 
banalen Sphären enuückte. Wäre Briuer wie später 
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Feuerbach nach Paris gegangen, oder hätte er lur 
rechten Zeit in Italien selbst italienische Kunst von 
Angesicht tu Angesicht kennen gelernt: er hitte 
Minen Intinn «uigetehen. das Legend«riicbe >b nn- 
beträchtlich abgethan und ';ii:h Hcflch^igt , d\c 
Wirkung nur von der Ausdruckiki jlt seines Stiltcs 
abhängig zu machen. Aber er ging nach Breslau 
zurück, du ihn mit du Profcsi ur an der Kiuutschule 
lockte, in do Icamtarme MÜica, den CT tu Ctit- 
fiichcn rr.irhtetc, als er sich mit hohen HofTnunpen 
zu den Nazarenern begab, und su stützte ihn kein 
Eindruck reiner Kumc. Die räumJiche Entfcmnng 
von leinen Lehrern wirku h6cbsteas, da» er dk 
itdieoitdie Kamt iniraittdbarer kopieren Jcmtc. 
Er hat d.is zweifellos gefflhic und sich jettt tchoo 
über seine künstlerische Arbeit seht kritiidhe 
danken gemacht, denn ausser zwei Altarbildcm 
«US den Jahren i8öi und 6i entsteht bis lan 
Jalire ttyt kein eimigei VKrk leincr Kunst mdir, 
hingtgcn drei Arbeiten, die ich sdlOn ik deutliche 
Symptome seiner Resignation angefttiirthabe: Bilder 
für ein Geschichtsbuch, deutsche Kaiser und Könige 
darstelland, dann ein Pdanicnwerk, das Durch- 
tcluittte von Moten, Knospen und Blattfermen giebt 
und endlich eine Anzahl Tierstiidien. Un> 78 raffte 
er sich noch einmal zu einem grusisen Entwurf aut, 
der ^budkh nanrcnisch ist, nazarenisch in der lin^ 
Mcn Tjpiiiwiing der Landschaft; in den Figuren, in 
derErapfindongdeiGanteH ;aber crvollcndetvilinme. 

Von 78 bis 8} ruhte das Schaffen; das Ver- 
sagen der Kraft überwand Bräuer erst durch eine 
RÖae mdl Inliem die ihm zu spät ermöglicht 
wuidc^ um üun von entscheidendem Nutten lu 
sein, aber immcriun Resultate ieit^e,die elMnio 
röhrend wie (fberaus entauniich sind. Er Hess 
nümlich seinen Stift zu -Hause und nahm nur 
seinen Pinsel und eine Palette brennender Farben 
BÜI^ tmd was er nch ansah, «rar nicht die Kunst 
Ttaliens, sondern die Natur, und die Natur 
nicht so iklii in dem fixierten Typ der italieni- 
schen Landschaft, wie etwa die Zeitgenossen der 
Naiarcner, Rohden, Rcinhold, Catcl und später 
Feuerbach und Böcklin, sondern et beobachtete den 
italienischen Himmel, die Luft und das Meer. Die 
Metamorphose ist ebenso Oberraschend, wie wenn 
aus einem Cornelius plötzlich ein Turner würde. 
Die Studien, die er mitbrachte, enthalten nicht eine 
einxige Figuren • Komposition, überhaupt nichts 
Lineares; sondern sie geben eine Skala gestufter 
Tonwerte, die als einzige Gcgcnstäi; Jüi iikcit den 
flackernden Schleier zerrissener oder zergehender 



Wolken uiiischrcibcti. Ficiiich verleugnet sich nicht, 
dass der Blicic, der hier nach ganz weichen Nuancen 
tastet und das Verschwimmen farbiger Übcrg|tnge 
im Ton xo erhaschen sucht, die Fante bisher nur 
als starr lokalisierte Einheit inncrhalh linearer Ge- 
rüste gewUrdigt hat; die Stufung dei i une wirkt 
komponieit. Sie bleibt eine abstrakte Paicttensksla, 
die sich in die Illusion der Luft und da Wassers 
nicht wandeln ma^. Auch kann nch der Konturen- 
zcichner, der an dem ornamctu.ilcf. Spiel der Linien 
seine Freude hat, nicht viiliig unMchtbar machen; 
er findet in den Formen der Wolken und Wellen 
aUerki Motive für kalligraphische Schnörkel und 
fammche Arabesken. 

Dennoch hatten diese Palettenubungen einen 
Vorteil: sie erweckten den Geschmack Bräuers fUr 
die farbige Dekoration. Er sah von jetzt an viel 
öfter in die Landschaft, um ihr die dekotattvca 
Rene färbiger flldtcateilung in entlocken, und es 
gelang ihm mit allerlei Motiven aus dem Ricsen- 
gebirge und der Trebnitzer Gegend farbige Flächcn- 
komposttionen n entwerfen, die auch dem ver- 
wahntcn Ai^ ^■o'^ thun. Hier stecken AuStxe 
tu einer ganx reinen Kunst. Diese Kunst wire sehr 
selbständig gewesen, wenn sie auch nie reich ge- 
worden wäre, weil sie auf dem mühevollen Wege der 
Abstraktion, des sorgfältigen Zusammensetzens 
woiuiai wurde. Aber sie reifte »t iplt; sie mn«, 
als Briuer nidit mdirfaoflen konnte, mit ihr henmv 
zutreten und einen glücklichen Wettstreit tu beginnen 
mit Leuten, die es leichter hatten als er. Es fehlte 
dem Fünfziger WoM schon andct Energie Vielerlei 
hat er noch beeomien, dk fetschiedcnstcn Diiwe. Er 
hat rieh in Schwindscber Grazie vernicht und zart 
getuschte Genreszenen gemacht wie etwa ein frill-.er 
Hamburger , hat Bewegungsstudien getrieben an 
dem gleichen Motiv des „Heiligen Martin", dtS 
auch Marecs quälte, fiut in der gleichen Schwer- 
Billigkeit, nur nicht mit einem Shnlich hcrtlicben 
Material, und hat zu Zeiten sogar unbegreiflich 
impressionistischen Anwandlungen nachgegeben: 
ein plausibles Kornfeld und ein Uberraschend 
duftiger Laubwald sind Zeiignis davon. £s blieb 
alles erster Entwurf, Notiten flacfatiger Launen, 
ohne Befriedigung. Er wandte sich wieder seinen 
Anatomien zu, suchte seinen exakten Stift hervor 
und analysierte den Körper des Menschen mit und 
ohne Skelett mit der ttockeaen Gewissenhaftigkeit, 
die er als Professor rieh inr Ffficht hatte machea 
mflssen. Und als Professor starb er dann, <4uic 
Wunsch und vielleicht nicht einmal bitter. 
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WEIBLICHE KUNST 
MINKA GRÖNVOLD 
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Bis lu Rosa Bonbeur zurück und noch weiter 
bis ins achtzehnte Jahrhundert war es das Ziel 
aller Künstlerinnen, In ihrer Kunst so männlich 
wie möglich zu werden, dem Manne in allen 
Punkten ebenbürtig zu sein. In neuerer Zeit aber 
haben einzelne Künstlerinnen sich völlig ihrer Weib- 
natur Uberlassen, und es ist daraus zuweilen eine 
Kunst von eigenem Zauber erstanden, dem man 
nicht widersteht, mag man auch die Ansicht teilen, 
dass Männlichkeit eine der ersten Bedingungen in 
der Kunst sei. 



Eine solche, ganz weibliche Kunst war die von 
Kate Greenaway, sind die Fayencefiguren der 
dänischen Bildhauerin Frau Julietie Willumsen. 
Aber das beste Beispiel weiblicher Kunst sind bis 
jetzt wohl die Arbeiten von Frau Minka Grönvold. 
Es ist mehr vom „schwachen Geschlecht" darin, 
als in der Kunst irgend einer andern Frau. Diese 
Kunst macht den Eindruck, als w^re sie das Produkt 
der Hingabe eines gänzlich willen- und widerstands- 
losen Mediums an gute künstlerische Mächte. 

Zuent aber ein paar Worte Uber die KQnst- 
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lerin selbst, die nur ein einziges Mal ausgestellt bat 
und darum ausserhalb des Kreises von Kllnstlern 
und Kunstfreunden, den sie und ihr Mann an ver- 
schiedenen Stätten ihres Aufenthalts um sich ge- 
sammelt haben, ganz unbekannt ist. Sie wurde in 
Tirol als Tochter eines deutschen Fabrikbesitzers 
geboren, kam im Alter von zehn Jahren nach 
Mtinchen und lernte hier, als Neunzehnjährige, 
ihren zuktlnftigen Gatten, den norwegischen Maler 
Bernt Grünvold kennen, den sie dann auf vielen 
Reisen begleitete. 



gemalt hat. Talent zeigte sich augenscheinlich schon 
damals bei Frau Grünvold, aber wenig Eigenart. 
Sie war eine jener zahlreichen Frauen, die es in dem 
Kampf, die Kunst zu vcrjOngcn und eine neue, 
enge Verknüpfung mit der Natur zu suchen, mit 
dem Manne aufnehmen wollen. 

Aber im Gegensatz zu Berthe Morizot und 
Mar)- Cassat in Frankreich, Harriet Backer in Nor- 
wegen oder Anna Ancher in Dänemark, ftihrte sie, 
deren Gesundheit schwächlich war, den Kampf 
nicht zu Ende. Während ihr Mann sich einem 



1 



Als junge Leute besuchten Beide gemeinschaft- 
lich eine Kunstschule zu Paris und hielten sich in 
Norwegen während der Jahre auf, wo Wercnskiold 
und seine Generation einen nationalen und zugleich 
koloristischen Umschwung herbeiführten. In ihren 
bescheidenen Motiven, der frischen Freiliditfarbe 
und dem breiten Pinscistrich glichen Grünvold und 
seine Frau zu jener Zeit vielen Andern und einander 
so sehr, dass es schwierig sein kann zu unterschei- 
den, was der Eine oder der Andere von ihnen damals 



energischen Formenstudium widmete und allmäh- 
lich zu einem der sichersten Zeichner unserer Zeit 
heranreifte, gab sie alle Wirklichkeitsstudien und 
— soweit es geht, — auch die Wirklichkeit selber 
auf, um sich in sich selbst zu vcrschliesscn und den 
Stimmen im eigenen Innern zu lauschen und zu 
folgen. 

Was sie seitdem hervorgebracht hat, ist zum 
grossen Teil wie im Traume entstanden. Wie eine 
Schlafwandlerin stand sie unter einem Zwang, dem 
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sie gehorchen mutsce, wenn etwa einmal im Jahr 
der Drang sie erfasste, zu zeichnen. Sie zeidinete 
dann gern wochenlang hintereinander, unaufhör- 
lich, bis ihre Phantasie — oder vielleicht ihre 
körperliche Kraft — erschöpft war. Sic verschloss 
dann mit dem Lächeln der Weltdame die weiteren 
Geheimnisse ihres Wesens wie mit einem Siegel 
und brach es erst, wenn abermals die Inspiration 
Ober sie kam und sie in sich selbst hinein flüchtete. 

Ihre Kunst ist das Bekenntnis einer krankhaft sen- 
siblen Seele, die lieber in Sehnsucht lebt, als sich 



in seiner Einsamkeit ganz seiner Stimmung hin* 
giebt. 

Es kann äusserlich eine kleine Verschiedenheit 
unter diesen jungen Frauen herrschen. Aber immer 
enthüllen sie verwandte Seelenzustände, deren stärk- 
ster Zug eine tiefe Wehmut und grosse Müdigkeit 
ist. Stehen diese Gestalten, so suchen sie gern eine 
Stütze an einem Baumstamm, einem Stuhl oder 
Kamin. Doch gewöhnlich sind sie zu gebrechlich 
in ihrer Scciennot, um zu stehen. Sic flüchten in 
eine Sophaecke, wo sie in Kissen lehnen, unfähig 




in der Berührung mit der harten und kalten Wirk- 
lichkeit wund zu reiben. Als Frau gilt ihr stärkstes 
Sehnen hübschen Kindern, lieben, blauäugigen 
kleinen Mädchen; und solche hat sie — meist in 
traulicher Gemeinschaft mit ihren Müttern — oft 
auch dargestellt. Ein liäuHg wiederkehrendes Motiv 
in ihrer Kunst und nicht minder weiblich sind die 
zwei oder drei Freundinnen, die mit einander reden 
— oder schweigen. Allein ihr bei weitem häu- 
figstes Thema ist das einsame junge Weib, das sich 



ihren Körper zu tragen, die zarten Glieder, ihre 
langen, dünnen Arme, die auf der Rückenlehne 
des Sophas ruhen. Zuweilen selbst unfähig, ihr 
schweres Haar zu halten, das hcrabgleitet. wenn sie 
sich im Schmerz mit den langen schmalen Händen 
an den Kopf greifen. Und sie alle sind doch nichts 
weniger als immer Stuben- und Sophamensdien. 
Oft flüchten sie hinaus in die Natur, wo sie still 
und schweigend dasitzen, die Wange in die Hand 
gelehnt, wenn sie nicht völlig in sich zusammen- 
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in ihren Verhältniiscn zuiuschrcibcn. Wenn man in 
diesem Zusammenhang ihre Vcrhältniue Oberhaupt 
falsche nennen kann: Ganz gewiss zeichnet Frau 
Grünvold insofern durchaus nicht richtig, als sie 
den Hang hat, die Küpfe ihrer Figuren zn klein zu 
machen, ihre Hüften zu schmal, Hals und Arme zu 
dünn. Aber sie zeichnet insofern richtig genug, als 
die verkehrten Verhältnisse in ihren Figuren deren 
Stil erhüben. Die kleinen Küpfe, die schmalen 
Httften, die dOnnen Arme und Hälse vergeistigen 
ihre Gestalten noch mehr und steigern den Eindruck, 
dasssie lauter Seele, das ganz unwillkürliche Wieder- 
spiel ihrer eigenen Seele sind. 

Dieser Eindruck ist nur selten gestört. Er %vird 
mitunter durch eine Reminiscenz an den Malkasten 
oder durch eine der Wasserfarben beeinträchtigt, 
womit die Künstlerin ihre Kohlezeichnungen oft 
koloriert; namentlich durch ein anilinartigcs Lila, 



das sie bei den Kleidern anwendet. Zuweilen wird 
der Eindruck auch dadurch geschmälert, dass ein 
Teil der Zeichnung angesichts der irdischen Wirk- 
lichkeit ausgeführt ist, während das Übrige sich 
schwebend in der Sphäre hält, wo alles allgemein 
und nichts individuell ist. So wird die Stimmungs- 
wirkung der sonst vorzüglichen Zeichnung einer 
Trauernden, die sich an einen Kamin lehnt, da- 
durch geschwächt, dass dieser die allzu treue Kopie 
eines gewöhnlichen deutschen Kachelofens ist. 
Aber das bildet eine Ausnahme in der Produktion 
dieser Künstlerin ; zwar fehlt es ihr keineswegs an 
Beobachtungen die direkt auf die Wirklichkeit hin- 
weisen. Von treffender Wahrheit ist, zum Beispiel, 
die Art, wie eine Frau auf einer dieser Zeichnungen, 
sich aus dem Bett reckt, um ein Licht auszulöschen. 
Nicht minder treffend wahr ist die Art, wie auf 
einer anderen Zeichnung eine Frau im Entsetzen 





vor einer Erscheinung, die sie vom Bette aui zu 
sehen meint, die Decke um sich zieht. Aber 
solche Beobachtungen, mit ganz leichter Hand 
hingeschrieben, ruhen sichtlich aui- einer Krinnerung, 
die sich von selbst einfindet, und nicht auf Studien 
fOr den bestimmten Vorgang. In der Regel braucht 
Frau Grünvold kein Modell. Losgelüst von der 
Wirklichkeit ist ihre Kunst der sublimiertc Aus- 
druck ihres wirklichkeitsfernen GcmOts. 

Vom üblichen kritischen Gesichtspunkt aus 
bietet diese Kunst Stotf genug zur Kritik. So kann 
man dagegen einwenden, dass es nur Skizzenkunst 
ist, die keine Garantie für das Vorhandensein des 
notwendigen Vermögens zur Austührung eines 
Motivs sichert. Man kann auch d.igegen einwen- 
den, dass sie bei der ausschlieulichen Bcschattigung 
mit Kindern und jungen Fr.iuen äusserst eng be- 
grenzt ist. Ausserdem ist sie, wie schon erwähnt, 
voller /.cichcnfchlcr und entbehrt der Kraft, ist 
xarC und etwas kränklichen Wesens. 

Aber man kommt mit solchen Einwendungen 



zu kurz. Bei einer weniger skiuenhaftcn Aus- 
führung würde diese Kunst etwas von dem schönen 
Gepräge verlieren, das sie einer Eingebung, einem 
augenblicklichen Drang nach persönlicher Be- 
freiung verdankt. Sie würde, wenn sie weniger 
begrenzt, wenn z. B. die Gestalt des Mannes nicl)t 
gänzlich davon ausgeschlossen wäre, den weiblichen 
Charakter des StoiTes einbdsscn. Endlich wUrde 
sie, wenn die Zeichnung kräftiger und korrekter 
wäre, auch im Stil ihre weibliche Eigenart verlieren. 

Und damit dann ihre ganze Stärke. Zwar mag 
es paradox klingen. Stärke in Etwas zu sehen, das 
wir als Schwäche zu betrachten gewohnt sind; 
aber es muss doch etwas Unüberwindliches und 
Sieghaftes in der konsequenten Weiblichkeit der 
Arbeiten von Frau Grünvold liegen, wenn die 
Einwendungen an ihnen so leicht abprallen. Und 
nach reiflicher Überlegung kann es nicht wunder- 
nehmen. Denn echte Weiblichkeit ist, wie echte 
Männlichkeit, echte Menschlichkeit und Widerstand 
dagegen ist in der Kunst, wie im Leben, vergeblich. 
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itdtnftäs Juni 1X7^. 

... — dum klar mmj tkrSA tm, bt ad» sMtt 
iffttt zeigen. Der gairz^' l'oriijng meines Lehetts iit 
rigenttich tfies Besli ehen geviesen und ich -^eitt auib, 
dtss dadurdt sovcobl ich ab anikre mehr gevoniK» 
vh vtnhrm babn. Durch nidus mrd pf"*" 
triügt Teiliubme mehr getteigert. — ... 

... — Sie 'xerden niiht hOsr ; u-n>n Ith ein 
Bfisfiei anführe: Apres nous It deiuge, d. b. ich -j/iä 
mihubmen VMS ich kattn, aug MKb it Wdt dorther 
tmgnmdi g^n, KSmUf im* tich, -amn $olA <w 
GnmdtMt vshrkitcb ha Gemüt gedrungen -xäre, tnch 

IJel/e zu einer Pn-tan mii-r üacl.V vr^yr.'r/irn'' beides, 
üiüdt und Genusf, -xerden dann unmöglich sein und 
atuh JSe Whhmg auf die Vmgehmg istvenicbtend. 
BeutTf ndojpr, glauhe ich, wart et m tagen, hnutte, 
kte deiner Vebeneugung treu, soäte and» dehie PeruH 
durUber zugrundi- gehen. So und nieht anders sind 
alte Menscbfttu-erke eutslaiideti, die das Leben, die 
Welt atub noA dem fS$^ßngt Arar Säi^ftr $dS»n- 
tkb tntn rn men bn km, . . — 

— ... — Run ist naeb der Ort, «w itb mith 
sether doch am meisten f ühle, denn hier ist mein Wesen 
erst zu sich seihst gekommen und lernen kann hier 
jidarf denn auch die Sitten, richtig gesehen, können 
umr^kntHitß» £t>ffliutbaben,namtatMdie der Frama. 
Ith fireiSth kAe einigt, nieht ganz mit meinen tbrigen 
harmonierende italienische Eigenschaften angenommen, 
die man mir udU iB/eder ^gewöhnen kann. — ... 



... — Hoffentiicb 'xird der Abguis vob/erbai^ 
ankommen, et danert immer efuat lange. Vom Vtr-^ 
fertiger* duttlhtn trhatte iA t$ehem an DtatiMaad 
die Anzeige seiner VerUbmng aad demnidttt^gen 

Heirat, 

XIV, 

Jnni tt77. 

... — Hat Sdüthid hat mir dbtb die grosse 

Gunst erwiesen, dass iih ,11t!' -xeitere und nieht ge- 
meine Ziele Icsiteuern durf,', . !m grossen und giiin rn 
habt ich die Zeit 'iaht unhenützt vorübrrz.ieben 
latieni itb habe mantbes tramrben, -aas vieUeitbt nitbt 
za veraiblea ist. M habe nitbt plantet gelebt, imd 
die Zeit nähert sich, in der sich das zeigen wird, 
yon Satur nicht ohne Mut, beseelt von Glauben und 
bewährt mit festen selbsterruiigenen Ulbmiagaapa 
bat nätb der Bidt ia die Zaknaft aie aklerm gematbf. 
— Von Haut aas hielt mI et atdtrder WUrimeines 
Berufes, der eilt edier itt, dUU^ben zum eigentlichen 
Emerb zu missbrauchen, ebgleitb es mir oft, ■wenn 
itb matte; aid>t so sdneer wurde — ... 

... — Und so hätte itb vor der Hand -xeiter 
nitbts ZM sagen, ah dass iSe BBste** beate abgegangen 
ist, mögen die starren, hurten /üge derselben, weil sie 
die Hülle eines weichen, treuen und zarten Gemütes 
sind, nitbt mrwiäkommeH sein. Dar Pidlat dh ge- 
bührende yenbraag and Kniebeagaag vaa ihrem gt- 
treaen Ritter Haas. 

• rVn/,..n IIUMtm*. 



xy. 

Isch'w, Maiiiia Jelta Mättdrj. tLiihrschein/kh /.f-.f. 
... — Wer Had> irgendetwas in der Weit strebt, 
ktHM VW KUilSMätHi tntr mmttttmi irfmigm Jm 
uHdvhdne Mnhwtämt miibrm vmmutlatih 
St vif num m dtr Kmtnt uA ttmSteii tat, £e «wr* 
Tt^tben Seiten dtr Kunstwerke zu erkennen, anstatt 
dtrtiungeüiaften, lo soil mau es im Ifben auch maiheu, 
im MiSm Ftdk vMt kaatrrs sehr freudlos sein. 
Darum matt kb immer viifdfrbtleii, datt ith iMtt 
aaf mtn voBe» Lrbensgenutt thtt rrpiAt Am and 
»lieh tliirum \ic!-! hft^ikigt fuhl,\ atuh .itiJrrnt tfjrin 
etxas beizustehen und da muss es Linen iitiruriiih bt^ 
trSbeti, Venn man siebt, u /V die Meisten dem mtauK' 
taata AatHttauat daatraäet Verptigtaf HMflwtqfr« 
fiW &Uk fimt wiltm t/am Offtr Magta. Um 
Vaa attgmeinen lietrachtungen auf mu-h irlbs! zuriick- 
Zttktmmen, so kann ich sagen, iLiss uh mitb hier liurcb- 
au! heimatlich Jbble. Und wie könnte es anders sein. 
Lad^tnd Himmtt aad A/ktr, Mtende Laaduhaft aad 
friähütbe Mensdun, da adtssle aua aBfnßagt wr- 
tteinert sein, 'tirnti man nicht auch eine et-d\is hcltererr 
Pbjfsiognomie 'nic gewöhn/ich annähme, hb J ubrr hier 
idttrdb^ ein reinet Schlaraffenleben. Baden, segrii:, 
rrilea, auch auf den Bergea benaaäJettem und tith 
daaa gelegentlich erfrisebea aad tiSrkea, ist jrtzt 
meine- günzt '/'hjtrglcit, und a ^tlA ä ftbtt et nicht 
an der vertrefflichsten Vnttrhahaag, da ein freund 
Vta tahr hier lebt, den man schon zu den ungevtSbn&b 
intelligentea Meatthea redmta darf, SaoiH sttht 
fest, dass, veaa aua tith voa der Arbeit erMea aad 
zu r.:-itn:-) frischerer T'hällgtcif vorbereiten "xiU, es 
kein anderes Land gieht, das das so möglich machte 
als die glücklichen Küsten dieses Meeres. Hier von 
ainatm Ftaatr aas tihe iA die S$dte, v» die Elite 
der Wkaer tith übv Laadntze baate, aad dast et 
beute niclft mehr so ist, beweist nur, sif iienig man 
jetzt zu leben versieht. In diesem verdienstlosen 
Hinscblendem habe ich doch ein kleines VeriSenst, dass 
mhaädt dea Lttkaagea vwt äreattdiHkutta aad 
Nt^adea ttaadbaft •amierstehe. Dtd> "wat uhrnhe ith 
das, da ich doch vteiss, dass dasseihe, \iri/ es nicht be- 
rührt, auch nicht anerkannt wird. Im iilirigeu bffft 
ich, dass Pallas sich wohl befinde und überhaapt (ab 
lokhe ndmiidi) existiert. Dost die Uebenuagang 
UtrvM meia WoMhtfiadka mmidßib bttta lärde, 
vertteht sich von selbst und itb vteUtibe bit dtbm tia 
kaarreadts Aleerstbeasal. 

» 



Neapel, dea t*. Med itfj. 

\'(rehrti;;t fv.iMrr Aus den blauen 

Wogen, auj denen ich mich jetzt liiglitb tebaukeln 
kann, steigen immer lebhafter die Eriaaeraagen an 
die verkbtea ttbSaea Jage ia Wiea taipar. Daiait 
aur dieteBea aitbt aaA xa gidtber Zeit Gnättras- 
hissr crT.ru ffn soüen, so erlaube ich mir, Ihnen noch 
einmal meinen lebhaftesten, herzlichsten Dank auszu- 
sprechen für eilB» Lieben m-ürdigkeiten, die dem Fin- 
driaglii^ vrn Bat» aad dea iSsea Sireaea** xaial 
gnmrdnitiad. Aadtrrkaaa ith MdertSeietzterea aitbt 
nennen, denn wlihrendOdyiseui nur dirKno.i ri: derVer- 
hckten amStrande erbückte, so sind diese wertlosen i iegen- 
ttände das Einzige, was id) so halbwegs gerettet habe. 
Alt das PaUadiam für das übrige itt der Hat ia Wiea 
gebiiehea, dervetldaadktatdnumwie fe^äseriehi'mrd. 

Vehrigens ist es besagten Knochen in der GcscU- 
schaft eines liebenswkräigen gescheiten treundes bisher 
nach Umstünden gut ergangen. Der Himmei verbUifte 
vüihread der gattzea Reite ffiä^g dat AatSta der 
Saaae. VergÄSA sadar ith ia VeaetSg Ihrea Herrn 

Sohn zji entdecken, in I'lnrenz -.erlebte ich mit alten 
und neuen l ieunden zuei angenehme läge, in Rom 
nur einige Stunden als Herr von Müncbboatem aad 
bia seit drei Tagea hier mit dea yorbertkaagea za 
eiaer vita ^Ittretea hesdüäfögt. Meitte dhaaStbtiige 
Werk Stätte -jiird fast ■.om Meer besfiült, wodurch die 
Einwirkungen der nun hereinbrechenden Sommerhitze 
bedeutend abgeschwächt wertiea. 

yerzeibea Sie meine gaHdigt praa, datt ith taoiei 
voa mir geiehrieben habe, et üt aar aar dim Brwig- 
grunde getci rhen, so dtdtthiaial etrtat 99» Buutt Ver- 
nehmen zu können. 

leb b^e, dass I nm 1 1. nun gänzlich bergest^ 
saa vird aad dast sich Ihre ganze FaauHe eian 
vflattheaswerten WtMebagens erfreat, Ihrem Herrn 
Cewahl bitte ich mitzuteilen, iLiss ich mich bereits um- 
gesehen hälfe, doih bei dem einzigen vorgej undenen\- 
wegen ganz id'ertriebener I urderungen von den 
UnterbansUungen abttaad. Da ich einmaiim Bitten bia^ 
so bitte ifb Sie aatb »oeb Ihr jüngstes FräaMa Thdter 
auf ein kiinstlcrisih-f'iidiH^oi^isihes Semlschreiben vorzu- 
bereiten von einem >d fi escn-pittore, der sich zum Scbiuss 
dem geneigten Andenken von Ihnen und Ihrer ganzem 
famdie emfifieUt and in dankbarster Ergebeabtk tttaal 
Heauvta Mariet, Napoß Httel grande Bretagne, 

* DifU brUi» lilUfm, Jff tl^itriMii^ jMi^ ir^ff« hfitft, äit lit^ im 
lenit» Amfnt^ü \wf*^Jfn, ii»J 4it Mmflrr Jtr tmf/Mgtrim Jtr Mhlgm 

Itt 
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Neaptt, den f. Juli lij}. 

Vrrehrtesif i^nJiiige l'rau, Ihr lirbenswunligcr 
Brief hat mir die uiibeu'l<ri-ibli(hste treuäf bertitet. 
Wir brrzJicb i(b tUn Anikas Aer l'erzSgrrung einer 
atkbt» Fmuk btdmtrtt brmidie iA irmt KÜkt z» 
verndmu. K^eBtßdtimdMmmÄnlvtitJMtar 
naib in langem Leitteu mm itO» iotumibmi Cf- 
tuitilbeil er/ reuen. 

Uebrigens txiä ich es Ibnen nur gesultcii, icbwtr 
im StUUn ntht tnslbt » ^wr Imm L^entzekben «M 
Bmen ttnä dm IMgeit tu tuhn. Uiutmtlnf fMle 
fV'i ftiirh jetz-f entuh jiligt. tlr/ficbl hat tid< li ini- Ge- 
legenheit gegeben Ihnen den Hauptzug meines Omi- 
mklmn^enbaren, das ist dfr Egoismus. Und er mag 
uA im» Mub Jmm mgm^dtsst vnkhtiiiKuiSfm- 
faiHe gefiftt hiAe, hb autlh xMer tmd fnler baHe ab 
ein Polyp st'ine Beute. Hisher hat mich darin mein 
Instinkt notb nie getauscht und so vertraue iib ihm 
such blindlings. 

Ob Sit mitb iirrigms st ttkr beneiden würdia, 
wenn Sie dm bhsigen S mm er kennten, dürfte be- 
zvf.'f':\'t \vfr,kn. Auf die sthönen, bedeciten Regen- 
tage muss man schon Verzicht leisten. Besser steht es 
schon mit einigen Menstben und mA datkemn 
kb niebt Ül^aen, mit der Kunst. 

Und kb hmn ja gev)iss sein, Sie vurden känen 
Gebrmdj davon machen, so -jl/U u h Ihnen anvertrauen, 
dass ich anfange zu merken, dast die Mutter Natur 
et recht gut nuf mir gemeint bat, mmlukthin feind- 
ätbtr Dimm mit in den Vig, S9 wnh kb bnU 
mimer Perion emd tmb tnebr meiner Knnrt Ebre 
mmben. 

Ich bin nun fest überzeugt, dast kb den Lohn um 
den i(b Jahre lang dnrtb mtgtstnu pi t Sm&m nnd 
beimSAe Sdbitaaüi^mig girm^m Mr« trbntltit 
•werdk. Er btMbtdtriit,Sitttkbdm Bote — FmM 
ivas ich empfinde, auttbMun hun mid vi^mdlt ßir 
l kie verttündlich. 

kb arbeite mit Hildebrand* zusammen, lar nud 
mtt g^H UH tig mir Ergimzimg^ ägmUkb nnr «tor 
Ptmnf dat kämmt sbber ivdf vh unt Mdf ganz 

einer S,i£''i- f r-.Lidfiii l haben. 

Alii meinen hiesigen I orx'ürfen ist es mir eigen 
gegangen. Zuerst ■wollte ich nur einige Figuren malen 
und dnnb H. (HddArmid) im 'igi Suub- mal BiU- 



bnnemrbnten anbringen lasten. NaA nnd naeb bat 

siih das alles ganz, verindcrt: ich habe nun besihlossen 
einen Saal von oben bis unten aurrumaleii und auch 
alle l^orarbeiten dazu vollenilet. Wir brauchen nur 
ntd) das FmssgestHl amssuiflArai. Das vArd tdttnUnp 
mSgji Zeh in Anipnub »ebmtn, denn tSe Bädhr, dk 
esUt hn Zusammenbange stellen, bedecken grosse Wand- 
flMen: die Lange einer der auszufällenden Wände 
bUrägl fast 4» Fuss. Werden uir bis zum Oktober 
Mbt firtigf I» «ritow vdr autb notb dem tüutilai 
Simmer bierber kommen. Und werden mr aueb in 
der .Auijlihrung vom (ielingen begünstigt, so hilft dann 
nichts mehr, Sie müssen mit Ihrer ganzen tamtiie bier- 
ber pilgern und sich überzeugen, uw Ihr neuer freund 
in dSnn aUe» Welt matbt.* Sk mBimi dmm aber 
eben so mUd mitb benrteilen, wie iA selber et tue. 
l'nd nun, gnj<Hge l'rau, messen Sie mir den ver- 
sprochenen Lohn nicht zu karg zu, sondern bcilenken 
Sie vielmehr, dass die Ibeilnabnie und Sympathie schöner, 
kh^ert edür nmd 6Atimairäger Fronen, jür Jede» 
dir eiwat sAlnit kitten mSAte, der wirlanmste ^om 
Ist. Ich bitte Sie, das auJs Ihren Töchtern ans Herz 
zu legen. Ich kann ja nicht als fremder Herr betrachtet 
Verden, sondern nur als etwas Allgemeines, dass nur 
dadunb, dost es anistrbalb der Cenvenlton ttebt, 
eittstiert. 

Es ist sehr beschämend für mich, dass ich Ihrem 
vartreffätben Beispiele bezüglich der sclüinen und deut- 
ItAM Hndschrifs nicht n^kifere, ich fühle sehr gut 
das Mattende meuut imdnaiiAtn SAreibeni. Da 
itt Aer das tllakn Stbnld dtran. 

Meine kleine Schülerin''' bitte ich durc^ \ir um: 
bald Recbeiucbaft von ihrem Tun und Treiben in der 
Knast bei AndrAmmg lAwmr, muasU^BAer 
Strafen, zugeben — 

We geuSbn&b, mnst auA iA meinen Brie/ 
schliessen, ich fürchte Ihm-n sJion lästig gefidlen ZU 
um. Und doch fctüt einem die Hauptsache erst ein, 
wenn der Brief abgesendet ist. 

GettnUen Sk mk zum Siblust auf Distanei At 
Hand zu kitten, so wk auA den j Sirenen. 
Hans -.011 Marccs. 

wohnt jetzt Aapali-via liiovanai iiausan 
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NEUES AUS DEM KAISER FRIEDRICH-MUSEUM 



W. COHEN-BONN 




[ie Gemäldegalerie ist um iwci 
jncuc Säle bereichert worden. 
In dem einen war bisher, bei 
iiiigClnstigcn Bcleuchtungsver- 
, liältnissen, die Sammlung Thicm 
untergebracht, die jetzt in die 
I Nachbarschaft der Holländer 
ausgewandert ist; der andere wurde neu hinzu- 
gezogen. Er iimhsst die Malerschulen des sieb- 
zehnten und achtzehnten Jahrhunderts in Frank- 



reich, England und Deutschland. Nebenan prunken, 
nunmehr ganz iür sich, die Spanier. 

Die englische Abteilung ist in der Galerie die 
jüngste. Auf dem Festland hat das Louvre- Museum, 
in dem alle Meister um und nach Reynolds bis auf 
Constable und Bonington durch wenige, aber meist 
sehr gewählte StCicke, vertreten sind, einen grossen 
Vorsprung vor unsern deutschen Sammlungen. 
Sonst findet man noch in Rrdsscl eine gute Ver- 
tretung und, wo man es kaum erwartet, in Buda- 
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pcs(. In Deutschland hat Dresden schon in dco 
neunziger Jahren einen vielvenprechenden Anfimg 
^macht. Aber obwohl dis Kaiser Friedrich-Museum 
erst seit 1904 an Autbau und Ausgestaltung dieser 
Abteilung gegangen M, übertrifft es jetzt schon an 
Zahl und Qualität seiner engliscbca Bilder die deut- 
schen Schwestenuiitahen gam bcttflcbtlidi. Frölicb 
ist bei dem nur allzugrossen Interesse, das der Kunst- 
handel für die englischen Porträtisten zeigt, dieser 
Erfolg teilweise hochherzigen Gönnern 2u danken : 
die Mehrzahl unierer englischen Gemälde bilden 
Leibg«b«ii ttiid Gnclicake. 

Zu der vom Kaiser Oberwiesenen pikanten 
Studie von Sir Joshua Reynolds, angeblich die 
Schauspielerin Kitty Fisher als Danae darstellend, 
sind zwei neue Werke dieses Meister« binzugckom- 
mcn. Dm eine an SdbitlnUiut. VicUdcht von 
Rembrandt angeregt, hat der Engländer unzählige 
Male sich selbst gemalt. Aber nur gemalt. Die- 
selbe vornehme Distanz, die ihn von seinen Modellen 
trennt, bewahrt er auch vor dem Spiegel. Nie 
ttfit er WM ebieiiBikkiaiebicelilcfaesLraentlinBb 
wie es Rembrandt mit fast grausamer Wollust und 
nicht ohne Cynismus besonders am Ende seiner 
Laufbahn that. Das berliner Porträt, von feinem 
malcrischcnReiz, könnte auch dasjenige einet kohlen 
Ftwichen sein. Stbm die niiMcn BtiUeogGiKr, 
etwas pedantisch wirkend, verhindern, dem Mann 
auch in das Auge der Seele zu blicken. 

„Ein Künstler sollte Schönes schaffen, aber von 
seinem eigenen Leben nicht« hineinlegen. Wir leben 
inänerZdi^ wo JkMemcticii die Kunst behandeln, 
llssci ■;ic m einer Art Selbstbiographie bestimmt. . ." 

Hat der .Slalcr Hallward in Wildes schönstem 
Roman sich den Reynolds als Vorbild gewählt? 

Die andere Neuerwerbung, das Bildnis der 
Mi«. Boone und ihrer Tochter, ein Vcrmlchtni« 

AlfrcJ Reit?, so!! i:nv länger bcic■^|■.i!•nge^.* ["Jas 
malerisch s'olicndcütc des g.inKn S.ijlcs, ist es auch 
in Deutschland das beste Beispiel von ReynoUi 
KunstObung. Er malte es auf der Höhe seinct 
Scfaaflens, In den nebliger Jahren des «cbtiehiiteii 
] ihrhunderts, als Präsident der Londoner Malcr- 
akadciiuc das weitbin sichtbare Haupt der bntip 
sehen KBiutkr. Wir wissen nicht vidi voa trm 
Boone. Sie war die Frau eines Gouverneurs in 
Rook's Nest in Kent. Danken wir ihrem Ehrgeiz, 
sich vnm ersten Kt!nstler ihres Lande« ein Qnem- 
chen Unsterblichkeit zu entleihen. 

* Du OcKcnMiKk, cbcnlUb du Tiiitliinir Bon, bcftoda 
ddt ia der Nuinait Gallccy, Umdga. 



Aber was rede ich von ihr und verschweige, 
dact in diesem Doppelbildnis die Mutter nur da ist, 
die Reize der Tochter zu heben. Lord Drummonds 
spätere Gattin ist hier im Alter von etwa zehn bis 
zwölt Jjiircu dargestellt, ein bcstrickcnJci BilJ un- 
getrübt froher Jugend. Ein Kind des Reichtums, 
schon gewShnt, zu befehlen. Fast allzu sicher ftar 
ihre Jahre, ein klein wenig gefallsüchtig steht sie 
da, ein schalkhaftes Gesichtchen mit keckemStumpf- 
näschcn, lustigen braunen Augen und tiefbraunem 
Haar. Reynolds hat das „Alter der Unschuld" dar- 
gtitdlr.ein andermal „nmplicitj**; die kkine Boone 
ubertrifft diese KinderbUdniase durch die Almescn- 
hcit aller Süsslichkeit. 

Frau Boone kann weniger befriedigen. F.s 
lässt sich nicht leugnen, dass ihre Pose etwas ge- 
spreizt ist. äe hat den Winter in London mbraat. 
Und kehrt sie ins Landleben zurtlck, so bleibt sie 
auch dann die Dame von Welt; sie möchte be- 
scheiden gegen das Kind zurücktreten, das dem 
Maler die Natur — oder was man im Zeitalter 
|een Jacques dafOr iüclt — verlcSrpat, aber et will 
ihr nicht gelingen, das Konventionelle abzustreifen. 
Man tUhit, wie gleichgültig sie dem Maler ge- 
blieben ist. 

Im Kolorit wi^en drei FariKn vor : Wsias — das 
gdUiche Wfeitt alten Elftnbdn« — m mattes, herr- 
lich abgetüntc; Erdbeer- und Rosenrot in den Ge- 
wändern und du leuchtende Brandrot eines auf- 
gerafften Vorhangs hinter dem Mädchen. Als Folie 
für die hcUbeleuchtete BUdni^ruppe dienen die 
dunklen grünen und brannen T6oe der Landiehalt 
lind das Blau de; abendlichen Himmels mit j jgcndcn 
Hnstergraucn Wulken. Man kennt Sir Josiiuas 
Antipathie gegen das Blau: es kommt nur noch im 
Unterlüeide des Kindes vor. In Reynolds akade- 
mischen Reden, der vom 10. Dcscmbcr 1778, 
findet sich eine Stelle, die ich mir nicht versagen 
kann, hier wiederzugeben: so genau illustriert sie 
gerade unser berliner Bild, 

mEi sollte nSmlich aaoincr Ansicht nach aua- 
nahmtlae beobaditet werden, daie die Lichtmalten 
eines Bildes eine warme, weiche Farbe haben. 
Gelb, Rot, ein gelbliches Weisse und dass die blauen, 
giaaCB oder grUnen Farben fon diesen Massen Cait 
ganz aiisiuwhliesaen und nur zu verwenden sind, um 
die wannen Farben m stfltacn vnd zu heben . . .•* 

Also Rezeptmalerei: Ja, und wiederum: nein. 
Die ursprüngliche reinsinnliche Freude an der 
Farbe triumphiert denn schliesslich doch über alle 
klügelnde Reflexion. Der Malerkittel schlägt die 
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Akademikcrrobe, der gesättigte Pinsel den nur zu 
fleißigen Federkiel. Mit welcher Lust ist das alles 
heruntergemalt und wie köstlich verschmelzen die 
Farben zu einer leuchtenden Harmonie! Und in 
der Ausfuhrung nirgendwo ein Tasten; jeder Hieb 
sitzt; eine wahre Parademalerei! In der Model- 
lierung besonders des MädchcnkopFs bewegt sich 
diese Malerei au( einer Hube, wie sie nach Velazijuez 
und vor Manet keiner erreicht hat. 

Umsomehr bedauert man vor solcher Pracht- 
leistung, dass Thomas Gainsborough mit dem Bild- 
nis des John W'ilkinson, gleichfalls einem Geschenk 
Bciti, vergleichsweise nur schwach vertreten ist. 
Dieser «^uäkerhaft-behäbige Gentleman mag sehr 
geglückt in der Charakteristik sein, die Farbe hat 
etwas Stumples und die Modellierung erscheint teil- 
weise kraftlos. Aber wo findet man ausserhalb 
des Inselreichs, in einer öffentlichen Sammlung, 
einen Gainsborough ersten Ranges? 



Romney und Raeburn werden noch vermisse 
— diese englische Wand ist ja ein Anfang — und 
auch Lawrence spielt mit dem schon bekannten 
Porträt eines Mr. Linley nicht eben einen Trumpf 
aus. Richard Wilson dagegen, den englischen 
Claude Lorrain, charakterisiert vortrefflich eine 
Neuerwerbung, eine grosse, Überraschend sonnige 
Thallandschaft; die schon früher ausgestellte in- 
timere (mit dem pikanten Rot in den MUaen der 
Fischer) wird freilich dem heutigen Geschmack 
mehr zusagen. 

Sonst wiegen in diesem Saale die Franzosen vor. 
Ihre klassische Malerschule ist, wie man weiss, 
besonders glänzend vertreten. Umgeben von Werken 
Claudes, der beiden Poussins, Millets, Mignards und 
Largillicres zieht das grosse Gruppenbild Charles 
Lebruns, die Familie des kölner Bankiers Jabach, 
in erhöhtem Grade die Aufmerksamkeit auf sich. 

Die Schmalseiten nehmen die Franzosen um 
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Watceau und die DeuMchcn GratF, Chodowiccki 
und Angelika Kaurfmann ein. Wie in den italie- 
niKhcn Kabinetten soll auch hier der Vcnuch ge- 
macht werden, durch Aufstellung von plastischen 
Kunstwerken die Wand gcf-ällig zu gliedern. Der 
neue, dem deutschen Rokoko gewidmete Raum der 
Nationalgalcrie, das Hobeniollern-Muscum und die 



Eine ganz andere Welt umgiebt uns im an- 
stossenden Saale der Spanier. Allzulange hatten sie 
sich in zwar sehr guter, jedoch nicht adaeijuater 
Gesellschatt authalten mdstcn. Murillos heiliger 
Antonius das meistkopierte Bild der Sammlung! 
— hat jetzt in einem Werk ausder mittleren Schatfens- 
periodc, der Anbetung der Hirten, ein Gegenstück 
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FK. DE /.UKU/MItN. HIIltMl) F.tNI.« Vci. 



Potsdamer Schlösser bieten dem Kunstfreunde er- 
wünschte Gelegenheit, die hier nur durch einzelne 
Proben vertretenen Meister nach allen Richtungen 
hin zu studieren. Doch muss hervorgehoben werden, 
dass unser Antoine Pcsne mit einigen seiner reifsten 
Schöpfungen um eine Beachtung wirbt, die ihm 
leider noch zu häufig vorenthalten wird. 



gefunden. Im Gegensatz zur tonigen Malerei des 
Spätwerks ist hier alles aut Lokalfarbigkeit gestellt; 
in einigen Köpfen tühlt man noch den Eintiuss 
Riberas. Auch Zurbarans Pathos hat einen gün- 
stigeren Resonanzboden gefunden; zu dem strengen 
auch in der Farbe asketischen Münchsbildc „Das 
Wunder des hl. Bonaventura", kam noch als Neu- 
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Crwcrbung das düstere Bildnis einci printlichcn 
Knaben, der sich, in Bniitharnisch und leuchtend 
roter Sdürp«, kriftig von dunklem Grunde abbebt. 
Dem Vdnqoez hat man nun endgültig den „Del 
Borro", der bei den Italienern hängt, |,;cnomTicn ; 
tum Ersati vermehrte man sein Werk durch „IJic 
drei Musikanten" aus seiner frühesten Zeit. Und 
in die SphSie diciei GmiKn adwint auch dai «nt 
vor Ktinem cmrorbene. In UchtflDhnitig nnd Kolorit 
Iiüchsf reizvolle Bdchcrstilleben zu gehören D^s 
Bild wurde der Galerie als „Chardin" angeboten, 
ist aber zweifellos spaniKh. Courbct hat manch- 
mal ähnliche Wjrkux^geo luigestxebt. Tote Materie, 
„natnn mortc", vom Uchte berOhrt und verleben» 
digt. All diesen Gemälden reihen sich iwt das 
WOrdigste die schon bekannten von Cloellu, Ribera, 
AlOMO Gmio, Carreno und Francisco Goya an. 

Der spaniacbc Saai» der nunmehr nach Er- 
weitcmng des Oberltchtet lefar günstige Belcoch- 
tungsvcrhäitnissc aufweist, gehört mit seiner nur 
geringen Anuhl durchweg hervorragender Kunst- 
werke zu den am ruhigsten und gCachloSMnMen 
«räikendcn der ganien Galerie, 



Die rhicin-Samnilung tindet man jetzt jenseits * 
des kleinen Treppenhauses wieder. Mit ihr «nd 
einige der vlümiscben Bilder vereinet und unter 
ihnen begrOsst man mit Freude die ungemein lichte 
i;n J diitticc Landschaft des jüngeren Tenicrs von der 
Aulctiun Koenigswarter. Die Herren £d. Schulte, 
Berlin, und F. Schwarz in Wien haben de dem 
Museum tma Geschenk gemacht. 

Von den Erwrcrbnngen der letzten Monate er- 
wähne ich wenigstens noch die Bildnis^t Jcs jün- 
geren Joos van Cleve und des Aiitonis Mor, die 
Kreuztragung Tiepolos, eine Stiuiic zu dem Gendlde 
in & Alviae zu Venedig, und von Guardi eine gaill 
scharmante Ansicht des Markusplanes, im Baitie 
des Kaiser Fricclrich-Museums-Vcreins. 

Man sielu; Hinscitigkeit lässt sich der Galeric- 
Icitiing nicht vorwerfen. Und ich hAt hier mv 
von den Gemälden gesprochen. Hinige Bereiche- 
rungen derSkolpturcn-Aoteii ung, vor allem Antonio 
Püllajuolüs Herkules (Bronze), sind von fn Imhcm 
Range, dass es mehr als ein Etikettenfchler wäre, 
solche NeuankSmmlinge nur mit doer Verbeogiuig 
SU begrünen. 
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CHRONIK 



In seiner ,,MiIfc" hit Friedrich Naumann bei Ge- 
legenheit einer Bctrachrung Liehcrmanns mit so reifer 
Einsicht Allgemeingültiges über Malerei gc^^gt, 
sich die Wiederholung de^ Wichtigiten an dieser Stelle 
rechtfertigt. Zugleich freuen wir un^, dem Glück- 
wunich, der Liebermann vom Generaldirektor der 
MuNeen hier au>getpmchcn wird, die F.hrung einer aus 
ganz anderen Interessenkreiven stammenden bedeuten- 
den Persiinlichkeit hinzufügen 7u können. 

„Der Maler kann nichts anderes bearbeiten, als die 
Aiissenscite der Dinge. Ihn kümmert die Entstehung 
der Erscheinungen nicht. Mag ein Baum, den er vor jich 
hat, 7um alten Bestände deutscher PDan/en gehören 
oder aus Samarkand eingeführt sein, was kümmert es 
ihn? Ihm ist es gleich, ub das Haus, dessen Giebel es 
darstellt, mit Hui/ uder bisen aufgerichtet wurde. Et 
kann eine Lokomotive malen, ohne von der Einrichtung 
der Dampfmaschine etwas zu verstehen. Er malt Stoffe, 
deren Herstellung ihm ewig Geheimnis bleiben wird. 
Wenn er alles verstehen sollte, was er malt, dann würde 
er nie fertig werden. Soll er die Geologie studieren, 
che er Berge entwirft? Man verlangt von ihm nichts, 
als ein gutes Auge. Wenn wir als Zuschauer seiner 



Arbeit folgen, so zieht er uns in seine Einseitigkeit hinein, 
denn er lässt uns alles vergessen, was nicht gesehen 
werden kann. Es ist, als ob die Welt keine Geschiclite 
und keine Vergangenheit hatte, sondern nur eine Gegen- 
svart. Es ist, als ob es kein inneres Wesen der I>inge 
gäbe, sondern nur eine Erscheinung. Nichr, was der 
Mensch spricht, interessiert den Maler, sondern wie er 
den Mund aufmachr, nicht, wohin er geht, sondern wie 
er seine Eüsse setzt. Der Zweck der Dinge und Hand- 
lungen ist versunken, sobald wir den Maler besuchen. 

Es genügt, dasN sie da sind 

Man könnte also glauben, datt der unphilutophischste 
Maler der beste sei. Viele unserer jungen Künstler 
glauben das wirklich. Sie vernachUssigen ihre allge- 
meine Bildung und ver<:ehren sidi in Technik des Auges 
und der Hand. Ks wird fabelhaft gearbeitet, und das 
Ergebnis ist sehr oft eine Art von Gewandtheit, die im 
Grunde niemanden etwas biercr. Man gehe doch durch 
die langen Salc der Ausstellungen! Kunsthandwerk! 
Ob diesvs Handwerk mehr nach alter oderneuerMethode 
betrieben wird, ändert daran nichts, dass man die Scelen- 
losigkcit dieser Menschen empfindet, von denen man 
nicht sagen kann, dass sie etwas falsch nuchen. O, dass 
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sie ccu'as Falschem michen wollten ! Das wäre Joch wcnig- 
scem Etwas, wa< niclic v<in der Matcliine geleitet wird, 
sondern vom Menschen 1 

Der Maler soll also Seele besitzen. So unklar und 
vieldeutig dieser Au^druck sein mag, so ist er doch gut 
für den Anfang tieferer l-rwagungen. Was heisst es 
aber.dass er Seele besitzen voll ? br soll die Erscheinungen 
gliedern, disponieren, gruppieren, vorhandene wichtige 
Eindrucke verstärken und unwichtige veru'ischen, er 
soll aus einem Gemisch von i'jrhungen die massgebende 
Farbe hcrausctlennen , kurz , er soll die Erscheinungen 
charakterisieren. Das Sehen ist eine Arbeit, eine Ge- 
staltungsarbeit. Man sagt, dass der Maler mit seinem 
Stoffe ringt, um ihn zu beis'altigen. Er betrachtet die 
Welt der Erscheinungen als seine Materie, er aber will 
Herr der Materie werden 

Der Maler ist der Philosoph der Sichtbarkeiten. Ich 
habe diesen Gedanken durch einen Maler in aller seiner 
Fülle verkörpert gefiinden , um dessen Arbeiten sich 
jetzt das künstlerische Berlin sammelt. Max Liebcrmann 
i« keinem Besucher der Berliner Sezession fremd und 
auch ein Teil seiner in Privatbesitz befindlichen Gemälde 
war mir bekannt; aber durch die Sammlung der Licbei- 
mannschen Bilder in der diesjlhrigen Sezession tritt er 
in seiner Gesamtwiikung vor uns. Er will nichts sein 



als Auge und Hand. Er ist kein glaubiger Maler nach 
alter Art und ohne belehrende Absicht. Das ist die 
Gnindlage, auf der sich eine Wirkung erhebt, als ob er 
— eine gewaltige Tendenz hätte. Als ob man Kant liest! 
Er wird zum Lehrmeister, weil er nichts ist als WrkJich- 
keitssucher. 

Liebermann malt nicht schon. Es gibt Maler, die 
viel mehr lyrische Harmonien in ihren .Seelen tragen. 
Er ist, um so zu sagen, nicht melodiös. Auch malt er 
nicht prachtig. Wie «elten ist bei ihm ein starkes Rot 
oder Blau' Er findet keine dekorative Welt, weil er sie 
nicht sucht. Ihm fehlt das Hutende Rot und das wogende 
Gewand der dramatischen Malerei. Er ist kein Maler 
für Schillersche Dichtungen. Wie wenig ist er auch ein 
Kind der Sonne! Er kennt den Glanz nicht, den die 
goldene Sonne bereitet. Und di>cli und irotzdem ist er 
so stark. Man kann ihn als einen glanzlosen Rembrandt 
bezeichnen. Er hat vom Rcmbtandt das eine nicht, 
nämlich die Freade am blinkenden Kleinkram und die 
Lust am Licht, das in die Nacht scheint. Diese roman- 
tischen Elemente fehlen. Was er aber mit Rembrandt 
gemeinsam hat, ist das Andere und grossere; er erlebt 
die Bewegungen und Gestaltungen, als sei er selbst in 
ihnen diin. Er fühlt den Tritt des Pferdes, als ob er im 
Pferdekopfsasse. Die Welleist ihm kein Theater, sondern 
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tm watuiBdier Voiftiig, den tt %dhn btrrorroft. Mir 
iir et, tb spräche {enund den Nmien Spi iwu . Amh 
lieiermann isr jude, wie Spinoza. Und watSplnoxa 

uns gebricht hat, Jen r,cJjiil.cri ilcr riiihci' V"r. De- 
»•u^ttMrin und Lr%c'u--iiJrij;, il.is I-iu-'.<ci iiuni: nicht 

in V^'ortcn. snjj.jcrr. kl.lTiJ.',' -rfllr lt; 1 rvLlie:rr..nm-n, IN Jie 

sicli ^oin Bcwussnem iüncingeicliobcn lut. Lr malt mit 
dem Gchini. Sein Auge Ut Organ eines Geistes, der 
eine An %iflou «ij^cben würde, wenn es ihm gffallnn 
Mnii^ sicli ntf'Bc|äbvenrbeinmgen ni l^en. Inden 
tdi die*» sdiMita, wiaai ich lacht giu, äut alle die« 
Worte nur Ande aro ngen nid und den äe Dem nichtt 
nützen, der »ich nicht vor d!e Bilder stellen kann. Aber 
ivt d« nicht hei allen unveren Kunstbesprechnngen der- 
selbe Fall? Oic Worte sinJ nichts ah Stibc, .111 licnen 
der Wanderer erkennt, wo der Weg ins Gebirge geht. 
Steigen muss jeder selber. 

Das Wichtigste fiür Den, der über die Besonderheit 
dcrLiebenmnniclwn Knn« nachdenkt, sind die Kartons, 
•uf denen die Vocefheiiea iMainHamboifer PrafieasaMn- 
hSMe** sich zetgcn* Wie enden üai Loibednchc Ka^ 
tons ' Man gönne sich die Zeit zu der Frage: wie würde 
wohl Lenbich diesen oder jenen Kopf gegriffen haben? 
Sicher ist, ilav\ l.enbadi au\ einigen Jicicr K ipk- mehr 
gemacht" hatte als Liebermann. Bei Lennach ticginiu 
das Bild mit den Augen. Seine Forint« sind, wenn ^vir 
et liberrreibcnd aussprechen dürfen: Augenpaare mit 
Umgebung. Für Liebermann ist das Auge des Objektes 
ein Stfidt meiner Oberflache, gewiss kein linwichti(ei, 
•her kunest'.egs der Inbcgriif des ganzen IMenscIwn. 
Der Mensch als Ganzes lebt in seinen Körperhaltungen. 
WtM die Hyanc einen anderen Gang hat alt der Wolf, 
SO litt jede: Mtiiich seine ihm ci(;eni:n Bem';; iiiL^i 
Winkel, seine ixLt-n und Rundunj;en, seinen iier-.'TJjcjicn 
mechanistlien Klu ihnuis- Dicicn tiiiJct I.ie'.>ei mann, ti 
zeichnet nicht eigentlicli den Umri**, sondern ein mit 
Fleisch und Kleid umhangenet, rom Gehirn aus beweg- 
tet ICnodieqgetielL Also zeiclinet ex nicht blosse Ober- 
Akhe. Alle Milcr, die Untic Oberfläche nichnai» lind 
obcifltehiich. ManmundieObeHÜGbentoiciwnlemen, 
dass man ihren UoMtgrand Ott «ehr." 

« 

Doli Lautrcc immer noch im l-.cn:e jenes ycgen 
Lctsingische Unbefangenheit muckerndenHaujitpasroren 
beun^i wird, daran erinnerte peinlich eine Ktidk 
Würiier Gcmeii in der JUwm für Alle". Es hebst darw: 
»Vwi Vaieliniag kamt nariilidi bei dietem Meiner 
in der Darstelhing allet Gemeinen nnd Perrersen ton 
vornherein nic!it die Rede sein. Dass man Schweine- 
reien — es giebt kernen milderen Ausdruck datur - wie 
„Eilet» «ilcmlidi aunellen darf, «kne cuien Schrei der 



Entiüitnng n iriiien,efl]ifrtd(ft nm dann, data cinTäl 
det fmtnn MMwi» den Sinii Aetet <^lrim fit «Iclw 
venrehr und ein anderer licii adtinnr, län Vetii Hi i d ii i « 

c'y II;:«- rt-liP i \\ ii' kindlich harmlos ist dagegen manches, 
in der LitLijiur nur als ,,Pris aidruck" erscheinen 
Jarl! .\l<er auc.'i rem l.a^is:lci iscli j^emminicn, sifhen 
neben Blattern, wie sie nur eine wirklich geniale Hand 
in guten Stunden hervoriatthem kann, ganx nd gar 
saloppe Leistungen." 

Der Mann «lieser moralimaoren AtlheiSi in AMMWar 
Im Berliner KupfiettcidduUnet. Er hat also tiglich 
Gdegenheir, mit Handteichnnngen Goyas, Rembrandts, 
Rodins,Uramaros oder anderer Grossmeister umzugehen, 
die nicht weniger kühn als Lautrec das menschlich All- 
zumenscMithc der Kunst dienstbar gemacht habC", urui 
es besitzt, wie A. W. Heymel im Aprilheft hier berichtet 
hat, das königliche Institut sogar, dem Gcnsel dient, 
1] Lithographien desselben Künstlers, den der schneidige 
Geheimratsaspirant st> schmählich bemakelt und als 
Schirew xn behandeln wage Die lädcmchafUiche 
McnKkSehhcit nnd grosse Kfinidcndwft Lantrea iHe- 
der einmal zu veranächanSchen, idüen uns, wie Herrn 
Heymel, vor einigen Monaten hier notsvendig. Wiremp- 
luidcii Jen Angfiff Gcnscls darum auch als gegen uns und 
iinsein Mitarlteitei gerichtet. Und anissortcn; die thr- 
furcht, die Lautrcc in seinen ssustesten Stunden noch 
offenbarte, seine Liebe, die verlorene Kinder zum Himmel 
der Schönheit emportrug, ja, selbst das Verzwetfelie 
in ihm - das allet tiefat etUtch «nendlich hoch über 
der pliariiiiKben WiUantiindigkät fönet adbtife- 
recht tchulmeistemden Kritikers, der tdne Ahnungs- 
losigkeit überzeugend durch die eines Henry Thode 
würdige Wendung erweist: „Aber auch rein künst- 
lerisch genommen " Und der restlos son seiner 

Pietschigkeii uher/eui;!, ssenn er in seiner Kritik fort- 
fahrt: „V\ic anders ist die Luft, die man jetzt im 
Künstlerhaus einatmet!", wenn er den ganz mirtel- 
rnkst^en Schwede« BjOrck mit Van Dycl^ Gaindtoim^ 
und kgief vetglmlir imd annilrt „Dat tic gme eiuo- 
pXitehe Kaair!" Und a« aoklica Geistern, die ine voa 
den Schurzenbindem derGouvemante „öffentliche Mei- 
nung" K'sk'.ini.nien , und deren Kiiis-chr ^ei .iile für den 
ndecker ausreicht, macht man bei uns ofhcieile Kunst- 
vcnreser. 

• 

Man toll dem Ochtcn, der da driidw, dai Mididdit 
veiUndeik Damm sei den Lcteai, die sich Ar meint 
Arbeiten interessieren in dietem Hefte, wo vid von 

Liebermann die Rede ist, mitgeteilt, dass ich ein 
Buch über diesen Künstler geschrieben habe, das bei 
R. Piper K Co. in München enehienen itt. IL S. 
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Neue Photographische Gesellschaft A.-G., Steglitz-Berlin 

Verlag unveränderlicher Bronuilberphotographien 
Klushche Kunst Bildwerke ertrer Meiner der Gegenwirt Moderne Kunst 

Stcreoskopbilder^au] allen Teilen der Welt Deutsche Landschafts- und Städcebilder 

Athen im am * ThOrwaldsen-MuSeum 41 Noromem * LOUVre GmUUc 189 B1i», BUdn-crke 150 BUit 
rtaulich in niueTtjn Nurmaifurnut I9xi4'/t- Fine AniiJü besonder« hcnomigtndct Blincr in GrüHe 41'/iX55'/i cm 

Dreifarben •Aufnahmen nach berühmten klassischen und modernen Gemälden 

Auskünfte durch Abt.: L 

Zu beliehen durch die Buch- und Kunsthindlungen, wo auch Verieichnisse erhiltlich. 
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englischer-mof. 

NKUESTER nOTKL- PRACHTBAU 

ALLCR CHSTer« RAMGCS 
Ziinm»rmeut vis « .i» M»ii»lb*hnhaf 
mir Bad u Toiletre G A R A e 



MÜNCHEN ' 
CONTINENTALHOTELj 

Allererslen Ranges in vornehmslerUge 
Vollständig renovier! und vergrösscrt | 
Appdrlcments und Ein/elzimmcrmitSadeni 
und Toilellen - Warmwasserheizung. ! 



Die Internationale Kunst-Ausstellung bietet eine 
Auswahl von Werken hervorngcnJer moderner 
Künstler, und giebt eine Ubersicht über das künst- 
lerische Schaffen unserer Zeit. Eine besondere Ab- 
teilung der neuerbiuren Kunsthille ist der 

0 RAUM-KUNST O 

gcwidmcf. 

Die Ausstellung dauert vom 



Die Grossherzoglich Sächsische Kunstschule 

nt Weimar 

gtwahrt ScbaWfm u*tf SchUlrn«fi<s gtfi»dliclM luiMtf«tiftcha Aui- 
biM«A( tfl jeden Fache dcrMal^mj wdi bielel ti« G«t«f fl»h*«t. i» 
«nderea b^ldendea KuMlen Cbtjacvii hiuhcIIiML Ktainn kus 
ft^mt» •rtolgm. Brciu 4t% Sominer*ctii«atert; uüi Oaterni des 
Wiiii«fl»«s««ient 15. Oktober. Vertr«(« über Kusat^vcbirht«. Ans- 
Nwi«. Pervpektjve. phjrftikalitch« ud chemiKb« Farb4ol«hr« UDd 
rabMvlltl M*l*erf*hrea, H**(iiUMe&. litt Uiitkieri Habi Old«, 
ProlcM«r. — Kua*l4««r«r blich«« S«aiur v«« Prof. H«ar. vaa d« 
Vald« w Weim«r. 



SCHULE 
FÜR GRAPHISCHE KÜNSTE 

LEITER: JOHANN BROCKHOKP, MÜNCHEN 
ATEUER: THERES tENSTR. 75, Hof IH 
KUNSTGEWERBLICHE ABTEILUNG: 
KEKDINAND NOCKHER 

IUd*<tu«f. UfhoCTtp^ie, MoUKitaiu. Z«ic>iBung nach Modell. 'Ilucfe> 
KkmitV), BMMlcni« UnickaUMtellung*« U*<1 Ku**l(«wcrb«, Amlnf9m 



Einbanddecken 

Kumt und Kümtkr 

weiß mit Pergamentrücken M. j. — 

rmpfitbtt der 

Verlag Kmst und Künstler 



1907 



An der Grossen Gartenbau -Ausstellung u-irken 
gleichfills bedeutende Künstler mir, die sich teils um 
den Gesimtplan der Aus\rellung verdient gemacht 
haben, teils eigenartige neue Ideen von der modernen 
Gartenkunst durch die Schaffung künstlerischer 

0 SONDERGÄRTEN O 

verwirklichen. 

1. Mai bis 20. Oktober 1907 



KUNSTSALON KüNYVES KÄLMÄN 
STÄNDIGE 

KUNSTAUSSTELLUNG 

ÜBERNIMMT GANZE SAMMLUNGEN MO- 
DERNER GEMÄLDE UND SKULPTUREN BE- 
HUFS AUSSTELLUNG UND VERSTEIGERUNG 

KUNSTSALON KÖNYVES KÄLMÄN 

BUDAPEST, M., NAGYMFZO UTCZA 57 



Jubiläums-Ausstellung Mannheim 

Internationale Kunst- und grosse Gartenbau-Ausstellung 



I , v.üogle 



Im Vctli«e BRUNO CASSIRER, BERUN eradidiic soeben: 

DAS GRAPHISCHE WERK 
MAX LIEBERMANNS 

VOM 

GUSTAV SCHIEFLER 



EIN VOLLSTÄNDIGES BESCHREIBENDES VERZEICHNIS SEINES 
GRAPHISCHEN WERKES UNO SEINER. BUCHSCHMUCK- ARBEITEN. 



VON DIESEM VERZEICHNIS SIND ^oo NU- 
MERIERTE EXEMPLARE GEDRUCKT UND 
ZWAR I — lo AUF HANDGESCHÖPFTEM 
BOTTEN, ti— )eo AUF SUBTTONICrAnER. 
EINE ORIGINALRADIERUNG NfAX ITERFR- 
MANNS UND EINE HEUOGRAPHIE NACH 
SINEI. SOLCHEN SIND BEl^GEKR DER t 
BUCHSCHMUCK IST TOM KÜNSTLER G& 
ZEICHNET. DAS RUCH ENTHALT FERNER 
4 GANZSEITIGE TONÄ IZUNGEN UND IST 
IN DER OFFIZIN W.ORUGULIN GEDRUCKT 

4 
I 



DBR PREIS DIESES WERKES TST AUF M. 20.— FESTGESETZT 
FÜR DIE LUXUSEXliiMi'LARE AUF M. 30,— 
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FÜHRER ZUR KUNST 

HERAUSGEGEBEN VON DR. im». l'OPP-MÜSai£S 
MW4)lllU.iaiEK fROtPEKT UEGT OtEMt MUTE Ifil 
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Piei» 6 Mark vierteljährlicb VERLAG BRUNO CASSIRER, BERLIN Einielheft i,jo Mark 
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JAHRGANG V, HEFT XI 



AUGUST 1907 



KUNST UND KÜNSTLER 

MONATSSCHRIFT FÜR BILDEMDE KUKST UND KUNSTGEWERBE 

VIEPrn i-liEl ICH M «—, EU WüfKTfR 71'SJNnT-SG IM IN'IAKDE M. «.»», IS DAS AUSLAKO HM* 

VERLAG VON BRUNO CASSIRER, BERLIN V^'., DERFFLINGERSTR. 16 

eaOHJlRSSntXE FCR OESTERREiat-UNGAINi BVGO HEIi.tR «c CIE, WIEN I, RAUCRNUARKT }. 

INHALTSVERZEICHNIS HEFT XI 



AUfö&TZE 

Kirl Sdwffler, NanirgcfilM 411 

Julius Meier-Graefe, neue deutsche Rümer . 414 
Jan Vcth, Rcmbraniit im Museum ixi Kauet . 4)6 
Ibilipp Otto Runge, am mnoi hinterluscoen 

Schriften . . * . « 44; 

Jolioi EUu« 4cr Bfrfiacr GfaHfaktt . . . 4J0 
Chraa'ik 45t 

ABBILDUNGEN 
Otto Scholdcrcr, Kiodctbildnit . . . .410 
K«l Hofcr, Flauen am Meer 415 

— , Bildnis Hermann Hallen 

— , Selbstbildnis 417 

kniendes Mädchen ....... 419 

— >, Gruppe vor dem Meer 4^0 

Hemaan HaJler, BSdniiitudie . . . .4^1 

— , Terracotten 451 

— , Broniestatuctlc 4^} 



Hermann Heller, Tcrracotta ..... 414 

■ — , Biorucstatuettc 4^5 

Rembrandt, der Mann mit der Glatze . '4)7 
— , Bildlitt des Lieven Coppenol • . . * 4)^ 
— , Sadua van Uijlenburgji ..... 440 

— ( dw JicUm« Familie 44 t 

^ Bildnit dca Dichters Hermansi Krul . -44} 

Fh. O. RnBge^ Selbstbildnis 44 5 

— t fnfimtat ■» der U. Redakrian d« 

MMorgeiH^ 449 

Fricdricli Stahl, Eroi* Triumph 4;o 

Sic;i:rt! ^^3^dc!, nltcr Hof in Helsingör . 45I 
llaris Thoma, J.igciniriildnis des Malers 

\V. Steinhausen 453 

' Wilhelm StcifthauKn, SelbitbUdnb . . . 4S4 

Paul Kayaer, Mlbrft . 455 

Otto H. Engel, reife- Je Ähren . . . -454 
Otto Hcichcrt, Seelengebet der Heilsarmee , 460 



ROBERT WALSER: GESCHWISTER TANNER 

Ein Roman. Mit Umsclilag vun Karl Walser 
Preis M. 4.50, geb. M. ^ in Leder M. s>.— 

DAS UTERAR. ECHO SAGT: 

„Der Roman rnn dm Gejthvhtem Tatmer ut das Buch eines /fl!>r lieienraerm Viditert, 
lin sti/hihch hatteres Aenh, von manchem süssen Haneb Shrwebt, getränkt in lyrisches 

Gejühl und gar nicht romtriihaft tu sciiini Geschehnissen, sondern sehr einfach, fast wie 
ein Tagebuch. Es bandelt von den Gescirxtstcrn Tanner, aber vor allem handelt es von 
Simon Tannei; einem /ithenrwär£gm Nkbtohuert der sieb ge/fgatttkb mtt Gespfidbet 
einmal selber auf diese Weise charakterisiert: „Ich habe von meinen Eltern ein t/eiies 
Vermügen bekommen, das idi soeben bis auf den letzten Heller verzehrt habe. leb habe 
es Htdtr für nötig gefunden, zw arbeiten. Etwas zm lernen hatte ich keine Lust, leb habe 
den Tag als zu silo'u e/tiffunden, als dass ich d<it Übermut ljutte besitzen l-önnen, ihn 
durch Arbeit zu oitweiben. Sie wissen, vie viel darth t'igliihe Arbeit verioreu gebt. 
Ith toar nicht mstandtj mir ane Wissmtdhafi afBute^nen tmd dafür dm An^dt der 
Sowie und des abend/itAm Mondes zu entbehren, hh hwutbte Stunden, um eine Abend- 
landschaft zu betrachten, und habe dächte durch statt am Schreibtisch oder im I ahorn- 
torium im Grase gesessen, -iväljrend zu meinen Füssen ein Firns voriiberßoss und der Mond 
durch die Aste dir Bäume bliche." Also eine Art verkappter Ditbtfr steht im Mittelpunkt, 
und -icir folgen ihm auf seinen Fahrten und kleinen Erlebnissen mit lebhaftem Gefühl. 
Immer empfiitden wir: ein Dichter, ein -A'irHi. k'r Dickter hat das reiznUe Buch geschrieben." 



VtRLAG VON BRUNO CASSIRER IN BERLIN W. 
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t !->.'i> Ar. k.c Uif'i i '.ViJrfe 

1 !cii.;i-.jl d'üi SitJ zu bc-vci«)! ii.iK'f- 
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^'^ '^Jj' :.'>lit Vofl>iIJ, soii-lcr'» ' 
i. .Ulli, d.'v ( (.Ixn iivh Ati: ^hüyxu ; m u^^ 
Ji!»iup;s\ci>. Dct j'.n>v>c K':r.'il»T «r- 
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it der ilim t igciitümlichcn scharf- 
sinnigen Aricktj(ion hat Oscar Wiidc 
eiimial 4en Sau zu beweisen unter- 
nomoMO, die Natur sei der Kunit 
nicht Vorbild, midcni a lucfae, 
Uli Gi.-.;([iii:il, das Leben sich den SchBpfiingcn der 
Kunn «tcts iniupasscn. Der grosK Kfln stier er- 
finde neue Typen, und das Leben bcdk sich, sie 
Dichnuhmen. „WolKr",Kludbt er, ^Kämmen denn 
}ene wiinderfoiieii brauneii Nebel, die darcfa unsere 
Strassen schleichen, die I..imjicnlichtcr verwischen 
und die Häuser in gestaltlose Schatten verwandeln, 
wenn nicht von den Impressionisten? Wem ver- 
dankcD wrir di« praditvoUcn SUbemebel, die auf 
tnueni Flflisca lagern und worin die gochwangCM 
Brricke und die ^s'iegc;l>.U■ !V,rke zu schwindelnden 
Linien urter Graiic zcrtiicsscn, wenn nicht ihnen 
und ihrem Meister? Der ungeheure Umsch\vung, 
der während der letiten «hn Jahre in den klimati- 
sdMn VtrIiültiitiMa Londoni ttatttvnd, kt ciniig 
dicaer Knaincinile nuuadinÜMn.** 



Und Whistler, das genialtfdlfi tllftmt Urribte, 
hat mit seinem Blagueurcsprit diaaa paradoxe For- 
mulierung dann in ein kurzes WittWOCt g iCpWIlt , •!* 
er einer Dame, die vor DäuuBCranfKiidicimiiigen 
an Bilder Wbiiilen erinnert wnrdci nrf' iinca Hin- 
weis nachlässig zur Antsvort gab: gja, die Nator 
kommt allmählich dahinter". 

Was diese beiden Eitlen meinten und wasaadi- 
licli auinidrUcken eine kranUiafle VeigOtterung 
ihres teuren Selbst sie hinderte, hat Goethe be> 
schäftigt, wenn er den Rar gab, der Laie solle ver- 
suchen, nach der Bctt.ichtung schüner Kunstwerlie 
die Natur mit den Augen des KOnstIcrs zu sehen* 
Oiexr besser geschulte Geist wuttte, dass die Nator 
ein Ganitt ist, das Tiefen, |a, allen nur mdgitchen 
Anschauungsarten des Menschen pcnug tliun k.um; 
wusste, dass wir niemals erfahren, wie die Natur 
„ist", sondern dass wir nur unsere eigene Art darin 
abtpicgela, um das Spiegelbild daiui für das Wcscsi 
tu nehneiii dm wir es aind, die Mch indem und 
das Subjektive gelaascn dann ina Objdct | 
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wie «• getdiidit, wenn wir vom Auf undl Unter- 
gang (m Sonne sprechen. 

Dasselbe Naturbild erscheint dem Glücklichen 

anmutig und dem Vtriwclttitcri iinhciinlich. Die- 
selbe Sonne beleuchtet der Sorge eine Welt schwUlcr 
Myitik und glSntt dem GlOck mit heiterer Helle 
entgegen. Der herorisch Gestimmte findet in der 
Natur das Heroische, der Lyriker das Idyllische, 
der Schwül mcr Rumantik und der A^kct überall 
die Stimmung der HoAiungtloiigkcit. Als Echo 
giebt die Natur alle Laute «r Empfindung getreu- 
lich zurOck; als ein Echo, das verschwindet, wenn 
man ihm denkend nachgeht. Sie sagt jedem, was 
er hürcn will und Itigt duch niemals. Sic ist all« 
inuuer in einem, und auch wieder eines in allem. 
Wm rfe um ist, dai sclieiiit ne mir; aber ihr Sdiein 
ist die einzig denkbare Wirklichkeit. 

Die Künstler deuten unser in der Natur sich 
spiegelndes Gefühl, während sie die N'jtur selbst 
zu erklären xbeinen. Sie haben das Talent; das 
bciNt: ilifcmGcitohl iil ein Oigan Ttrlidien worden, 
das alle subjektive Empfindung in sinnliche Objek- 
tivität ai (ibcrscticii vermag. Wo der Laie die Natur 
zugleich sieht, fühlt, hört, riecht und nach tausend 
Seiten erfabrun^mäiiig begreiit, wo er genug zu 
thun liat, um nch ihr g^etiflber nur lu bäiaupten, 
da tritt der KCinstler, befähigt von jener synthe- 
tischen Kraft, die wir Talent nennen, vor der 
Natur anschauend zurück und gewinnt Distanz. 
Er ignoriert vieles, um wenige £indrUcke gani tu 
btaitica. Und diese BeschHbnkung wird ilmi nm 
Zaubermiltel ; denn in dem Fincn, w:;<; er voll 
ständig hat, giebt er ein Ulcichnis des Naturganzeti. 

^e ein Wunder mutet es an, dass die Natur 
sich jedem KOmtler, jeder Zeit neuartig offenbart 
und dodi immer dieselbe bleilst. Ein grosseres 

^^'ltndcr jedoch i-^t i-s, da'»'; der I ;iie die An- 
schjuungstormcn aller Künstler naciizuemphndcn 
vermag, dass er mit allen Talenten fraternisiert 
und die Natur mit den Augen Claude Lorrains, 
DOrers, Rembrandts, Corots, Mauels oder irgend 
w elcher anderer, alter oder neuer Kliinilcr annh.mcn 
lernt; das hcisst: dass in jedem Mcnsvhi:ii die ganze 
Menschheit sdilummert. 

Was der Laie vom KOnstler praktisch lernt, ist 
die Einsicfat, dass sieb nicht im Strom zu spiegeln 
vermag, wer d^rin sthwiinmt ; dj« mm ästhetischen 
Gcnusi Distanz iiütig ist und die Beschränkung aut 
das rein optische Anxhauen. Es ist damit nicht 
gesagt, dass die optische Anschauungsfbrm allein 
wcnvoJl ist. Eine Landschaft kann auch out den 



Augen des Geologen, des Landwirts oder Strategen 
betrachtet werden. Wichtig ist es nur, dass die ver- 
schiedenen Anscliauungsweiscn nicht durcheinander- 
gcmcnpt werden, wie es so oft geschieht, dass das 
Gegenständliche nicht mit dem Maleriscben, das 
Wissemchaftlicbe nicht mit dem Asthetiachen ver- 
wechsclt wird. 

Der Laie, der sich bemüht, die Natur mit den 
Augen eines Kiinstlcis anzuschauen, begiebt sich 
auch nicht in eine tadelmwerte Abhängiekeit. Nur 
mit Hilfe der Kont kann er tur sdbsilna^co Isib»'' 
tischen Wahrnehmung gelangen. Indem er sich vom 
Künstler das .Schöne in der Natur deuten lässt, wird 
er im Temperament selbst zum Künstler. Er gerät 
in eine Stimmung, wie sie der sdiöpfcrischcn Tlut 
voilictgcht: die Endicinu0gen der febtur wctdea 
ihm symbolisch; er erblidct in Spii^el d«r NatUr 
sich und die Menschheit. 

* 

Data der optische Schein reinere Frcndea geben 

kann als jedes Wissen um die Gegenstände der 
Natur, als alle dunkle Naturmystik, d.iss das Auge 
vor allem das Organ ist, womit man die Welt iasst, 
er^ren auch die von der iKueren Kunst tum 
Natufgeffflil Enogenen. Nicht weii Einen auf 
einem Gang durch Stadt oder Land unwillkür- 
lich Namen wie Corot, Manet, Monet, Sisley, 
Cezanne, Van Gogh, Liebermann, Trübner usw. 
in den Sinn kommen; obgleich ein solcites Fort- 
wirken de* Kunsterlebnisses beifeutuiigivoll genug 
ist und obgleich viel selbständiges NaturgcffihI 
lisiu geliüti, um die Beziehungen zwischen Kunst- 
ideen und Naturerscheinungen zu finden. Auch 
die Entdeckung so plausibler Pleinairieize, wie 
die vetacfaldeindcn Nebel und albernen Oim- 
mcrungen, wovon Wilde spricht, bedeutet nur 
eine Nuance. Der Impressionismus — das Wort 
im allerweitesten Sinne genommen — leitet viel- 
mehr kraft seiner Kunstidec den Laien dazu an, 
Oberau aus der Erscheimingswelt, au* allem, was 
innerhalb eines zufälligen Gc^ithtsfcldes liegt, selb- 
ständig im Geiste Bilder zu gewinnen. Diese Kunst 
hat gelehrt, überall die durch Luft und Licht in 
harmonischen Beiug gebrachten Form- und Farben- 
werte in ihrer Kraft und Zartlwit tu erkennen, im 
naiven Fi:id:i:ck das Icbci Ji^ Scbünc, das rutürlich 
Schmückende %vihr/unehmcn, das Störende aus- 
zuschalten, Mit dem Wesentlichen anschauend zu 
verweilen und das Auge, das vom Zwecksinn immer 
gereizt wird, ein gpnics Panoiu» Teil bei T«l 



abiuwandcln, auf einem Punkte, als auf einer op- 
tHch geschlossenen und sozusagen imaginär ge- 
nbmten Einheit, ruhen zu lassen. Man sagt, der 
ImpicHioniiaiiit lehre, die Welt dkr Gnchcinungqi 
in Farbenflecke lu zerlegen ; aber er lehrt aadi, ans 
Farbenrtcckcn eine Welt dcsGefllhh, neu und leben- 
dig wie am ersten Tag, wieder auhubaucn. br 
macht auf das CharakteriitiKhc aufmerksam und 
im Charakteristlichen auf das Dekorativ«} er be- 
flreit vom Gegenstand vnd zeigt in allem die Form. 
Die Form aber vertieft er so, das$ iic ak Lebens- 
gleichnis erscheint. Das Rätselspicl der N.uur 
bleibt so geheimnisvoll wie es von je war, aber es 
wird dem von dieser Kumt Gefahctea lugleich tu 
einem Schauspiel, dem er Vom Parkett ans zuschaut. 

Au( die Allgegenwart der Schiinheit in der 
Natur macht der Impressionismus nachdrücklicher 
aufmerksam, als CS irgend eine andere Form der 
Maleret zu tbun vermag. Es sind dicwc modentcn 
Kunst die gewaltigen, architektonisch-symphoni- 
schen Wirkungen versagt, wie sie von Werken der 
Renaissance ausgehen ; datüt aber nimmt sie ver- 
traulicher am ganzen Leben teil. Ihre im edelsten 
Sioae Mntimcatalische Beseelung der Alltagtnatur, 
die sie tu einer Art Profankunst stempelt, wie der 
Roman in .m.icier Weise eine ist, macht sie be- 
sonders geeignet, unmittelbar auf den Augenblick 
zu wirken und das immer rege NaturgcfilhI in 
Jeder Stunde zu veredeln. Es bedarf exceptioneller, 
seltener Bedingungen, um die Natur mit den Augen 
Michel Angelos oder Lionardos zu sehen; und um 
in der Natur an Claude Lorrain zu denken, sind 
stolze Baumgruppen und reine Abendhimme) nülig. 
Die Erinnerung aber an die Impressionisten, oder 
doch an ihr VerhSitnis zur Natur, begleitet uns 
Oberall. Sic ist bei uns in den Strassen der Gross- 
stadt, am Meer, in Feld und Wald und in den 
Stoben. Denn das Baumaterial dieser Kunst ist 
nicht die stolze Linie, die heldische KOrper und 
ein Milieu hoher Kultur voraussetzt, sondern es 
sind Luit, Licht iiiiJ J.is magische Spiel der Dinge 
im Raum: aligeEcnwärtige Kunstmittel, womit 
auch das NatncMtDU des Laien tu ändeln vcrniagi 
Von einer zarten aber gar nicht schwächlichen und 
oft sogar »ehr monumentalen Lyrik sieht der von 
dieser Malerei Fi;<)gc;it darum überall in der 
Natur umgeben. Mit J. F. Jacobsen darf er 
sprechen: „jedes Blatt, jeder Zweig, jeder Licht- 
strahl, jeder Schatten kann mich erfreuen. Kein 
Hügel ist so kahl, keine Torfgrubc so viereckig, 
keine LandstiMse so lai^weiiig, dais ich mich nicht 



einen ADgcnSllik d.uin verlieben ktfnntc. Idl kann 
es nicht erklären, aber es liegt in der FatlM, in der 
Bewegung und in der Form, und dann in dem 
Leben, was darin bt." 

Eine solche Erüehung zum NaturgefOlü durch 
die lebendige Kunst der Gegenwart trägt ent- 
scheidend dazu bet, uns langsam von der be- 
schämenden Despotie des Phänomens zu befreien. 
£s ist eben wieder die Zeit, wo die Bewohner der 
Grossstadt in Scharen durchs Land reiten. Noch 
immer j^I uibcn die meisten von ihnen, NaturschSn- 
hcit gäbe es nur auf „berühmten Punkten", Natur- 
gefdhl mUsse mit der Eisenbahn, dem Dampfschiff 
erjagt werden. Als ein Scbdncs in der Natur gilt 
ÜHim du Seltene, Ausierordentliche. Tbeatralisdie: 
das Phänomen. Sie gcniesscn die Natur, wenn sie 
vom Berg fünfzig Kilometer weit ins Land sehen 
können, wenn sie bdm Sturm die Brecher an der 
Mok iShlen oder vom wAussichtspunkt" aus Ober 
die Lage der StSdte und DBrfer «Uskuticren. Dar- 
um sind sie so sehr auf das „ScilOne Wetter" an- 
gewiesen. Ohne brennende Sonnenaufgänge, Bcrg- 
scen, (iletscher, Wasseriällc, Fcisenpartien und 
Brandungen, das hcisst: ohne selieae GcgenstiiQde 
kommt ihr Naturgeftlhl nicht in Schwung. Nun ist 
es ficwiii intcreisant und nützlich, neue Gegenden 
aufzusuchen. Aber es giebt in der ganzen Welt keir»e 
NaturschUnheit, die huhcrcn (irades wäre, als die, 
die man auch daheim haben kann. Die Welt ist 
nberall Gottes. Dieses Bewusttsetn ist Voraussetzung 
des rechten, genussteichcn Naturgefül K. TMe n|ni- 
schen Schönheiten, worauf es ankommt, sind in 
Tempelhof bei Berlin ebenso edel wie in Montreux 
oder St.Morilc, sind im'Reg^, Sturm- und Nebel- 
wetter so beglOckend wie im Sonnenschein. Es giebt 
in der Schweiz gewiss bedeutendcics Anschauungs- 
material und mannigfaltigeren SchönheitsstoC 
Aber nun lunn auf dem Verdeck eines Omnibus 
durch die Stadt fahren und in einer Stunde mehr 
geniessen, als der Programmenich auf einer Tages- 
toiir im Gebirge. Die Fähigkeit zum Naturgctiilil 
solcher Art will aber erworben sein^ es gehört 
Emp6ndungsfrOhltchkeit und ein erzogenes Auge 
daiu, weil es sich schliesslich um eine persönliche 
Tbat handelt, weil die entdeckten Naturschönheiten 
nichts sind, als Reflexe innerer Harmonie. Weil 
man, um recht zu geniessen, ein wenig Künstler 
sein muss und Philosoph und tu Hemm AtUcn 
soll wie Lynkeus, der Ttirmer: 

„So xh ich in allem die ewige Zier, 

und wie mir's gefällco, gelill ich auch mirl^ 

) 
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NEUE DEUTSCHE ROMER 

VOM 

5ULIU$ MEIER. GRAEFE 



n '\ovns sdilechier Ruf ds BilAuigatiiite 

PQ sCflJ- - jKir deutsche Knn<;rlcr i<;r nur in- 
W y^^ ^^- ^ iofern berechtigt, ah liiciC Stadt 
Im l!^^ ^^ wamSt Menschen taugt. 

QJ^2aBBHl^ Araun niimnt Rom den Rett; 
Denen aber, die etwas mitbringen , giebt es. Ich 
glaube nicht, dass dci Ehipi,-]/ Juli uiinitiirlich ge- 
stachelt wild. Die Kedcmatt vun den ^ru-.'ien Bei- 
ipickn bt fauler Zauber; denn diese Beispiele liegen 
XU fern, ni weit lurflck. Den Ehrgeiz erweckt Paris 
mehr, weil man dort tausend FSdcn findet, woran 
man die eigene Gegenwart befestigt, um niitzu- 
Jaufen. Gerade das gar nicht Al(.tucllc Roms hat 
Vortlage. Man kann sich dort sammeln, sich in 
Ordannf hringen* nachdenken. Paris bat «wteiie 
Lente »i ausserordentlichen, aber Tcreimeltcn Lei- 
stungen getrieben: sü Menzel und Leibi; Rom hat 
sie geklart, sie den tUr die Zukuntt entscheidenden 
Weg wählen lassen : lo Fenobach und Matees. Viel- 
leicht liefert uns Rom jeitt dn neua Beispiel dieses 
woblthStigen Einflusses. Der erireuliclicn Drage 
in der werdenden Kunst sind su wenige, dass man 
mir die Voreiligkeit, womit ich es litiere, nicht 
nachtragen wird. 

Vor sechs Jahren besuchte mich in Paris ein 



junger Deutscher, Kar! Hefer, aät seinen Erstlings- 
arbeiten. Es waren Zeichnungen, Ein S.u.in mit 
einem Bart, der tu einer Schlange wird, einen un- 
glflcklichen Schläfer erwdrgt und noch verschie- 
denes andere Unheil anrichtet. Das war, glaube 
ich, noch das mildeste. Die Art ähnelte den 1^ den 
Indcpendants in den Nebenräumen hlirpcnrlcn Din- 
gen, die man guithut, nicht unvorbereitet lu be- 
trachten; vom Geiste Münchs ohne dessen Künnen. 
Dabei nuttrlich, wk immer» mit viel Talent. Ein 
paar Jahre darauf gab es von demselben Mann 
Gemälde. Ein Meerweib von bctiächilichen For- 
men, im Spiel der Wellen war sein erster Mal- 
VCtfUch und zeigte ^.^.lion die Richtung. Gedrun- 
gener« Fomea folgten. Ein brünstiger Ritter* 
Profil nach rechts, umarmt eine gewaltig auf- 
schreiende Germania, Profil nacJi links. An siillcr 
Meeresbucht schlummert ein nacktes Weib; ein 
Täubchcn bringt ihm die Träume. Und so weiter. 
Man merkte das Streben, die Wildheit Bücklinischer 
EinftUe xu xShmen. Das Motiv trat ui den nächsten 
Bildern immer mehr niii^ck. In der Weimarer 
Ausstellung von Bildein Hofers, die firaf Kessler 
vorigen Sommer veranstaltete, schien der Ki'nstler 
ein cndgOltigea Genre gefunden lu haben. Ein 
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Pathos, das sich, wie das Hodlersche, ohne Dra wicklung reigte genau den mittelbaren und be- 

matik behalf und den Schwung der leicht lesbaren dcnklichen Einfluis Böcklint, die Reaktion, die 

Handlung durch primitive Gesten ersetite; würdig mit dem Motiv leagicrt und den Anreger lu über- 

und mit sehr deutlichem BewuMtsein der VVdrde. winden glaubt , wenn sie statt aufgeregter Gesten 

Ein sehr schlimmes Genre, da es, ebenso unwesent- ebenso unmalerisch ruhige Gebärden behandelt. 
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lieh wie die Phantastik des Draufgängers, nur ge- Es gab in fast allen Bildern ernsthafte Formen- 
ordneter und theoretischer aullrat. Aus dem Stdr- problcme. Auf dem einen sonnte sich in einem 
mer war wieder mal ein frühreifer Akademiker unwahrscheinlich kleinen Kahn eine in sich ge- 
geworden. Vermutlich würde er an der ausser- kauerte umhüllte weibliche Gestalt, deren wohl- 
lichcn Haltung seiner Dinge Genüge linden und so gebaute Silhouette sich sehr wirksam vom Huri/ont 
bis an sein Lebensende weiter malen. Die Ent- abhob. Nicht nur ein guter Umriss, sondern eine 

4»J 



tCAUI. Iiordi, nlLI>NM lIhHUtNS IIAI.LUS 



plasiische Form, ein wirklicher Körper, des^n Or- 
ganen man folgen konnte. Und trotzdem ein ganz 
schlechtes Bild. Denn man mag in einem Kunst- 
werk hundert vortreti liehe Probleme finden: wenn 
es nicht das eine lüst, das seine Gattung vorschreibt, 
bleibt es ohne Belang. Dagegen reiiten die Bilder 
den Psychologen. Man erkannte in ihnen die jung- 
deutsche Strömung, die das Monumentale möchte 
und im kleinen Gewerbe stecken bleibt. Dekora- 
tionen mit grossen Formen, die durchaus nicht 
dekorativ wirken; oder ein Dekoratives, das ich 
mir Khlicsslich auch mit ein paar gehobelten Balken, 
die wirksam angestrichen werden, verKhaffen kann. 
Nicht dekorativ in dem einiig verndnFtigen Sinne, 
weil unf.ubig. Die Farbe war ganz Bücklin ge- 
blieben, ein materielle« Ausliilicn der Umrisse und 
Decken des Plastischen, der Symbolik des Gegen- 



standes untcrthan, nicht dem Formgefühl des Malers. 
Willkürlich standen die Flächen nebeneinander. 
Der Zusammenhang, den der Maler immer nur mit 
Kontrasten oder Abtönungen und mit der Pinsel» 
Schrift geben kann, der ihn treibt, die Kontur auf- 
lulöscn und mit Flächen statt mit Linien zu wirken, 
beruhte auch hier wieder nur auf einer Fiktion; 
und dass die Fiktion nicht von einem Märchen- 
erühler oder Fabelwcsenerfindcr herkam, war ein 
mildernder Umstand zweifelhafter Art. Im Sep- 
tember kamen dann dieselben Bilder nach Berlin 
lu Schulte und wurden von der Kritik teils bei- 
fällig aufgenommen, teils unbeifällig abgelehnt. 
Ein Zufall führte mich vor kurzem nun wieder mit 
Hüfer zusammen. Es war in dem kunstreichen 
Haus des Dr. v. Fleisch! in Rom, wo sich übrigens 
ein paar vortreffliche und leider wenig bekannte 



als man nicht selbst im Eifer des Sehens zum Nach- 
denken gekommen ist. Nicht weil nachher die 
Freude geringer wäre, sondern weil man die Mög- 
lichkeit der Thatsachc so gut begreift, dass man 
sich einbildet, es hätte gar nicht anders sein können. 
Und diese Einsicht ist noch wertvoller als die Über- 
raschung. 

Ob man in den Abbildungen den Kern der 
Sache und die Qualität der Bilder erkennen wird, 
weiss ich nicht. Was ich da^u thun kann, wird 
bei meinem Leumund im sUsscn Vaterlande auch 
nicht viel helfen. Der Fall ist ungeheuer einfach 
zu sehen und äusserst kompliziert dar<ustcllen, wie 
alles Künstlerische. Man könnte ihn psychologisch 
dahin zusammenfassen, dass Hofer auf seiner Geister- 
terrasse tum Nachdenken kam; physiologisch dahin. 




K«RL iiorrit. sti.nTiiLDMli 



4»7 



Bücklins aus den fUnftiger ]ahren befinden. Am 
nächsten Tag war ich in Hofers Atelier vor der 
Porta del Popolo, gleich neben der Villa di Papa 
Giulio, und fand alles andere als ich erwartet hatte. 
Hofer wohnt dort in einem alten Palaizo, der billig 
zu haben war, weil er — in Rom ist noch alles 
möglich — in dem Üblen Geruch steht, Geister zu 
beherbergen. Die Leute nennen ihn schlankweg 
Palatzo dei Spiriti. Was ich sah, machte diesen 
Glauben wahrscheinlich. Der Fortschritt Hofers 
binnen wenigen Monaten könnte Hexerei genannt 
werden, wenn es nicht frevelhaft wäre, künst- 
lerische Resultate solcher Art, die immer nur dem 
Wullen eines ganz bcwussten Menschen gelingen, 
auf das Konto fremder Mächte zu schreiben. Zu- 
dem dauert die Überraschung nur gerade so lange. 
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iaa er ab Mater zu malen begann. Er hatte btt-' 

her die Dinge von innen gesehen und von .uis^cii 
dargestellt, immer nur darauf bedacht, seiner Idee 
duc Holle in geben. Denn so streng formal seine 
frSlMnn Bilder encheinen : die Form iit darin doch 
nur ein niflUliger BegritF, aus einer Idee, nicht aus 
Att Atncbaiiung entsprungen. Wäre Anschauung 
dagewesen, so wäre, wenn auch noch so schwach, 
der Versuch einer malerischen Harmonie zum Vor- 
schein gekommen. Die Sachen waren aber nicht 
mehroderwenigergut, also irgendwie verbessenmgi- 
fähig, sondern vcrkclut. I'cr Kr'insder licsi all die 
Variationsmöglichkciten, die seinem Gewerbe zur 
Verfügung stehen, unbenutzt und vatiietie ein 
ideologisches Schema. Daher aiKh die kanincfaen'- 
hafte Fruchtbarkeit. Man kann, wenn man stets 
auf demselben Flecke denkt, ui;|,;liiiblltl; viel Zu- 
stände konstatieren; es sind aber immer nur vcr- 
•cUeikae Qocrschnitte durch eine und dieselbe 
Masse. Derartiges bt bei einem McnKhcn, der 
vorwärts strebt, ausgeschlossen. Bei ihm ähneln 
sich in de; Rkpcl Jie Gegenstände, Jenn Jcr Kun.:- 
1er ist versucht, immer an dieselbe Steile sein 
Psyche anzuseticn, aber das Bildhafte in den Bildern 
wird sehr verschieden. Die Werke werden han- 
delnd, insofern sie das Eindringen des denkenden 
Künstlers in seinen Stotl widerspiegeln, wirksam, 
weil der Maler die seiner Anschauung erschlossenen 
Mittel der Darstellung benutzt; sie fesseln um 
dauernder, weil uns die Kenntnis des Systems Iwkt, 
dessen gesammelte Wirkung wir vor uns sehen. 
t\ Is; intht wahr, da« Malerei nur zum Sehen, 
Musik nur zum Hürcn da ist; so wenig wie ein 
•ndcfer Körperteil tum Lieben da ist Der Sinn 
soll nur den Geist erregen, alle Fähigkeiten des 
Scbauens stählen und soll sich nicht, wie vor den 
Vfefkcnder malenden Ideologen, begnügen, That- 
sachen. Zustände xu registrieren. Diesem Geschick 
aber verfield» Auge vor den frtlhcrcnBildemHofcrs. 
Es lief immer nur um ein und dieselbe Form herum 
und erschöpfte den Geist, wenn es ihm nicht falsche 
Thatsachen übermitteln wollte. Die Bilder wirkten 
plastuch, aber dies Plastische war nur Mittel zum 
^cfalbannaclicn de* Gegenständlichen, nicht ein 
Mittel des KCinstlcrs, sondern des Reprodiiienten von 
Sonderbarkeiten. Die neuen Bilder Hotcis dagegen 
entstehen aus der Fläche. Sic wachsen aus einer Schritt 
von Farbe und Pinselstrichcn heraus, die noch mehr 
cnibilt als den Gegenstand, den wir ventandct* 
ni3ssig ausdeuten. Sic sind ^cgcnstandsltH, nicht 
weil sie lutaliig keine |>iiantasiisciicn Dinge dar- 



stellen, sondern weil die Phantasie aussehtiesttich 

auf eine neue Nutzbarkeit der Kunnmitrc! %cr- 
wendet ist und weil uns die Einsicht davon unend- 
lich stärker, vor allem aber dauernder anregt als 
irgend eine Sitaation. Das hat natDrlich nichts 
mit der Technik lu thun, sondern ist eine rein 
geistige Fr.ige. Technisch d.igegcn ist lic Tl-.jt- 
sache, dass diese Bilder in Ol, die früheren in 
Tempera gemalt sind. Und auch das ist vielleicht 
kein Zufall. OhtK Frage darf man der Lieblings- 
technik BScklins nicht die SOnden anrechnen, die 
mit ihr zumal in ncctsvlil.iiu"! verbrochen worden 
sind. Grosse Meister verdanken der Tempera un- 
TCiglSi^iidie Dinge« NidMs deitnwcaiger vcr^ 
grOsscrt sie den Anßnger, zumal dem, der sich 
voreilig mehr nach dem Monumentalen als nach 
Jci Natur schilt, lIic Gefahr, die Farbe zum Kolo- 
rieren statt zum Malen zu gebrauchen. Die Un- 
fähigkeit des Tempcramalcrs, mit vollkommener 
Sicherheit sofort die Wirkung der Farbe auf 
der Leinwand zu sehen, die Tiefe ohne Unter- 
niolur-.^ iu eriicleii, uiiij endlich die Schwierig- 
keit, mit lafaiioxn Flecken zu wirken: alle diese 
und noch manche andere Eigcmehaften erschweren 
die unmittelbare Übertragung der Empfindung 
auf die Leinwand. Tch kann mir durchaus Men- 
schen denken, Jenen Jiesc 1 1 inJcriiissc gewcihrt 

und notwendig geworden sind. Es mag Dichter 
geben, die ihre Gedanken mittels der Remington- 
Maschine niedencbreibciu Man wird immerhin 
zugeben mOsscn, dass xumal in unterer Zeit und 
aus leicht vcntändlichen Gründen solche l-alic zu 
den Aiunahmcn gehören. Mit Recht opfctn wir 
vieles, dem die alten Meister sich unterwarfen, s^ 
gar die Haltbarkeit unserer Bilder, um dem Fluge 
des Genius keine entbehrlichen Schranken zu er- 
richten, lind svir müssen so handeln, weil in einer 
notwendig auf das Autodidaktentum angewiesenen 
Epoche die Ucgtamstc, Indileite Technik die* 
beste ist. 

Übrigens ist der Pinselstrich Hofers in den 
neuen Bildern noch nicht sehr n.arkant. Eine 
knappe Gestaltung des Fleisches ist ihm nur in dem 
Scibaipoitiit gelungen, bei weitein seiner besten 
Arbeit. Die Pinselfflhrung erinnert darin in manchen 
Eintelheiten wohl zufällig an Leibi, Fast ebenso 
eintach und schlagend ist die kniecndc Figur ge- 
malt. Das» diese beiden besten Bilder kleinen For- 
mat« sind, beitftigt dne oft in der dcaiscfaen 
Malerei gemachte Erfahrung. In den grösseren 
Gemälden merkt man den trüberen Temperamaler, 
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aber nicht luin Schaden der Bilder. Der dünne 
Auftrag, der die Farbe gaiu lusc, zuweilen Hocken- 
artig aut das Fleisch legt und nur die derbere Ma- 
terie der geringen Gcwandtcilc micgrübcrenStrichcn 
unterscheidet, steht diesen santt belichteten, sehr 
tunigen Gestalten vortrefllich. Man kann sie sich, 
von einem kühneren Pinsel gemalt, sehr viel mäch- 
tiger denken; aber man begreift und achtet die 
Vorsicht, die, einmal im Besitz der Harmonie, dieu- 
nicht mit fJbertricbenen Zumutungen in Frage stellen 
mag. Die Koloristik ist su einlach wie möglich 
Statt der vielen Farben der f-rühercn Bilder iwci 
oder drei Dominanten und diese reich abgetönt 
und durch Kombinationen unter sich bereichert. 
In dem Selbstbildnis entscheidet das warme I lavanna 
des Anzugs, das sich im Fleisch mit Rosa ver- 
eint, in Bart und Augen, in dem kräftigen Schatten 
und im Hutband wiederkehrt und durch das poröse 
Weiss des Kragens und des Hutes, zuletzt noch 
durch den diskreten graugriinlichen Grund durch- 
scheint. Man müsste die (rühcren Arbeiten mit 
abbilden, um zu zeigen, wie äusserlich sie neben 
diesem anspruchlusen Bilde wirken, wie hier ein 
sehr einfacher, aber Ifickenloser Urganismus die 
Natur als Ganze« giebt, während die anderen Bilder 
bestcntalls Fragmente zeigen. Auch in der kniecn- 
den Figur bleibt keine Farbe isoliert. Der graugrdne 
Stoff harmoniert mit den gleich zarten violetten 
und hellbraunen Tönen und gestattet durch ge- 
schickte Zwischcnschiebiing den rotbraunen Grund. 
In dem Bilde mit den zwei stehenden Figuren scheint 
das türkischrote Tuch um die Btisle der rechts 
Stehenden gewagt, wächst aber, je länger man hin- 
blickt, immer mehr mit dem Köipcr zusammen, 
gelockt von den rosa Flcischtünen derselben Basis. 
Andererseits entsteht das Fleisch aus dem hellen 
Ocker des Bodens, den die graugrüne Vegetation 
belebt. Das Grau Kndet sich im Blau des Himmels 
wieder, erhöht sich im Kopttuch bis zu Weiss und 
sinkt im Meer zu tieferem (iraublau. Selbst der 
geringe gelbliche Ton des Haars kommt im Boden 
wieder. Ahnlich ist die Koloristik im letzten Bilde 
Hoters mit den beiden Frauen, wo sich die Sitzende 
mit dem roten Tuch die Ktiiec deckt. Freilich sagt 
diese Bestimmung nichts von den Dosen und der 
durch die Beleuchtung gegebenen Variation des 
Toni. Man mag sich etwa eine gobclinhafte 
Wirkung vorstellen, aber ohne an die Schotten 
zu denken. Die Farbe wird nicht zu einer flauen 
Stimmungsmacherei verwendet, erregt nicht die 
Illusion eines Komforts, der bei näherer Betrach- 
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tung verduftet, sondern ist organischer Bestandteil. 
Die sehr gemässigte Koloristik ergiebt sich als 
Notwendigkeit, um die grosslinigcn Flächen in 
Ruhe zu halten. Hs bleibt noch immer zwischen 
Zeichnung und Malerei ein nicht ganz autgehender 
Rest. Der Umriss (iberwiegt noch, viel weniger 
als bei den früheren Bildern, unvergleichlich weniger 
als bei den Präraphaeliten, weniger sogar als in den 
Wandgemälden von Puvis de Chavannes; immerhin 
aber merkbar. Es ist die Reserve des Tempera- 
malers, der gerne Freskenmaler sein möchte. Ich 
sehe darin weniger eine Schwäche als den Ausfiuss 
eines Optimismus, der sich nicht cntscbliessen kann, 
die Hotfnungcn des Munumentalkiinstlers aufzu- 
geben und sich im Statfeleibild dauernd einzurichten. 
Diese Hinzelfiguren, in Stellungen, die sich aus der 
Einsamkeit herausschnen, scheinen mir mehr Studien 
ftlr die Typen grosser Dekorationen als zum Selbst- 
zweck gemacht. Vielleicht hat dieser latente Idealis- 
mus, dem seit Dezennien geopfert wird, keine Aus- 
sicht auf Realisierung. Wenn er so ökonomisch 
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bleibt, kann man ihn sich wohl gefallen lassen. 
Hofer ist heute achtundzwaniig ].ihrc alt. Der 
Start, denn als solchen muss man diese Werke in 
Wirklichkeit ansehen, kommt ftlr deutsche Verhält- 
nisse immer noch früh genug. Denn wie wenigen 
der Unseren lä»t das Dickicht der Vorurteile die 
Möglichkeit, Uberhaupt nur anzufangen. Man darf 
annehmen, dass Hofer nach solchem Beginn, bei 
seinem Talent und seiner sehr entwickelten Intelli- 
geni den Weg bergan nicht mehr aus den Augen 
verlieren wird. 

Im Hause Hofers stand eine Plastik, die ich in der 
Dunkelheit da Winkels für einen mir unbekannten 
frdhcn Maillol nahm und die sich als das Werk 
eines jungen Schweizers, namens Haller herausstellte. 
Wir gingen noch am selben Abend in das benachbarte 
Atelier. Der Inhaber war nicht da und hatte sein 
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Haus mit S«lbstschtissen verbarrikadiert, eine lionar- 
d«ke Erfindung, die ich jedem einsamen Atelier- 
besitzer bestens empfehlen kann. Zum Glück 
kannte Hofcr den Truc, um die Mitrailicusc von 
aussen zu entladen. Dann leuchteten wir mit einer 
Thranlampc das Atelier ab, wobei ich mir wie 
ein Schatzgräber erschien. Bei Tageslicht erwiesen 
sich die Arbeiten nicht ganz so suggestiv. Das 
wirkungsvolle statische Gleichgewicht der Figuren 
kam mehr auf das Konto einer glücklich gewählten 
Haltung des Modells als des Stils. Man ist dann 
leicht ungerecht. Wir sind von der modernen Plastik 
so sehr an äusserst malerische oder an das Gegen- 
teil, an ganz strenge i-ormen, gewöhnt, dass man 
Zwischennuancen oft unterschätzt. Und während 
sich am Abend in meine Freude die peinliche 
Empfindung mischte, mir Uber den Grad der Ab- 

z 
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hängigkeit Hallers von Maillol Klarheit schaffen 
zu mflssen, blieb von dieser Beziehung andern Tages 
nur wenig übrig. In der Mannheimer Ausstellung, 
wo Ho^er und Hallcr zum Teil mit den hier ab- 
gebildeten Arbeiten vertreten sind, und in der 
Berliner Secession merkt man deutlich, das sich 
auch andere deutsche Bildhauer Maillol angeschen 
haben. Geht daraus eine Reaktion aul' 
die kritiklose Annahme Rodins und 
eine gesündere Einsicht in die Gren- 
zen des Plastischen hervor, ohne uns 
einen neuen Manierismus zu be- 
scheeren, so lästt sich gegen den Ein- 
ttuts nichts einwenden. 

Die nackten Gestalten Hallers sind 
Naturstudien, in denen der Künstler 
erst mit tastender Hand nach der 
Syniliese sucht, alle von erstaunlichem 
Geschmack. Die Erinnenmg an die 
frdhgriechischen Vorbilder Maillols 
rührt, neben der Pose, mehr vom 
Material her. Haller hat eine Terra- 
cotte gefunden, aus sehr poröser rauher 
Erde, die sich ausserordentlich zur Be- 
malung eignet. Es ist, glaube ich, die 
erste annehmbare Bemalung von moder- 
nen Statuen, weil sie das Material in- 
takt lässt und für dieses gedacht ist. Ein 
paar braune Striche betonen die kon- 
struktiven Details, und dieses Braun, 
das von der porösen Erde aufgesogen 
zu sein scheint, steht prachtvoll zu dem 
gelblich grauen Ton des Materials. 
Jede Buntheit ist vermieden. Die Karbe 
schmiegt sich so natürlich an wie die 
Bemalung den kleinen ägyptischen 
Statuetten, deren Rezept vorbildlich 
gewesen ist. Hier hilft sich der wer- 
dende Künstler mit dem Geschick und 
Geschmack des Gewerblers. Die Ge- 
fahr, dass daraus ein billiges Cienre 
werden könnte, ist kaum zu tUrchten, 
denn Haller betrachtet, scheint mir, 
diese Dinge nur ajs Vorstudien, und 
ich sah mindestens schon zwei Arbei- 
ten, die keiner gewerblichen Zuthat 
bedürfen. Die eine, das Porträt einer 
Dame, von glänzender Ausnutzung der 
von der Natur gegebenen Bedingungen ; 
die andere ein kleines Meisterstück, 
die stehende Frau in Bronze, das Original 



im Besitz eines Herrn, von dem Haller auch einen 
sehr tüchtigen Kopf in Bronze gemacht hat. In der 
Frauenfigur ist von keinem Schema mehr die Rede, 
namentlich verschwindet jede Ähnlichkeit mit 
Maillol. Der Stil entsteht aus der Herausarbeitung 
des Körpers aus dem Zufälligen der Natur dadurch, 
dass das Unentbehrliche immer deutlicher vortritt. 
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befreit von allem Beiwerk. Dabei ist der Kürper pers fUhlbar, und das Flächige der mathema- 

schr detailliert; man spCIrt die edlen Muster der titchen Aufgabe dient nur, es straffer und elatti- 

Griecben, die das Schema zu verhüllen wussten scher zu machen. Malier ist fünfundzwaniig Jahre 

und unsere leicht befriedigte Freude am Stil alt und hat wie Hufer bei Kaickreuth in Karls- 

fUr primitiv halten würden. Trotz der weit- ruhe studiert. Kaickreuth muss ein vortrefflicher 

getriebenen Reduktion bleibt das Fleisch de« KUr- Lehrer sein. 
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REMBRANDT 
IM MUSEUM ZU KASSEL 

JAN VETH 



'is früheste von Reiiibrandts Getnäliden 
io der Caitder Galerie, die kleine 
Pochade nach tcinem eigenen Kopf in 

eigentümlicher Beleuchtung, die un- 
.gctähr i6ii etUitandcii ^iti rnusi, ist 
mebr eine Studie <lcs experimentierenden jungen 




der gegen die Feinmalerei ankkmph, 
worin er ▼orllufig aai stSrkstcn itt, ab ein Werk, 
worin s.hon fiel Tom c^entlichen Rcmbrandt 

durchklijtgt. 

Etwas anderes ist es mit dem i6)o datierten 
Kopf des Altea Manoei in Samt gekleidet. Wenn 
auch dies GentSlde dei Vierundtwaniigjahrigcn 
Rcmbrandt tiu>.h n'ii.ht in vuller Glurle geben kann, 
so trägt es dodi den starken Stempel von etwas 
ganz Eigenem und ftihrt uns gleich mitten in seine 
Malccei lüncin. Hier itt mehr aU eine Probe; Iiier 
bekommen wir, wenigstens was das Gesiebt be- 
trifft, etwas in seiner Art ^cl.iin vullkommcr. Aiis- 
gcspiochcncs. Rcmbrandt hatte sich in diesen Jahren 
bereits viel mit Radieren beschäftigt, — und 
et iit auffallend, \^ ic er von Anfang an in dies 
Radierwerk etwas gelegt hat, was ihn wohl immer 
beschüftigt«, ihm aber bei seiner vielleicht mehr 



durch StillebenbeobaidMvng bc&ngenen Malerei 
vorderhand nicht so gut gelang. Es ist das voo 
Luft Umflossene» da* in d« Umgebung Zitternde, 
was seine radierten HSttcr fdnn gleich so tfcfflkb 

ausdrücken. 

D.isselbc nun ist es, was bei diesem gemalten 
Männcrkopf besonders berflhrt. hfan bekommt 
den Eindruck, als sei die Malwöse hier durch das 

freiere Radieren bccinflusit, ohne Jass jcJinh die 
Farbe zu etwas ausser ihrem Bereich Liegendem for- 
ciert wäre. Der Pinsel, der diese malerischen Grciscn- 
aOge medencfarieb, scheint durch bebenden Aether 
hin die Leinwand erreicht tu haben. VTm vanGoyen, 
den er in Lcyden gekannt haben tI1u^>), in der Land- 
schaft begonnen hatte, das wird hier durch Retn- 
brandt auch in Figuren vorl>c(eitet. Die Sache ist, 
dass er sich beim Setxen des Pimeis nickt Wir 
nach seinem Platz in der Höhe und Breite, sradcm 
vielleicht eben so s J.i ; .ich seinem Sinn in der 
Tiefe des Bildet gerichtet hat. Sein Malen wird 
ein Formen in bcw^er Luft, beinahe kOnnte nun 
sagen: in einer SphSre der Rührung. 

Obwohl von aussen beleuchtet, scheinen nun 
auch seine Bilder von innen heraus dne atiUe i 
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Glut auszustrahlen und dies innerliche Phosphores- 
cicren ist es, das dem Vorübergehenden einen Hauch 
dc$ Dauernden giebt. 

\\'aiu'end er sich in seiner arbeitsamen Lauf- 
bahn als Porträtmaler unglaublich (Ibte, sich vor 
hundert Rätsel gestellt sah und mindestens die Hälfte 
davon glänzend lüste, hat dennoch das sich FUgen in 
das vielverlangende Auftrag-Porträt, Rembrandts 



Trotidem ist auch der Männerkopf von un- 
gefähr 16) I aus der früheren Sammlung Habich, 
die noch nicht lange in dem Kasseler Museum ist, 
wieder auf andere VV'eise und in noch fast höherem 
Maasse ein wahres Meisterstück. Es ist weniger 
Träumerei darin, aber mehr tastbares Fleisch, 
weniger Illusion und mehr sinnliche Realität. Oer 
unmittelbare Zusammenhang zwischen krassem 
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Entwicklung (Iber Umwege geleitet. Zwei Jahre vor 
der Anatomie malte er nach einem selbstgewählten 
Modell diesen kernigen Träumerkopf, worin man 
schon leicht das Programm verfolgen kann, das er 
erst so viel später im vollen ausführen konnte. 



Sehen und geschmeidigem Wiedergeben berührt 
hier besonders stark. Auch in dieser Richtung 
hätte Rembrandt fürs erste nicht weiter gehen 
können. Und diese derbere volle Malerei hat er 
erst viel, viel später mit den träumerbchen Sinnen, 
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das in dem „alten Mann" so scbün angekündigt 
wild, ziHammcngcbnchttUicmeii lUcimSchligtten 
Ofiitnbarungen. 

Atn ««mhiedciwn Griindcn mebie ich* da» man 

diesen sogenannten Vater fUr ein Porträt von Rcm- 
brandts ältestem Bruder halten muss, wrte auch ein Cie- 
mälde bei Mad. M.iy in ßrüstcl dasselbe Modell zu 
erkennen giebi. Vielleicht bat er auch tür den Joseph 
auf der gronen Hnligcn Funilic in Manchen poncrt. 

Der Studienkopf eines kalilküptigcn Mannes 
von lö^i, obwohl leicht verputzt, bietet noch 
eine schöne Probe von gcHiiilvollcr, riiisiigci rinscl- 
fObning, aber der glcicbteitige „Mann mit der 
Ktiplernase", worin nach pompOKin Voitiag ge- 
strebt wird, ist grob geblieben. Es ist ein Beginn 
jenes Batockvvcscns daiin, das unter Khöncrcn Ar- 
beiten, von hier ab sechs, sieben Jahre lang duich 
Rembrandts Werke spukt. 

Eine definitive Arbdt, cbenfiiltt tun die Zeit 
der Anatomie cnt^rnnden, und ausser dieser auch 
dem Bildnis des MacrCen Luutcn nahe verwandt, 
ist das von alters her so genannte Porträt des Lieven 
Coppeaol. Ob es dicien in der Tat vorstellt J Ich 
würde CS eher ab bei dem angeblichen Poitrit des- 
selben Skh:rihV:-in<;lci-- n; Pcrcr-sburg bcjahcn. Fr 
ist in Kastel um viele Jahre jünger als auf den 
lädierten Porträts, aber das Doppelkinn ist bereits 
vorhanden und deutet ein Stärkerwcrden an, die 
eigenartigen NascnHligel sind im Entstehen cu er- 
kennen , die junge Stirn zeigt schon Anlipc 711 
Auswüchsen, und das Haar an den Schlälcn i'Ak 
gerade so wie später. Es ist nur bei dem Stil, der 
wiederholt lasiert und vertreibt und vereinCicfat, 
auf dies alJet weiug Nachdruck gelegt. 

Dieser Stil ist es, der hier an Stelle der mar- 
kantcicn Art bei dem alten Mann von i6;to das 
Atmosphärische tl^SgjU 

Der Kopf ist von grosser Stattlichkeit, flicssend 
und schmeichelnd gemalt. Der weisse Faltcnkragcn 
steht ju dem runden Gcicht erstaunlieli gut. Der 
Grund ist von so durtlisithtigci (ikKhin.ü>.igkcit, 
dass er bei einem Andern süsslich geworden wäre, 
bei ihm aber den kraftvollen Odem behält. Was 
daa Gante bctriflt, m musses auffallen, daas während 
in Kopf, Kragen vind Hiindcn eine reichere Skala 
angenommen ist, Kleidung und .Siulil wohlbewussi 
in einer flachen gedämptten Tonart gehalten sind, 
die mit den Werten der Wirklichkeit nicht stimmen 
kann, aber twetfellos dem Sprechenden des Ganzen 
zu gute küii\nu. Die Wahrheit in dem gcr.idmtcn 
Vicfcck—Rcmbrandt scheint sich dessen hier schon 



klar bewusst, - ist eine andere als die in dem un- 
begrenzten Wirklichkeitsbilde. Die abgeschlossene 
Bildtläche muss — wenn sie Leben wiedcigeben 
soll — die Synthese des uab^cnaten Geikhtefeidea 
sein. Hierin liegt eine wxbtige Grundlage Air 
Rembrandts Kunst. 

So findet man in diesem sehr fertigen Porträt 
schon eine selbsterrungenc Kenntnis der höheren 
Malern, die in sich abgeschlofacn schebt. Dem 
noch nicht so grandios tiefen Leben, das hier zum 
Ausdruck kommen will, fOgte sich das nicht zu 
schilt ausgrabende Werkzeug vollkommen. 

Der Jan Hermann Krul aus dem folgenden 
Jahr strebt nach mdir, aber bietet etvrat weniger 
Abgenindetes. Vielleicht wirkte das Modell nicht 
mit. Der Dichter-Schmied, der eui ganz Teil älter 
lU seine Jahre aussah, war uH^enb.ir ein hässlicher 
Kerl und Rembrandt hat seine HässlicUteit nicht 
schSn lu machen vcntanden. Da ist etwas stumpf 
Gezeichnetes, ctw.i^ Tr.inipc; in dem iincrfrciiliLh 
statieiidcii Kopl, der in einigen 1 eilen fast peinlich 
durchgeführt, an anderen Stellen: in Falten und 
WDluen, wo man etwas fein Ausgcsfwocbencs er- 
warten sollte, nadilSastg behandelt ist. In Augen- 
hühlf'1 nnd Nfiind sind Actcntc. die man in einer 
Radierung lür zu schart geatzt nalten würde. Die 
hängende Hand ist auffallend freudlos gemacht. 
Und doch ist in des Manna Haltung, Überhaupt 
in derTcnue des gamen GendM« etwas nnwidcr- 
legbjr Stattliches, das den Meister verr^ir. 

Aber ein wenig später kommt dann das be- 
ini iiu: Profilporträt von Saskia als Braut: dtCSC 
fremdartige wie Bernstein blanke junge Frau, mit 
dem Rosmariniweiglein in den zarten HXnden, in 
glorieuscs Sinnen verloren, -ein Bildnis, das man, 
wie auch über seinen absoluten malerischen Wert 
gedacht wird, und was daran auch bekrittelt werden 
mag, doch um etwas sehr Uebes in Rembrandts 
VMi nicht missen mochte. 

Ich hätte viel gegen die Art und Weise , wie 
dieses Gemälde in Kassel gehängt ist, einzuwenden. 
& faiag^to hoch, dass es unmöglich ist, der Maler« 
zu fialgcn, und als ich das Vorrecht hatte, es bei 
SQdli^ in der Hand zu halten. Heu es ncfa erst 
recht auskosten. 

Hätte ich im Casseler Museum zu wirtschaften, 
so würde ich die leerstehende Galerie, mit der 
Aussicht auf den Park, die jctit iwecklos verlasaen 
daliegt, fdr die Rembrandts einrichten. Es ist, als 
üb d.n soiiiiij>- Si'dllvlit die halb erstorbti.ci; Tüne 
auf den dunklen Gemälden wieder wach küsile. 



. ujui^L^ i.y Google 



HU<«H^M>1. li:J [>NIS D»A UCVKN COPPENOL 



als ub es seine Werke wieder zu verjüngtem Leben 
auhurufen vcrmüchce. 

Saskias Gesicht ist, in der Nähe gesehen, mit 
bezaubernder Hand, durch allcrzartestes perlmuttcr- 
artiges Ineinanderfügen von kühleren und bldhcn- 
dcrcn Tüncn, unsäglich subtil und doch ruhig 
grüsstügig gemalt. Das in einem Guss gemalte 
Oehrchen ist eine Pracht. Ausser kleinen Repentirs 
in dem oberen Augenlid und an der Nasenspitze 
ist die Farbe dOnn und fliessend, äusserst sauber 
über eine feste Zeichnung fein gestrichen, nur um 
das Jochbein wird die Schicht cm wenig schwerer. 
Kein schneidender Schatten, lauter Blütcnblattüne, 
die ineinander riicssen. Sclbstdie Acccntc an Augen- 



hUhle, Nasenflngel und Mundwinkel sind bei aller 
Schneidigkeit doch weich und flimmernd gehalten. 
Die Zeichnung ist gewählt pikant; der Ausdruck 
still, zurückhaltend, feierlich. 

Der Maler hat mit erfindungsreichem und 
liebevollem Kunstgeschmack die (nach der Berliner 
Zeichnung) von Natur etwas gedrungene Figur 
schlanker gemacht, und der lieben Erscheinung, 
auch durch den ungewöhnlichen Fall des Mantels 
und die elegant schiin herabhängenden seidenen 
Acrmel etwas Hlanciertes, etwas von einer Hindin 
verliehen. Während das Haar hochgenommen ist, 
der Hut nach hinten zu schalkhaft aufwippt und 
die weisse Feder fürstlich in die Lüfte wallt, sind 



die Schultern mehr um zugewandt, wodurch das 
«Mmlnckte ProRlküpfchoi fcnvollier, der Hais 
icfc M Bkw «mefac Sic wtf » aadi wis ihr Gesicht 
bcmUt, mdit wBrdich idriln, die junge Snlcia. 

Sie war nitht einmal eigentlich blühend. Das 
beinahe etwas vor(]Ucilende Auge, die ^taik heraus- 
kommende Naseawitnd» die lange, etwas gespannte 
Obcrlippaopartie, die vorstehende Unterlippe, die 
zu frSh «ch zeigende Anlage zum Doppelkinn: das 
alle. "rdc man sich an ciiici Sfhünhcit sicher 
nicht denken. Aber sie besass Etwas, das vielieiciit 
noch mehr bedeutet als untadelige Proportionen: 
MC hatte den blanken molligen Teint der Roc- 
harigen und in dem pfirrichartigen jungfrinlichen 
Fleitth standen die lieben Züge sanh rctroussicrt. 
Sie hatte dabei ein geistvolles Auge, einen eigen* 
artigen Sdioilt, ciocn prickelnden Chanoe, vicl- 
leicht sogar etwas, das man Rasse nennen kHonte. 
Aber vor allem bcsais nc einen Liebhaber, der 
willens war, sie zu malen mit dem heiligea En^ 
zücken, mit dem der Licht und Leben Liebende 
das Leuchten der Morgenstunde begrüsst, mit dem 
atemioMn Zittern, womit da dornende Schaa- 
giSbcr einen kostbaren Edelstein entdeckt. Vermag 
nicht solche Künstlerliebe jede Frau zu verherr- 
lichen zu einem strahlenden Schünheitsbild 

Und diesen Edelstein hat Rembrandt wiederum 
in Kostbarkeiten g^&st, mit Kostbarkeiten wa- 
kiSmt. Das Haar ist hinten in einer Art von 
Netzchen aus schwarzen Spitzen gefangen, das 
durch Juwelcokctten gclialten wird. Dem zier- 
lichen Hat ava Goldbrokat ist besondere Sorgfalt 
gewidmet. Er war anfibiglich hinten noch mehr 
hoch gekippt; die weisse Straussfieder fiel erst mehr 
nach vorn. Mit Überlegung und Takt wurde 
allmählich alles zurechtgesetzt. Den roten Samt 
des Futters konnte er nur genügend herautbringen, 
indem er den Rand eist nochmals dick untermalte 
und Ihn darauf mit Lack lasierte. Um das prächtige 
Chemisette aus rclchbesticktcr, mattgrünci tnuasi 
scher Seide reiht sich eine üppige Perlcnsduiur. 
Die enganscUiessende purpurne Taille iat mit gol- 
denen Agraffen behangen. Von ihren weiten Seidcn- 
ärmeln tropfen die mattglänzenden Flitter herab 
wie lebender Tau. Ein goldenes Armband und 
eine vierreihige Perlenkette zieren Saslüas Pols. 
Aber ^ ganse onrere F!artie ist im Obiigen, wenn 
auch hier viel gesucht und verändert scheint, doch 
summarisch gclialten. Zumal jener ganze Zierrat 
von phantastischer Kleidung: die Seide, der Samt, 
der Brokat, der Schau von Perlen und Juwelen, mit 



denen die nette Friesin hier beladen wird wie cioc 
Prinzessin aus einem Zaubersprfichlein , umralmt 
dochachlicalidi nur, bei all« tastbaren AuaAlhciiitt^ 
bd allem malciisdicn AbwSgen, diskret da* öiUMiiac 

Gesichtchen, das wie ein Licht s on Lieblichkeit WM 
diesem seltsamen Bilde hervorleuchtet. 

Denken wir an Rembfindtt Li^, «n adne 
Cooftoisic;, an seinen QbcnBHMnuuHb an sdnGlflck, 
dann ist es iSaa Bebreizende Bildms söner jungen 
Braut, das unserm Aiij;: ucssillkürlicli ciscliciiit. 
Die ganze Poesie, die der Name Saskia in unserer 
Vorstellung weckt, wird getragen durch die Licb- 
licfakeit, die in diesem itillcn «taticuacn Pomat 
thront. Es geht eine Zaubermacfat davon aas, anch 
für die Mcn^e inhlbar, uxIlIic der von Bütticellis 
Schönen, del Sartos jungen Müttern und der Ma- 
donna Sixtina glddikonuiit. 

Nicht isntner war der Ttavestie-hlalar, der in 
dem Rembrandt dieser Jahre siedete, so auf der 
Höhe als bei dieser einzigen Saslüa. 

Wo er sich selbst, auf alle mögliche Weise 
aufgeputzt, als Krii^|K' oder ab KavaUer dantdl^ 
ist der Eindruck ?on etwas Kataevalafdgem adten 
ganz zu Qberwindcn. Das Kassdcr SdbstportiSt 
mit Sturmhaube gehört zu dem Besten dieser Art. 
Aber wie prachtig die Malerei des Ganzen auch ist, 
das durch die hüchgezogenen Schultern noch ver- 
nitkte VontieckcD dca Kopfin« der iauemd gerade 
auf uns zublidct, madit das Inneilich Eindringliche 
des Ausdrucks doch nicht eigentlich ghulnvürdiger. 
Sehr stark auf den Zuschauer emdtlngen tut das 
Gante nicht. 

Was das nicht signierte Brustbild einer jungen 
Frau betrifft, das man hier chronologisch folgen 
iässt, k.uin ich die grosse Bewunderung nicht 
teilen, die viele Kenner dafür übrig haben. Die 
Zeichnung scheint mir wirldich untief, der braune 
Grundtun geht nicht Ober da« Paiettenbnnn, der 
Hintergrund bleibt ohne Illunon. DerSnnober des 
.NI ji.Jcs iit zu roh. Die schweren Perlen sind plump 
gemalt, wie auch das KostUm, Hemd, Shawl, Pelz 
nicht schön gemacht sind. Der dreieckige diuikle 
Kopfputz, der mit dem Hintergrund wieder wcg- 
gemait aber ein wenig durchgeschlagen ist, tut 
nicht gut, wie auch dai Dickodfe £t Rgor an- 
geschickt geliist ist. 

In cmigca Farticii, an dem zurOcIcgehenden 
Auge, am Nasenschatten und am Kinneinschnitt, 
sind einzelne Nuancen vielleicht etwas verputzt; 
dadurch liegt die braune Untermalung zu bloss, 
wodurch sich ein gewisses Oeseijuilibre im Gesicht 
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erklären Hesse. Vielleicht wurde 
dabei am Ganzen, i. B. auch an 
dem Chemisette ein wenig ge- 
dickt. Wie dem auch sei : nur 
in der Lichtpartie der Nase und 
Wange, namentlich der unteren 
Wangen, sehe ich sehr delikate 
Sachen; jedoch braucht man 
noch kein Rembrandt zu sein, 
um diese gemalt zu haben. 
Flinck und Bol haben diese 
Qualität auch wohl erreicht. 
Indessen: pas de condusions 
— je passe. 

Das lebensgrosse Porträt 
des Herrn in schwarzer Seide 
ist dagegen ein meisterliches 
StUck Arbeit. Ob man Rem- 
brandts eigenes Bildnis darin 
sehen sollte? Es ist häufig be- 
jaht und eben so oft verneint 
worden. 

Bode ist in seinem Standard- 
werk noch dafür, wenn er auch 
ein Fragezeichen beifOgt. Im 
Augenblick hält er es, glaube 
ich, doch wieder für unwahr- 
scheinlich. Wohl hat sich Rem- 
brandt im Laufe der Jahre auf 
allerlei Manieren bis zum fast 
Unkenntlichwerden aufgcfasst, 
aber wie auch der Ausdruck 
wechsein mag, einzelne fest- 
stehende SignalementzUgc blei- 
ben in den nach sich selbst 
gemalten Bildern doch zu er- 
kennen. Es sind dies: die senkrechte Furche 
zwischen den ziemlich schweren Augenbrauen, 
die sehr horizontal liegenden und gewissermassen 
gekniffenen Augenöffnungen, die knollige und 
geschlitzte Nasenspitze, die grade Grube unter 
der Nase, die vorstehende Überlippe, die tief 
eingcdrdckten Mundwinkel, das geschlitzte Kinn- 
äpfelchen, das sehr fleischige Uhr, das krause 
Haar. 

Von diesen Hauptkennzeichen sind nun einige 
hier in der That nachzuweisen, aber im Ganzen 
genommen findet man sie in diesem offenbar doch 
ziemlich objektiv gesehenen Gesicht nicht deutlich 
genug wieder, während auch die ganze Gestalt 
wenig an Rembrandt erinnert. 
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Von grösserer Wichtigkeit bleibt es, dass es 
ein Gemälde ist, worin das Repräsentative, worauf 
Rembrandt in diesen Jahren noch Wert legte, doch 
durch einen geheimnisvollen Hauch umstrahlt wird, 
— dass CS ein von magischem Goldglanz kUhl und 
fest durchfunkcites Stück Malerei ist, worin der 
Künstler die Nachtwache präludiert. 

Die Nachtwache hatte Rembrandt schon wieder 
vier Jthre hinter sich, als er die Kasseler Holzhackcr- 
fiamilie malte. Das Prachtfieber hatte sich ausge- 
tobt. Das Feuer lodert weniger nach aussen , um 
von innen noch heisser zu glühen. Er war schwer 
geprüft worden. Er hatte viel verloren, viel gelitten. 
Aber er war sehr verinnerlicht. Es kommen Töne 
der Wehmut in seine Werke, die nur tiefere Herr- 
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Ikhkeit hinzufOgen. Wit spricht die Herrlichkeit 
MM diesem kleinen Bilde! 

In einer graugrün durchschimmerten Hütte, voll 
wirrem Traumgewebc vai rautchendem FlOstern 
von schwebendem Abendgcläute, ist links Maria, 
kummervoll sinnend niedergesessen in einen niederen 
LehnstLilil, über dessen ROcklehne eine graue Dccl<;e 
hängt, die sie halb um licb henungehok hat. Links 
hinter dem Stnfal, die KooipOfition an der Seite 
abschliessend , steht im Dunkeln eine verarmte 
Staatsbett^ccllc. In der linken Vordergrundeckc, 
rechts von Maria die stark beleuchtete Wiege, aus 
der sie eben das Kind genommen hat. An Marias 
amlcrcr Seite gewahrt man ein niedriges MlMchcn, 
das an das gleiche auf der prachtvollen kleinen 
Radierung der am Herd sitzenden Madonna er- 
innert. Mitten im Bilde, vor Marias Füssen, brennt 
ein Holifcua, daneben ein Bicinäpfchen und eine 
Unendt Kalw. 

Sie selbst ist barfuss und trägt ein dunkles Kleid, 
mit einem lose um die Schultern gebundenen Ha)'.- 
tuch. Auf dem Kopf eine weiche weisse Haube 
mit einem rotblauen Bande darin, in üucm breiten 
SchoM steht mit eingekaiekicn Kniecn das iSuel- 
hafte Jesuskind — ein armseliges Wiehtchen und 
doch das höhere Wesen — in ein stumpfrotes 
Nachtkittelchen gekleidet. Während sie sich (Iber 
ihn beugt, bedeckt sie sein Körpercbcn mit einem 
Ztpfcider grauen Dcdce irad driickt In miriieKch 

nng'^tvolicr /ärtürhkcit das Knh'blein, das das linke 
bäustclien tastcrui au der Mutter Hals schmiegt, an 
ihre Brust. Das durch Marias Kopf halb beschattete 
Antlitz des Kindes scheint mit einem Ausdruck, 
der vcttrauende Hilflosigkeit mit sehmenlichcm 
Ernst vereint, ti"t Mii'tcr etwas in'; Ohr 7U üspclr, 
und Marias gaiuer i)berkür^>cr neigt sich schnuch- 
tcnd vmnObcr, um crwas aufzufangen von dem 
Wbnderstem ihres Kindes, dabei still geradeaus 
iUrrend, weit vor sich hin schauend, wie in die 
dunkelster. Gcheininisie der Ewigkeit, 

Um diese ganze licbc Ciruppe hin ist ein an 
der Seite ofien gelassenes BrettcrgcrCIst gemalt : die 
warme Zeichoung does Wandererobdachs, das in 
der Rnine dnes gotiscken Gebindes aufgeschlagen 
in sein scheint, wovon wie eine Fata murgana 
rnchcrcr Orgclklängc noch schemenhafte Bogcn- 
(enster oclodiHh autsteigen. 

Recht* senkt sich der Boden dieses Mirchen- 



heims ein paar Stufen abwärts, wo man dann in 
emem dunklen Park die Traumfigur des JCMCpb ÜH 
Holzhacken vertieft erblickt. 

Aber dieaes gaine rciclitoidge GeniHde wird 
noch schöner an graugrüner Illusion durch eine 
barocke Umrahmung, deren pompiises Relief in 
schwerem Braun darum gemalt ist und wovor oben 
an einer eisernen Stange eine sattroie Gardine hängt, 
die die Insaetste itchie PMie» l^etr dcTt wo Joseph 
im schmelicndctiDlitMr anfitnchi« mnncn Blicken 

verbirgt. 

Ist im eirunde genommen — und wenn auch 
hier die Wirklichkeit noch so unentwirrbar mit 
der Vision verwoben scheint, ~- ist im Grande 

genommen die P(ie';ic des häuslichen Herds jemals 
grosser und doch harter ausgedrückt worden, als in 
dieser von Angst und Wonne, von Frieden und 
Streit ao warmdnrchatmeten Maler- Mär von 
schmcmmrödier Mnitcfliist? Merkwürdig, dass 
trotj des schaudernd Romantischen, trotz de? be- 
klemmend W'undctdcutenden, trotz des absichtlich 
wie an einem geheimen Geschehnis Insceniertcn 
dieses tusanunengestellten Bildes dennoch ein Puls- 
schlw darin beM^ den wir ak so rOhrend nahe 
empfinden. 

Aber darin nun gerade liegt Rembrandt. Das 
konkrete vor Augen Führen eines StUcks buchstäb- 
licii aus der Natur geschnittener Wirklidikeit, ge- 
hSrt nicht zu den kifiltdi^ die er b r auc h t , nn einer 

tieferen LebenswahtheU bezwinpcndc; I eben 7u 
geben. Bct Ulm ist es das Verlraut^cin mit den 
fernsten Verborgenheiten der organischen und op- 
tischen Natur, die den Flug der Phantasie Oberall- 
hin begleiten konnte, um so dem kOhnsten Traum 
rocb i^u "iinnürh ^^'.l!lr■l^h^lb.^re der wirklichen 
Wahiiicit zu verlernen. Hat er nicht, genau be- 
trachtet, immer und überall seinen Traumfiguren 
Fleisch, Blut und Nerven gebend, die Phantasie 
verwirklicht «nd die Wtiklichkeit nengeschaflbn 
ni Gcst iltcr. von b.iiiicrer Tragweite. Und ist es 
nicht durch diese einiige Kunst, dass er auch hier 
wieder das Nächstliegende mit dem aufs fernste 
Deutenden so symphonitcbtusammen autgesprochen 
bat; nt et nicht dadurch, dass wir uns bd dem 
atemlosen .^nscbaue^ dieses W'underwerkes zu- 
glc'ivh SU bedrückend armselig und doch so herr- 
lich reich, SO htag gefät^gen und doch an weit be- 
freit fühlen! 

(ransnzuNG folot) 
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AUS DEN HINTERLASSENEN SCHRIFTEN 

VOM 

PHILIPP OTTO RUNGE 



kanstlerisdi manifestiert, nachfühlen und erklären 
künncn. 

Unter dem Studienmaterial würden iwci Rörher 
ihm besonders wertvoll sein: die leider m wenig 
beachtete Selbstbiographie des in Mcran gestorbenen 
Hamburger Malers VVasmann -- des Vaters des 
katholischen VVelterklärers, dessen Auseinander- 
sctiungen mit der Darwinismus genannten VVelt- 
anKbauung vor kurzem erst allgemeines Interesse 
erregten — , die Bernt Grünvold in vornehmster 
Form herausgegeben hat; und die hinterlassenen 
Schriften Philipp Otto Runges. 
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jcm Natarenertum, das metamorpho- 
1 siert heute in unserer Malerei noch 
fortlebt, eine (ieschichte zu schreiben, 
wlire eine der interessantesten Auf- 
gaben moderner Kunstforschung. Sie 
kann freilich nur einem Schriftsteller gelingen, der 
neben umfassender Kenntnis des Materials den 
feinsten Tastsinn für individuelle, historische und 
soziale Psychologie hat. Nur ein Sensitiver, der zu- 
gleich höchster Objektivität i^hig ist, wird das be- 
wusste und unbewusstc LebensgeKlhl, das sich von 
Overbeck bis ßücklin und Burne Jones religiös 
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Für I^ser, die nicht vum historischen, Interesse 
gespornt werden, ist es Freilich strapaziös, die bcuicr. 
$tark«n BSiuIg der Rungeichen Schriften sorgtältig 
dnrcfanileMii. Et felgoi SStte, worin ridi cfaie 
wundervoll lautere und naiv pcrcifte Nfciischen- 
natur decouvtiert, lange Seiten mit trockenen pie- 
tistischen Betrachtungen, unerquicklich fflr Alle 
denen Kant und Goethe nicht vergebens gelebt 
haben. Da in einer Zot, die sor Vcncnlcnng 
wcnip hat, die Gefahr besteht, dass sich die 

Wenigen selbst, denen die längst vergriffenen Bände 
in die Hand geraten, bald crschöptt -wkdcr felt- 
wenden, lind hier dn paar AiuzOge 
gotellt worden, worin das Lebendige einer seltenen 
KOmtternatur sich deutlich ausspricht. Nicht das 
Merkwürdige ist ausgewählt worden, 
das im edelsten Sinne Moderne, damit eine 
Zdtt die Rnngc fast abeitrieben schitit und den 
Memcfacn dooi so wenig kennt, einen Büdc in den 
Geist dieses kranken Idealisten mit dem grossen 
■ Hctxen thue; damit etwas von der Fremdheit ver- 
•dtwinde und die alte Wahrheit offenbar werde» 
im unter den Dogmen, seien sie nun orthodox 
kirchlich oder liberal wiitenschaftlicfa, immer ein 
ewig gleiches Menschcngcftlhl pulst, das sich, Hber 
alles wechselnde Weltbegreifcn und über die Jahr- 
zehnte hinweg, vertraulich bcgrUsst. 

I landelte es sich danini Runge kcitiich lu be- 
greifen, so wOrde dieses bewosit einseitig gewihlte 
Material lu^ht genügen. Diese Arbeit aber mag 
eben jenem Kunsthistoriker überlassen bleiben. Es 
wird eine beoeideniwerte Arbeit sein, das Wesen 
dieses jui^ gestorbenen TmuocndcotalicaUsten in 
seinem natOrlichen Milieu dantntellen. Ein still ver- 
grUbelter Norddeutscher, der einen Keim der Todes- 
krankheit von je in sich trug und dessen Wesen eben 
dwdiiticselKsposition — ähnlich wie es bei]. P. ]a- 
cobsen war — aristokratisiert wurde; den die zarte 
Gebrechlichkeit luni Künstler imd Träumer machte, 
ihm Fuhlen undSLii.nR-:i 1v j1*.ivil:1c. 1 >cin die Krank- 
heit aber auch die Lebenskraft brach, so da» er, er- 
schrocken vor dem Sturmesodem des Lebens, in den 
Schutz des Christentums flüchtete und von diesem 
sicheren Port aus fast hochmütig auf Die blickte, die 
ihm in den ehrwürdigen Tempel mit den erblinden- 
den Scheiben nicht folgen mochten. £iu Gottsucher, 
der rieh auf sein starres Protestantentnm etwas «n- 
gxite that, der abi-r. '.vcnn er in Rom oder München 
gelebt hatte, siciicr in den „Schou der katholischen 
Mutterkirchc" mit asketisch mystischer Verbissen- 
heit zurückgekehrt v^te — wie V\^mann es that» 



wie es das Prinzip des Nazarencrtums beinahe for- 
derte. Eine ganz zarte Seele, worin leise ein po^ 
tisch reicher LebcasfrOhliiig mit tausend rosigen 
MOtenbllttera etnpomkeimen strebte aber nicht 

zur EntfaitMiif» kim, weil der Raulircif kalt ge- 
borener Spekulation sich trostig darüber legte. 
Ein reicher Geist, der sich intensiv mit Farbenlehte 
bescfaSftigte, eine Arbeit der Brüder Giinun b^ann, 
ab er Mfecihen seiner Hdmat sammelte nnd die sehr 
reale lleimatkunst Reuten und Klaus Groths vor- 
ahnce, als er sich beim Nacherzählen dieser Märcben 

der ilattdeitbcfacoSpndw bediicntei 4cr^ A h n u ng 
auMener Natuintchanmig in aldi trug und sich 
nyletdi um lebendige MonunMOtalisicrung seines 

Ftlhlcns bemühte; dci malerisches Ingenium oifen- 
barte, ohne eigentlich ein Maler zu sein und sich 
mit allen Organen ans Wirkliche zu klammern 
suchte, ohne doch festen Halt tu ftiden, weil die 
, Jdce** ihn immer wieder vcm der mit heller Ent- 
zückung gcIiclHcii Natur zurückriis. Ein Künstler, 
vor dessen Werken und Schriften man versteht, 
dast feine Geister der Gegenwart ihm in Bo- 
wnndcruag mgetfain sind und dem gegenüber ima 
doch auch Goethes harte VWsrte billigt, die dieser 
allem grüblerischen Konvertitcntum abgewandte 
Lebenssieger über die GcistesrichtungRunges sprach : 
„Die Lehre war: Der KQnstlcr brauche TForzüglich 
Frfinunigkeit und Genie, um «• den Betten gleich 
tndiun. Eine soldieLehre war sehr elaidMBtkheiHd, 

und man ergriff sie mit beiden Händm, OoNl Un 
fromm zu sein, brauchte man nichts zu lernen, und 
das eigene Genie brachte jeder schon von seiner 
Frau Mottet.*' Und dann schroffer noch über den 
Freund und Gesinnungsgenossen Rungcs, Brentano: 
„Zuletzt wart er sich in die Friin.njigkcit. 
denn überhaupt die von Natur Verschnittenen 
nachher gern Uberfromm werden, wenn sie endlich 
eingesehen haben, dass sie anderswo zu kun kamen, 
und dass es mit dem Leben nicht geht." — 

Schon liit Jet jjircgendc Stoff in diesem kurzen 
Hinweis zu einer Abschweifung verführt. Und 
doch sollte nur ges^ werden, der Leser mBge 
nicht ein biographisch kritisches Material erwarten, 
sundern nur die flüchtige Impression eines feinen 
Menschentums, kurze Uckcnntnissc einer „schönen 
Seele". Die Briefe, denen die folgenden Aphorismen 
entnommen sind, waren hauptdicUich an Familicti- 
mitglicder gerichtet; doch finden sich unter den 
Adressaten auch Namen bekannter Zeitgenossen, 
zum Beispiel : Perthes, Caspar David Friedrich, Ticck. 
Koscgartcn« Tischbein, Brentano, Görtcs u. s. w. 
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ch habe mich immer von Jugend 
auf darnach gesehnt, Worte zu tinden, 

oder Zeichen» oder irgend ctww» 
womit ich meui inneres GefoU, du 

eigentlich, was sich in meinen schön- 
sten Stunden so ruhig und lebendig in mir auf 
und ab bewegt. Andern deutlich machen kSHMlet 
und habe immer bey mir gedacht: wenn rieh 
auch niemand fOr dein GefOhl sonderlich inter- 
essirt, das niui^ AnJrc doch auch li.ilicn, 

in skil« und wenn luilt Jas den Andern ein- 
mal gnagt hSttC^ so [ivis cc man es sich so anffihlen 
Icönnen, wenn man sich die Hand giebt und in die 
Augen sieht , wie sich d»s nun in unscrm GemOth 
bewegt, und der Gedanke war mir immer mehr 
Werth als viel mühsame Wissenschaften, weil es 
mir ao vorkam : dies würe so recht das, warum alle 
Wissenschaft und Kunst doch eigentlich nur da sind. 
Ich habe aber recht wenig Menschen gefunden, die 
mich verstanden haben; anfangs Jicnt' uh.es ver- 
ständen mich alle Menschen, und thäten nur zum 
Schdn enden, wdl lie kdne Kinder mehr wären, 
hernach aber fand ich es wUrkiich so, dass sie keine 
Kinder scyn mochten und das Hir albern hielten; 
ich (hat da so, als wollte ich es auch nicht scyn 
und da habe ich recht gut die herausfinden liönoen, 
die mich eigentlich wu angingen und aich Uor 
anders stellten; ich habe viel recht gute Menschen 
gefunden, bei den meisten war's aber mit viel Ge- 
lehrsamkeit versetzt, in manchen war die gute Na- 
tur recht stark und ichSmten sich dcncibigen und 
sprachen gam anders wie sie's mejmtcn, damit man 
ihnen ihr Kleinod nicht ncliincn sollte; c?.t^ iit eine 
recht vorsichtige Art und l^am mir vor, wie das cin- 
mOthige Beysammenseyn bey verschlossenen ThOren, 
WO der Herr mitten durch feste Mauern und trotx 
Schloss und Ri^d n den Jüngern trat und sagte: 
ftiede sey mit euch! — Das Won hab' ich mir 
immer gesagt, wenn es an den W anden pochte und 
polterte, und mich recht still gehalten. — Nim 
hebe ich seit mehr Jahren schon die Bemerkung 
gemadit, den es wOrUich solche Worte gebci wo- 
durch man aich recht bia in'a Imiente vortehen 



könnte, dass aber auch der eigentliche Gebrauch 
dieser Worte fast ganz anigebttlt hat und man die 
Schrifaflge Mosa als etwas gam wonderüchea und 
ab rare Sachen aufhebt und nachmacht, auch wohl 
verschiedentlich zusammensetzt, well ni^n Jucli ge- 
hört hat, dass vor Zeiten was damit geschrieben 
«ejTi <l>e Dinger nicht noch sollten einco Laut 
von sich geben ) Das Zusammenstellen muss es aber 
wohl nicht ausmachen. Man klagt recht darüber, 
da man nun alle die .'\cgypt':^^ heu (^:;ihi;i ,i,]fge- 
macht, worin so viele Hieroglyphen sich bchnden, 
dass man nicha davon versteht; ich kann tnir das 
denken, wozu wSren es wohl auch Griiber, wenn 
nicht der Geist und alles, selbst die lebendige Ge- 



stalt der Hierogly plu- 

Und sollten wohl die Bilder aus allen Icaiüinischen 
Schulen verstanden werden! Mich dflnkt immer, 
sie wollen nur die Schrift verstehen, nicht die 
Worte, die damit geschrieben sind; es sind zu ihrer 
Zeit selbst schon viele Leute auf s Schreiben ver- 
fallen, die bloss so an der Schrift Vergnügen ge- 
tunden haben, und das ist nicht viel besser, ab 
wenn ein Copist Minbter sein könnte, weil er die 
Verordnungen in's Reine schreiben kann: wenn man 
aber das, was jene rechten Leute schreiben wollten, 
auch in sich hat, so versteht nun auchihrc Schriften, 
denn man mnss doch andi Verstand hahen» wenn 

m3n vcr'itcher. wiü, ^t)nst wHrc es ja gleichvieli ob 
Leuten oder Banken geprcoigt svatc. 

So habe ich fast meine besten Freunde, ja ge- 
wiss die allctbesten, unter den Menschen gefunden, 
die nicht mehr leben, vnd et kann mich redit in 
die Seele freiirn, \vcnn ich mich selbst c^cn so 
svicder da antrctie ; es muss, dünkt mich, tiir die 
Leute auch eine recht schöne Freude gewesen scyn, 
wenn sie jemand nun so verstanden hat^ und haben 
Ad» aät Andern dnvenhunlen Aber die defai 
Wunder in ihrem Gemiith so recht freuen können. 
— Ich bin auch ohne viel Umstände darauf ge- 
kommen, dass das wohl ^ eigentliche Kunst sey, 
ao sidi auamdrOclccni wenn man das aber recht 
will, ao moat «och was «uiadtOdceD da seyn, und 
die bbandige Knft, wodurch Himmel und Erde 



gcsdiaflen sind, und deren Abbild untere lebendige 

Seele i«, mu« sich auch recht in uns icg«n und be- 
wegen, und muss recht gedeihen in uns, daw wir 
•lies recht erkennen, wieviel Liebe in UM ttld m 
um lUendialbco herum liegt, und, wenn wir « 
recht eimehen und gliuben, um aui jeder Bhune 
iit;H tc:1cr Farlu- und hinter allen /liunen und BöscJicn 
und hinter ticn Wolken und Lms tu den fernsten 
Sternen versteckt immer freundlich in die Augen 
sehen will. So dttnlit mich, es mOsste eine rechte 
herzinnigliche Ftcode teyn, wcmi wir ai diesem 
Gefühl in uns wirklich Sprache hätten, und sollte 
es auch bloss ein Familiengespräch geben; io eine 
Familie, darin man so mit tinander sprechen könnte, 
da wäre gewi» gut, darin zu wohnen, und man 
mUsste ein ndttcf Narr seyn, wenn man sich nicht 
damit b^nOgen wollte, selig zu seyn. Nun dtlnkt 
mich, als hätten die Apostel, die frommen Musici, 
die grossen schönen Diclitci und Mahler, wiirklich 
im Sinne gehabt , solch einen FamUiencirkel zu 
bilden, — den Aposteln ist es gelungen, den andctB 
«bcr nur theUwetw; was ihnen theilwcise gelungfcn 
ist, ventehcn wir nicht recht mehr, da viel Pro- 
vinzialismen mit untcrh\ifcn, Jarjn sollten wir uns 
aber nicht kehren, sondern nur sudien, erst das eiiK 
was noth tfaotin uns SU haben, und dann CS ausM» 
aptcfam mit dem treimten Gewissen und Fleisa, lo 
würde doch unire rechte GIflckteligkeit gewin be- 
fördert. Man sollte für diese Kunst, die idi meyne, 
und die doch wohl die eigentliche iu, für's erste 
nicht so sehr darauf sehen, wi e einer etwas sagte, 
sondern dass er auch wOrklich etwas tagte und ni 
tagen hittc, aomt wird die Snf>pe besser ab der 

Fisch und die soll denn iv,cU die S u hc nicht tCyil, 
man iülc aber zur Zeit viel aut ^juccn. 



\Mr sehen in den Kunstwerken aller Zeiten es 
am deutlichsten, wie das Menschengeschlecht sich 
verändert h.it, wie niemals dieselbe Zeit wieder gc- 
Itommcn ist, die einmal da war; wie können wir 
dcim auf den unseligen Einfall kommen, die alte 
Kunst wiedcriurOckruficaiu wollen K . . Wie kttnncn 
wir nur denken, die alte Kunst wieder zu erlangen ? 
Die Griechen li.ibi.i liic Sihönhcit der Fornxii iinJ 
Cjcstalten juf s hötriistc gcbr.icht in der Zeit, da ihre 
(jütter zu (irundc gingen; die ncucrn Römer 
brachten die hisuwiKhc Darstellung am weitesten, 
ab die Kalholltcha Xclig^ m Grunde gixig; bey 
um geht wieder etwa« lu Grunde, wir stehen am 



Rande aller Religionen, die aus der Katholischen 

entspringen, die Abstractionen gehen zu Grunde, 
alles ist luhiger und leichter, als das bisherige, es 
dringt sich alles zur Landschaft, sucht etwas bc- 
stiDimtcs in dieser Unbestimmtheit und weist nicht, 
wie et anzufangen? tie grdfen falsch «rtedcr rar 
HntDric, und verwirren sich. Ist denn in dieser 
neuen Kunst — der Landschafterey, wenn man SO 
will, — nicht auch ein höchster Punct zu erreichen; 
der vielleicht noch schöner wird wie die vorigen i 
Ich will meia Leben in einer Reibe Kumtwerke 
darstellen; wenn die Sonne sinkt und wenn der 
Mond die Wolken vergoldet, will ich die fliehen- 
den (icister festhalten; wir crlchcn die schöne Zat 
dieser Kunst wohl nicht mehr, aber wir wollen 
unser Leben daran setzen, sie wOrklich und in 
Wahrheit hervorzurufen; kein gemeiner Gedanke 
soll in unsre Seele kommen ; wer das Schöne und 
das (iutc mit ituiigcr Liebe in sich festhält, der er- 
langt immer doch einen schönen Punct. Kinder 
mOssen wk werden, wenn wir das Beste crreicben 
wolkH. . . . 

Und was soll nun berautkommcn bey all' dem 
Schnickschnack in Weimar, wo sie unklug durch 
die blossen Zeichen etwas wieder hervorrufen wollen, 
was schon da gewesen? Ist denn das jemals wieder 
entstanden} Ich glaube schwerlich, dan so etwas 
SchSnes, wie der hOchite Punct der btstoritelien 
Kunst \v3r, kilor entstehen wird, bis .iIIc ••■cr.lerb- 
lichen neueren Kunstwerke einmal zu Oiunde ge- 
gangen sind, es mQsste denn auf einem ganz neuen 
Wege geschehen, »od dieser liegt auch tdbon ziem- 
lich Mar da, und vielleidit kSme bald die Zeit, wo 
eine recht schöne Kunst wicilcr crsteheti knitntc, 
das ist in der Landschaft. Wir Können svuiil iagcn, 
dass CS eigentlich noch keine rechten Künstler darin 
gegeben hat, nur so hin und wieder einige, und 
grade in den neuem Zoten, die den Gast der Kumt 
auch hierin geahnet haben. . . , 



Es freut mich , dass in Hamburg es würklich 
den Anschein hat, als sollte etwas von Kunst dort 
zusammenkommen. Was mein Abspringen von 
Jlth oiocr.tlkhcii '''''^"ge betrifft, so muss ich zum 
Leidwesen der ordentlichen Menschen gestehen, 
dass das viel ungeheurer noch werden muss. Ich 
fllhle cagam bealiaunt, dass die Elemente der Kumt 
in den Elenwntcn selbst nur Btt finden tiod, und 
dait tie da vneder mDtsen geweht werden; die 
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„Elemente selbst" aber sind in uns, und aus unserm 
Innersten also soll und muss alles wieder hervor- 
gehen. . . . 

Mit dem Publicum stehe ich in wenigem Ver- 
kehr oder in gar keinem, und wtinschtc doch, dass 
es damit anders scyn möchte, wenn nur das Publi- 
cum eben so bereit wäre, über die gute Meynung 
die UnVollständigkeit m vergessen, als ich Uber die 
unvollständige Bezahlung (die ich als UnterstOtlung 
nur ansehen möchte, um gani im Stande zu seyn, 
etwas zu tbun, und tilr jemand anders als mich zu 
thun) die MOhe und Arbeit zu vergessen, und als 
ich alles gern weggeben wollte; welches ich ohne- 
hin schon zu viel thue, so dass ich immer kahl bin, 
wann ich jemand was zeigen soll. Das wäre das, 
was ich vom Publicum wünschte, und will mir 
euch gern, bevor dieses von seiner Seite geschieht, 



alle mügliche Mtihc geben, ihm zu zeigen, was ich 
ihm dafür wieder gebe; aber wenn ich es nun im 
Leibe fflhie, dass es honorig ist, wie ich's mcyne, 
und mich gerne noch mehr plagte, bloss um jemand 
zu finden, der sich das in's Herz gehen Hesse, wo- 
von mir der Mund [iberläuft, sollte es da wohl 
recht seyn, wenn das Publicum verlangte, nicht 
bloss wa s Überlaufen sollte (denn das ginge noch), 
sondern auch wie? — ey der tausend nein, das geht 
nicht, da zieh' ich mich zurOck und treib' mein Geäst 
an dem Spalier und in dem engen Raum, den mir 
die Umstände lassen, und lasse mich von Frau und 
Kindern quälen, weil sie mich doch lieber haben, 
vie's Publicum hat, und wenn dann das Gericht 
und der Winter Ober mich weht, wird Gott doch 
wohl stehen lassen, was nützt — denn Der ist die 
eigentliche Hauptperson, wofUr man arbeitet. . . . 

(hORTbtT/.UNG K)L<.T) 
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DER BERLINER GLASPALAST 

VON 

JULIUS ELIAS 



n den alten Tagen machte die Aka- 
demie diese „Grossen Berliner 
Kunstausstellungen" auf eigene 
Verantwortung. Es war eine 
epiiche Monotonie, und ein 
kleines Drama gab es nur, wenn 
der „Verein Berliner Künstler", den die Akademie 
sonst wie das HUndchen an der Kette behandelte, 
einmal losgelassen wurde, wie bei Gelegenheit 
seines ftlnizigjährigcn Jubiläums, i 8yi musste man 
den „Verein" verteidigen — sowohl gegen die Aka- 
demie wie gegen den Versuch der Regierung, in 
die Ausstellungsfrage mit dem wundervollen Pro- 
jekt einer „Landcskunstausstellungsgemeinschaft" 
(das Wort stand nicht in den „Fliegenden Blättern", 



sondern in einem veritablen amtlichen Schriftstück) 
burcaukratisch mörderisch einzugreiien. Wahrhaf- 
tig, man wurde Lanzenträger diese« Künstlerver- 
eins, weil man (mit friKhen Idealen von Paris und 
München kommend) etwas wie eine „Sezession**, 
einen Irci fröhlichen Krieg gegen den doppel- 
ki>ptigen Kunsiabsolutismus von ihm erwartete. 
Dann, in der Folge, durfte sich der Verein 
mit an die Tafel setzen. Er brachte, wie man 
weiss, nicht den Gärungsstoff in die zähe Speise. 
Er akklimatisierte sich, wurde lammfromm, 
noch frommer. Es gab keine Dramolets mehr, 
nur wieder Epen, langweilige Epen. Zuent pro- 
testierten wiri dann aber rangen wir uns draussen 
im Glaspalast zu einer überlegenen Weltanschauung 

o 
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durch: dir kann nichts mehr geschehen, vor Über- 
raschungen und Anfechtungen bist du sicher, du 
siehst iwciiausend gemalte Bilder — nichts weiter. 
Das Niveau sinkt tiefer und tieier. Von Kunst 
kann auf diesen Schützenfesten des Handwerks 
kaum noch die Rede sein. Nur ein (wenn auch 
nicht süsser Trost) ist uns geblieben: (Iberall hat 
das jahrmarktartige Ausstellungswesen abgewirt- 
schaftet, und selbst die seiessioniscischen Unter- 
nehmungen zeigen Degenerationsmerkmale der 
Iniucht. 

Diese Berliner „Jahresausstellungcn" sind wie 
ein verschleppter Magenkatarrh, der Einem mit der 
Zeit lieb und wert wird: denn „er ist nun einmal 
da"; und verschwände er plöttlich, so würde man 
ihn vermissen. Wenn der alte lb>cn bei der Ge- 
neralprobe die Aufführung seines Stückes schcuss- 
lich land, so widerstrcbie er nicht dem Übel, viel- 
mehr pflegte er weltweise zu sagen: „Ich muss 
meine Intentionen aufgeben". Und nachdem er 
dieses Geschäft — das Aufgeben der Intentionen — 
in seinem Innern sachgemäss besorgt hatte, gewann 
er den Mimen gegenüber den Standpunkt: „Es geht". 
Giebt man im Berliner Glaspalast seine Inten- 



tionen auf, den Massstab eines Kunst gewordenen 
Zeitgeistes an die Unternehmung zu legen, so Hndct 
sich Einiges, das rtüchtigcr Rede wert ist. Ich 
habe mir auf etlichen Wanderungen Folgendes 
notiert. 



Der leitende Geist war 1907 nicht irgend ein 
beliebiger Malersmann, der schlecht und recht sein 
Metier betreibt, sondern Herr Otto Heinrich Engel, 
ein Künstler mit sezcssionistischcr Vergangenheit. 
Es üclen, nachdem sich eben der ansehnliche Kreis 
um Liebermann organisieit hatte, sechzehn Leute 
vom neuen Bunde ab. Engel ist der einzige ge- 
wesen, um den es schade war. Er schwenkte von 
Westen auf Nordwesten zu, ohne dass der Maler 
in ihm die Schwenkung mitgemacht h'ittc. Wie 
sehr er die Frische seines Temperaments gehütet, 
sich die ruhige Naturanschauung rein bewahrt hat, 
davon vermittelt auch seine letzte Arbeit, das bäuer- 
liche Mädchenbild einen erfreulichen Eindruck. 
Gewiss leitete ihn diese Eniphndung: in der Kant- 
strassc bist du einer von vielen, in Altmoabit könn- 
test du ein kleiner Cäsar sein. Doch der Geist der 
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Konvendon h» dort nodi immer in l«st und licher 

in der Macht, als dfis dieser heimliche Cäsar sich 
mit dem Schwerte der Gewalt hätte gOrtcn können. 
Jetit aber scheint er auf eine Art Herrscherplau 
gelingt lu icin. Aus «Iter Schule bnchte er ein 
Mittd, wodurch jeder Auntelltmg in den Augen 
der gewöhnlichen Besuchers, hi)Ft ein erhöhter Glanz 
von Modernität verliehen werden kann: das In- 
ftnuneat da Koimopolitismus. Engel machte einen 
MÜitecnMiontdco SmL", lud die Schweden und 
DSnen ein und letlte wlne .^uilindern** (lo 
pflegen die älteren Herren Malermeister des Glas- 
palastes die Bemühung zu nennen, durch Werke 
fremder Kumt Vergleichsmomente zu schalFen) in 
der historiicben PortiStununlung fort. Diese An- 
passung an ein ZeithedOifiib hu Kngel mit gutem 
Willen, Joch ohne die Knft fjftUUOlMdKtt Er- 
kenntnis verwirklicht. 

Wie Amateure bürgerlichen Schlaget ist er 
verfahren: von Frankreich, flelgien, Skandinavien 
hohe er im weeemHchen die mimefen Talente her- 
bei, Arbeiten aus zweiter Hand und zudem sehr viel 
alte Ladenhüter, Wanderobjcktc europäischer Bildcr- 
sale. Nirgends eine von den .virklich treibenden 
Kräften. Des MonticellischUiers Gaston Latouche 
Jhjtt du ,Palais royal'« ist schon mehr dn Globe- 
trotter — hSu^er als ein Dutzend Mal habe ich 
auf dicics Handwerk gcgrClsst. Die Bilder Thau- 
lows, der (auf seinen bc^i-rcn Sjtticii mitten in 
den Strömungen des hanzüsischcn Impressionismus 
sein epischen Empfindungen zugängliches, national- 
oorwegifches HeiK niät völor, gehfiren der 
Dutzendware an, womit dieser KOnttler die Händ- 
ler St diiiitt. um sein gesellschaftliches Leben auf 
dem grossen Pariser Fuss fahren zu können. Frei- 
Jicfa ist der bedeutendste Tiermaler der ebcD ver- 
gangenen Epoche, Bruno Andreas LUjefon vcrtntaii 
aber diese lirkhBhner im rosigen Hetchwaldreif ent- 
zöcktcn schon manches Weidmanns Gemüt, che sie 
im Glaspaiast aufÜiegcn durften. Inzwischen näm- 
lich hat sich dicam Mike nuderbchc Jägertempe- 
rameiit eiaigetMHWit feftciitwickck: LUjcfocs hat 
^ «bcranb unter fiamOsischcm ^fluss — eine 
reizvolle dekorative Formel, zumal für seine 
Meeresmotive gefunden. Von dieser stilvolleren, 
d. h. den NaÄircindruck zart umändernden Art 
findet man. in einem Nebeasaale^nur — schwedische 
Nachahmungen. 

Jan Stübbaerts, der Vlame, erscheint meines 
W'issetu hier zum ersten Male. Sein Schlachthaus 
bat ia der Farbe weug vfitaiische Leidenacbaft} es 



ist ein SchulbUd — Stobbaerts Lehrer war der Sltere 

Braekcleer. Den Sammler t!cr nänirnkur.st will ich 
nicht mit der Aufzählung der Persüniicbkeits- 
begabungen schikanieren, die hier fehlen. Von der 
sttUen« itarKiCTt gcfilhlsfchtcn Intcttennnalcrci dieser 
Famiüenmensdienvohderttnverii^ciehltchenPertrite- 
kunst dieser volksgenosscnschaftlich empfindenden 
Malerschule, die in altfränkischer Form das wärmste 
und intensivste Leben giebt» fCgt sich in der Samm- 
lung wenig. Inunerhin — vw Sigurd Wandeb 
Bildern hebt nch das Interesse dn wenig: auch 
dieser Ilckingürcr Hof ist eine Art Familieninte- 
ricur; diese schiefwinklige Poesie atmet Vertraulich- 
keit; in den durchsichtigen Schatten der opalhaft 
schimmernden W3inde haben Generationen von 
Mensden geseann und geraste^ Ein Fortritt von 
Vater, Mutter, SObnchen sieht man mit i3cr mcrisch- 
lichcn Entdeckerfreude des unfreiwilligen Be- 
lauschers, und, als artistisch veranlagtes Wesen, mit 
crhehtcm VcrgnOgen die lebendige, schwungktäf- 
tige Linie der «admerisdien Silhouette. Das üeS- 
erniedrigte Wort von der „Heimatskunst": an 
einem Künstler wie Wandel realisiert es sich in 
Efaflkfakdt. 

• 

Der FlUtildasL Rudimente einer Entwidt- 
lungsgeschichte. Vom Wind des Zufalls zusammen- 
geweht. Wie ^iih Jic Zeit in der Schildcrci der 
Menschen ausdrückte, was an der Bildnismalerei 
Tradition heisscn kann: nämlich das andauernde 
und wechsdvoUe Einirätiua des aoiialen Mo- 
ments auf die menschenschlldemde Kunst wire 
darzustellen gewesen ; etwa Vom Beginn des acht- 
zehnten Jahrhunderts an, als der niederländische 
Einfluss langsam verebbte und die hOfiscbe Maierei 
der Franioeen ihren Sicgessug Ober die europäische 
Erde antrat. So etwas hat man vor einigen Jahren 
in Dl erteil gesehen, zwar nicht besonders schlag- 
krätiig geordnet und organisiert, aber doch mate- 
riell reich vorhanden. Es gab Epochen höfischer 
Pathetik und graiias sch m ei ch d n den Et|uitti 
Epodicn bOigerlidier Trodcenbdt und über- 
schwenglichen Geniewesens; Epochen da hündcn 
Schönheitstieberss und psychologischer Kühle; 
F.pochcn romantischerÜberiegenhdtund realistischer 
Treue. Und Hfihcpnakte gab es, wenn einmal 
ScbSnbdtsdrang und Wbhrhdtsdrang im sckSpfe- 
rischcn Individuum /usammentrafen. Eine Gesell- 
schaft aber nuisstc da scm, — soziale Erregung, 
Mfeitim^Distan... Doch aus dem icrfaigfkcinden 
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Mosaiktableau dieses Bildnissaales springt als Er- 
gebnis in die Augen: da» die Porttätmalerei 
nicht 2u den künstlerischen Nationaleigenschaften 
der Deutschen gehört — • von wenigen bevor- 
zugten Naturen abgesehen, denen einmal oder 
häufiger ein grosser Wurf gelungen ist. Wo 
sich im allgemeinen artistische Feinheiten zeigen, 
da sind wir abhängig. Am ehesten glückte es 
uns noch etwa in Scholderers spicssbCirgerlichcr 
Art: dieses Kind, dieser Knabe hat etwas Liebes, 
Menschliches — und man hat einen modernen Zug 
in der Manier, wie die Umgebung mit einbeiogen 
wird — dieser Anhauch heller Frische, der aus der 
Frlihlingsnatur eindringt. Durch die Landschafts- 
nuance kommen auch malerische Qualitäten ins 
Bild . . . Sonst aber ! Dem deutschen Porträtmaler 
bleibt kaum eine Wahl. Er war und ist ein die- 
nendes Wesen. Er dient einer Micbllrgerschaft, die 
der Wirklichkeit schart' ins Auge sieht, die erst 
anfängt, sich eine Kultur zu erringen, vorläuh'g 
aber am liebsten Fabriken baut, an der Arbeit des 



Weltkapitals sich beteiligt, Erfindungen ausheckt, 
womit der materiellen Wohlfahrt der Mitmenschen 
geholfen wird; einer Gemeinschaft, deren Ausdruck 
der militaristische Geist, einer korrekten, stram- 
men, aller Imponderabilien spottenden, kühl und 
witzig denkenden, klarschauenden Gemeinschaft. 
Ihr ist das, was die älteren Kultlirnationen „Ge- 
schmack" nennen, nur unbe<]uem. Man verlangt 
vom Porträtmaler kein sogenanntes gutes Bild, 
sondern Etwas, das, bei berabgeschraubtem BedOrf- 
nis, auch ein begabter Photograph leisten wtirde: 
ein „pyramidal" ähnliches, unzweideutiges, scharfes 
Konterfei. Die Zeichnung ist die (Hauptsache — 
Farbe, Ton, koloristischer Geschmack sind Neben- 
sache. Sicherlich, — vornehm muss ein solches Por- 
trät auf alle Fälle sein; d. h. man muss einen gut- 
sitzenden Gehrock anhaben oder eine propre Uni- 
form oder ein würdig interessantes Amtsgewand 
und weisse Wäsche; die Damen haben sich zum 
bedeutungsvollen Akt so einzufinden, wie die teure 
Schneiderin sie geschaffen hat; In der Haltung 
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rAVL KATsu, wurr 



nichts Theatralisches, wohl aber Takt und eine be- 
stimmte Gemeuenheit und Gravität. Man wird 
doch gemalt und darf nicht wie im Schlafrock sein. 
Wollte ein KUnstler so Hochmügenden von der 
schönen Zufälligkeit des Menschlichen sprechen, 
man wtlrde wenig mehr als ein mitleidiges Lächeln 
haben fUr den jrmen Narren. 

Der Typus Koner hat, zumal im nürdlichen 
Oeuttchland, nach wie vor die meiste Aussicht auf 
Erfolg. (Vielleicht wird der einschmeichelnden Un- 
selbständigkeit Fritz Burgers, der als Maler und 
Modellerfasser in internationaler Schule geboren 
wurde, der goldene Brustschmuck nützen.) Es geht 
nicht an, das andere Lager ganz zu ignorieren; 
der Typus Liebcrmann, der „angenehm" nur ist 
in der unerschrockenen Wahrheit des Lebens, ist 
noch immer Avantgarde. Auch die Psychologen 
und eigenwilligen Malcrnaturen, die ihn flankieren: 
die Trtlbner, Corinth, Reinhold Lcpsius, Slcvogt, 
Dora Mitz, die ein modernes Bild anstreben, eine 
malerische Menschenstudie, nicht bloss ci[i ähn- 



liches Porträt .... Da haben wir Bilder Lenbachs; 
er belehrt (die lange, weite Schule altmeisterlicher 
Tage durchgegangen) Uber die individuelle Leben- 
digkeit und klassische Dauerhahigkeit. Ein Über- 
legener und verfeinerter Porträtist bringt seine ge- 
malten Menschen unwillkGrIich in die Geschichte, 
der eine, so wie er sie darin haben will, — das 
that Lcnbachi der andere, so wie sie wirklich sind 
— das ihut Liebermann . . . 

Und doch, nicht ohne eine gewisse (auch kflnst- 
lerische) Ergriffenheit, wandert man durch diese 
Galerie vergangener Menschen. Gleich beim ersten 
Schritt macht man vor einem Porträt Gustave 
Courbets halt. Es ut von allen seinen Selbstbild- 
nissen qualitativ das massigste. Gleichwohl lässt 
sich hier ein Entwicklungsfaden anknüpfen. Wer 
Schildereien Courbets zu sehen gewohnt ist, wie 
oft findet der nicht seinen lieben Meister in deut- 
scher Porträtmalerei und -Auffassung wieder: in 
Leibi, in den Frankfurtern, denen der Mdnchcncr 
die Botschaft brachte, und audi bei Menzel und 
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OTTO II. EMGEL, KEIFENnE XlltEN 



selbst bei Lenbach. Von jenem, noch so schwachen, 
schwarzen Courbetporträt Pihrt eine fast gerade Linie 
IM dem mit einigem Recht bewunderten Burnitibildc 
Hans Thomas. Wie das malende Individuum in 
das verehrte Modell gleichsam hineingekrochen ist 
und sich sogar penönlich mit ihm im Gesichts- 
ausdruck, in der Kürperhaltung fast assimiliert hat: 
das ist sehr merkwürdig. Dieser Bumitz sieht 
wie ein gereifter Thoma aus: Courbetsche Maestra, 
durch Leibis sachlicheres Temperament geklärt, das 
ist die Malerei dieses Porträts. FranzUsischcr 
Rhythmus auch in der Landschaft: die Lyrik Co- 
rots, den Burnitz anbetete. Und Bumitz mit 
frommen Gefühlen vor der Natur sitzend, wie 
Corot vor ihr sass. „Gott sendet mir wohl einen 
seiner Engel an die Seite**, so schrieb Corot einmal. 



in seiner intensiven Hingabe an ein grosses Land- 
schafisbild, um die Vollendung besorgt. 



Als Fritz Stahl noch in Berlin wohnte, da lebte 
er meistens in Paris. Und was er malte, — „das 
war das Pariser Leben, wie es weint und lacht**. 
Mehr aber noch, wie es verfänglich lacht. Und 
malte er das mondäne Leben von Berlin, so war 
es eine Pariser Sittenschilderung. Stahl und Skar- 
bina, Skarbin.i und Stahl : d.\s waren unter den neu- 
berlinischen Malern die flottesten, gewiegtesten 
Feuilictonisten. Das war eine Lust, mit ihren 
witzigen, moussierenden, eine niedliche Gewagtheic 
nicht scheuenden Schildereien zu leben. Die Esprits, 
die heut unsere norddeutschen Wochenblätter mit 
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Illustrationen versorgen, kommen, im \'ci plcirri tv. 
jenen zwei charmanten Köpfen , vom Filicner Bier 
bet. Das war die selige, goldene Zeit, da noch 
IwiataSimplUistinius« die Individuen des Winblatt- 
publikums „unbehaglich" machte. Und strebte 
Stahl IIA grosse Bild, so l ;,Klitc er in der Farbe 
die schmetternde, improviMcrendc Rravour der 
Besnardschule. An diesem hüchst gesducktMl 
Künstler war jeder ZoU — ein Anderer. .... 
Stahl ging nach Florenz; er lebt dort, aber er 
wohnt abermals wo andcn, — in längstvergangenen 
Jahrliuadcrtcn, bei tremden Menschen. Er verliess 
die Zeit und begab sich ins Zeitlose. Duch im 
Grunde ist's derselbe Faden. Durchtriebene Nach- 
ahiming, spirituelle Foraicmpielem. Stahl hat 
eigentlich nie die Natur j-cschen, er sah nur das 
natürlich Existente durch Medien. Jetit betreibt 
er sein Handwerk, die Welt mit der hCpfenden 
Laune seiner Technik zu eigOticn. Ich kann diese 
Dinge nicht ernsthaft nehmen, diese hSchst fatalen 
Künsteleien, die d:-,5 Sitzficistl: urcSi.iisicrenden Ge- 
lehrtentuins zustande gebracJn hat. Faroiiicn auf 
primitive Hurentinischc Altmeister, auf Cimabuc, 
Giotto u. s. w. Scfaiinun-hciligcr Stahl; nimmt 
man dir deinen Maskenanzug vom Lobe: lo Saitt 
man das längstbekannte VVeltkind wieder, den 
zeichnenden Pariser Pflastertreter, der das lockende, 
verKihrerischc, vcrsuchcrischc Leben notierte- F.'s 
ist derselbe Faden. Man betrachte nur diesen 
„Triumph des Eros". Um solche* ni machen, 
schaltest du dir eine Renaissance zum Privat- 
gebrauche an? Beschworst mit blendenden Kopien 

die alten ML-istt-r: 

Sein alter Kamerad, Franz Skarbina, hat dieses 
Mass von Gaduddichkdt nkht erreicht. Er hat 
keinerlei Autrcognng gmadit, aui der Illustration 
zu der NatorantdianuBg (sdner frflhcren Periode) 

zurückzukehren. Seine Schilderung einer chirus^ 
gischen Klinik, worin der (nun selige) Bergmann 
hantierend, daicHnd steht, ist koloristisch böse. 
Es sollte sein ön DoelcnitUck der Huldigung und 
ist nicfat) weiter, denn eine gmslich genrehafte 
Konzcptiun riir's Familienjournal. Auch in Otto 
Hcichert steckt tcuilletonistischcr Geist. Aber seine 
Gebetsitiung der Heilsarmee ist doch wohl etwas 
mehr als ein^riMiformatiges theatralisches nGenre", 
mehr detm ementtcoktnutaticrendeZddinttng, der 
mit der Farbe nachgeholfen ist. Es wird durch male- 
rischen Eindruck Etwas gegeben, das hinter den 
fiditbaKii Kögen itedct: Eiiiatiimiu der Bc& 



anstrengnng, Troti im Widerstande gegen eine ver- 
sifgcodc Macht, ein Visuelles, das suggestiv wirken 
moss. 

♦ 

Der Graphik sind heuer ein weiter Raum und 
so praktische wie schöne Räume gegönnt. Zwei 
Attraktionen: Schmutzer aus Wien und Böhle aus 
Frankfiirt am Main. £tn Virtuos und ein NatUF- 
fucher; ein Kosmopolit und eüi Deoticher; ein 
moderner Formenspicler und Einer, der nxd: Art 
der Renaissance-Alten mit dem iormalen Ausdruck 
üh und kraftvoll ringt; ein Kalligraph und ein 
Ingenu. Einer, der die ZeitgenoMen untccbiilt mit 
dem Glanz seiner Technik, mit vtelfliltigero Rhyth- 
mus der Linie, mit Beleuchtungen und stofflichen 
Nuancen, lebendig, geschmeidig, elegant ; der Andere 
mit schwerem GeblDt, in der irklithkeit das 
Sinnbild schauend, eine stiicmpfinderischc, tiüume- 
tiidie Gdchrtcraiatur, die dem Alfred Rclhel ind 
dem HansThoma a!s ihren nS.thstcn Meistern folgte 
in der Erlernung der luitunsuien Formensprache. 
Kräftig ist die Ausmodelung der bäuerlichen, ritter- 
lichen, heiligen Fuurcn, trcuhcrcig der Schnitt der 
Landschaft; Whi bd Andern deutschtOmcliide Ftee 
wäre, ist bei diesem biedern Süddeutschen Tempera- 
ment.sache, penönlicher Schönheitstrieb. Böhle ent- 
stammt dem Lande, das den Ritter mit dem Knecht 
am heftigsten ringen, das die Flammen des Bauern- 
kriegs glutrot auflodern und jäh erlöschen sah, in 
einem Aschenhauüen. Deutschland, DcuOchland, 
du aUcr Länder Krone ... 



Zweitausend gemalte oder «uichoetc Bilder 
nnd vier Notizen. Man wird nach und nach 

melancholisch bei dieser .^rt „Kunstbetrachtuiig". 
Ausstcllungssachc — Philistcrsache. Und hier stehe 
ich und scliliesse mit einem Wort des grossen 
Cgostable: .Wie traurig, diese Gewohnheit der 
Kuiut*|Hesicr, immer von Farben, Zeichnungen, 
Gemälden et cacrcr.i zu reden und niemals an die 
Natur zu denken! Wie! absichtlich seine Augen 
vcrschliessen der Sonne, die leuchtet, den Auen, 
die blohen, den Bäumen, die sich mit GrOn be- 
decken — - seine Ohren verstopfen dem Brausen in 
Feld und Wald! Immer den Schöpfungen GottCS 
alle verräucherte Scharteken gegenüberstellen !" 
Hurra, jetzt gehe ich ia maimn Whidl 
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Un7ufriedenheic hernchr wieder einmal über die 
Vcrceiliing der güldenen Medaillen in der Grtwen Ber- 
liner Kunttitittielluiig, (Trit/ Bürger erhielt die grosse, 
Stahl, B'ihle. Schulte im Hofe, Thienhaus, Schauss, 
Paul Schul/ und Hilgert die kleine Medaille). Die^c 
UnruiViedenheit und da« daraus entspringende Risnnne- 
ment gehören selmn 7ur Instituri<in. In jedem Jihr ist's 
dasselbe. Der Aktus dieser Prtmiierung ist, in einer Zeit, 
die gan7 dem Mittelwuchse angehört, langst zum Lachen. 
Nachdem die Juroren die bisherigen Inhaber der 
Medaillen mit jieinlichem (»erechtigkeitseifer aus 
einigen tausend Werken die sechs nder acht heraus- 
gesucht haben, die nicht /u talentlos und nicht 7u talent- 
viill sind und die rum Nis-eau der Richtenden passen, 
vernichtet der Kaiser mit einem I-edcrstrich gan? oder 
zum Teil ihre Resultate und thut svas er darf und 
will. Im nächsten Jahr treten die neu Gekrönten zu- 
sammen und lassen ihre Überzeugungen dann ebenso 
behandeln. l-!ine niedliche Kum<idie, die einmal dazu 
gehol t, als kcinnie es nicht anders srin, Ls könnte aber, 



wenn .... Doch wozu oft Wiederhidtes noch einmal 
sagen! Es ss'are so langsveilig z.u lesen wie tu schreiben. 

« 

Durch die Zeitungen ging neulich ein Bericht, den 
ein Pariser seinen I.andsleuten über die Bertiner Museen 
gemacht hat. Die Schlussfolgetungen des Franzosen 
waten nicht nur schmeichelhaft, sondern auch weris-oll, 
weil sie das Rechte trafen. Um das grosse deutsche 
Publikum zu überzeugen ist es leider nötig, ihm von 
Paris her zu sagen, d.iss wir in Bi>de den glücklichsten 
Sammler und l'inder, den klügsten Kenner und Organi- 
sator in Kuropa besitzen, und dass die Nationalgalcrie, 
seitdem Hugo von Tschudi sie reorganisiert, auf dem 
Kontinent nicht ihresgleichen hat. Dass die Kenner in 
Deutschland langst dasselbe gesagt haben, will unsern 
I.andsleuten nicht viel bedeuten; aber wenn der Feind 
es bestarigt, muss wohl etwas daran sein. 
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„Und der gute Martin Silmdcr ahnte nidlt, wie 
cclu pedantisch es wxi , Juich Au<.^agt:n eines Mulaui 
sich bestärken zu lassen". (Gocifried Keller.) 

• 

Ein hitziges Kunstticbcr herrscht seit etnigen Jahren 
im Wetten des Reichet. jVfan thut ach in den dichr- 
bevölkeiteii Industriegebieten der lUigiii|cgend, wo 
OenncManb Reich cum am scbibaRren wScIut, «uf 
wmm Mo4tini«ir wm* «Hgut». AtdiialniniindKmit^ 
gewviUcr, die mdenwo wegen ihrer reralurioinjlren 
Tendenien noch verrufen tind, finden dort lohnende 
Auftrüge; und eine Kuiistativsrcltuiif; jagt die andere, 
fn dicsemjahtc 7<imUei<>pi«.'l iJilc nun vier Aussrellungen 
auf engem ül/Ii L. In Krefeld hat .Ilt h. /eiiihiiete 
Leiter des Kaikei-VVilhclm-Museums, IJr. Deneken, eine 
lehrreiche Kollektion franziivivcher Bilder /utammen- 
gebradit (worüber Wilhdm Holzamer des näheren 
beriditct); in üuiteldorf und Kttln giebt et ein pur 
tMiwnd Bilder und Skulpauea^ im allcaCanen Oeuncb- 
landii in Mtanlnim cndScti itt dtr GtriMbaiu»» 
sidliing b den RKBiiien daer neaen Kunidnlle dne 
«imfki^rekbe intermdonale Revue der Bildenden Kuntt 
hinzugefügt worden. Und in Berlin hat nun auch schon 
zwei umfangreiche Ausstellungen absolviert. Su %iclc 
Bilder konnten Kinem die Kunst verleiden Wie Stun- 
u c'lleri gehen die Hindrücke der Ausstellungen über den 
W'elirlinen hin. Uinl am Ende fiiUt IBU lidi von dem 
Bad wie zertchiigen. 

OberDftneldorf und Köln ist nichts zu sagen. ReiM* 
tmnclhinim! Im Sime der Joiiiiiel-LeMÜrkcl, wo e> 
zwMixig Ohunicit« Wuehiiiiidirißen ürfänföf Pftjmi^ 
im AbÄiMenMit fidc ftailich ein pur MoMt* pnst 
ftmi«. IflKMfiMiMi nnd Bemics durelieiiimder. Vid 
cnMdMflCi ilt Mannlieim. Dort wird ein Jubiläum ge- 
feiert nnd e« kommt den Ausstellungen zugute, diss die 
ganze Stadtbevölkerung von einer clirlichcn 1 lv:h- 
stimmung ergriffen ist, Abends aul den Gasten luctct, 
■imAnfiing hier und daetwadlinreissendes. OieStrasieii- 
dekorationen sind, bei aller Anspruchslosigkeit und trotz- 
dem kein aXimder" dafür verantwortlich zeichnet, das 
Aiiipiediiiidnii wu In den ktueivlahnehmcn, in dieier 
Zeil «ndlowr oflhMler SiruMnf«dieMnitin, gaselwn 
werden iw. E* |^ek inlMamlidm eine liiane,cine tan 
mid eine grflne Strane. Dec urimmdnde Mcmdien» 
gewühl und das Flattern van Imndecttausend bunten 
Hndem darüber berührt unendlich froh; und un- 
vergesslich bicili: c AlamJsi' r.mung bei zerrisieneni 
Gewitterhimmel, wo dicStiasiciiLuume, soweit dasAuge 
n-hen konnte, mit mten Lampions lichjngt u'art'n, wie 
der Christbaum mit Äpfeln. Dazu Fahnen, Kranze, 
Binder und ein endlos heiteres GcdrSnge. Wie ein 
(apanischet Fruhlingtfest! Hier könnte sich die Ehren- 
pforten phanraiie der Berliner Stnssendekorannirc, die 
aidi eine» Taget atcht emhladet liat, das Brandsnboqet 
Tbor mit Geldkmwe timipiiisels, manchen Bat boten. 



Sehr klug ist auch der Autsrcllungtplarz in die Stadt 
hinetj^L. nir I alter monumentaler Wassei tlmnn 
ist als Koplgebaude gewählt worden; diu roten .Sand- 
steinarchirekturcn des Friedriciii|iii:.'i -~ Jkhmitzcns 
„Rosengarten" ist darunter und die Hinterfront der 
neuen Kuntriialle von Billing — , rahmen den VorphlB 
derGartenbauausscellung sehr glücklich ein ; und Huitetsc 
geschickt sind nacb rfickwriris dann die ausgestellten 
Gaitettahea Stadimhyneingefllgc werden. Man findet 
eine Reil» von Gfeteni worin reiche Anregung, vor 
allem üBr unsere hinter den billigsten Ansprüchen wdt 
zurückgebliebenen Gürtner, zu holen itt. Am bemerkens- 
wertesten sind Arbeiten von Schult/e-Naumburg, — 
ein abgeschlossener, empircjrrig altertümelnder llaus- 
sjarten mit l'.u illon . \ ■ n l-.:ui;er, - /iergarten mit 
Sommerbad, worin die vielen Brunnen und Dekarations- 
objekte des Keramikers nicht recht mit der Natur xvh 
sammcnstimmen wollen — ; und hauptsachlich von Peter 
Behrens, der seinem feinsinnig angelegten Garten ein 
SommedMttt nnd ein kleine« Namrtlieater aub Qtkk- 

GattenanmdlMng— owsmendlidwrSdMrildieit— >tNic 
dem Meisten au*, was tn den lernen Jahren tu selten war. 

Von der Kunstausstellung lisst sich solches leivU r 
nicht sagen. Auch in ihr ist ein reines inui nicht ge- 
wöhnliches Strchcn bcmcrkhjr ; aUcr Dill.dei Organisator 
der Veranstaltung, hat /n vieles gebracht, um manchen 
etwas zu bringen. So svird die Buntheit der Darbietung 
hier und da zum gcschmicklnscn Durcheinander} Um 
an mehr, als das neue Haus nicht architektonisch beiuli^p^ 
aandem dekorativ aafiegc Wo Bilder ihrer tclbitw^en 
willen aoUan, iic « cintlnfiig, audi ^Archiidtinr ab 
AuHdimigialijckr an bafcanddn. O wdi, JSa modernen 
Aidutahten! Wie ktitat doch Peer GymsSmdMttfäer, 
als er sich mit den Affen bemmschll^? »Der Alte wax 
schlimm, die Jungen sind Bestien'" Zuweilen mridite 
man in dieser neuen Kunsthallc HMir Ii Iicn l'n,' 
will etwas sagen' Der prasse S> nil>nli,imn der .Ausscn- 
trom ist trüt7 der g'n Ji.|" iiietten Massen schon .irg, 
weil et sich nicht um einen Saisonbau, sondern um 
etwas Dauerndes handelt; im Innern alter deconeiieit 
sich aige Unkultur, trotz der prononäen votgetragenen 
Kuliutabächt. Mateiialprotzerei, doch keine guten Ver- 
hllltninei deliocativer Ubendiarai^ alier keine lehendige 
Form. Oiddielierwmie aind einige der scUimmncn 
Interieurs als Atmteilungsstldie gedacht und daram 
provisorisch. Veranstalter von Knnstaastellungen können 
CS sIl'i iiU • Jcutlich genug klarmachen: cu'mlJli .-ine 
Ki.nsUU'.viiliung oder eine Kunstgcweilit.iniic.lung. 
Beides zugleich geht nicht. Ks ist /uyugel'Cii , djss es 
das endliciic Ziel sein muss, den Bildern und Skulpturen 
schöne Räume XU schaffen. Aber es geht jetzt noch 
nicht an; das Kunstgewerbe ist itoch viel xu unreif. Der 
Einzige, dem es bevser gelungen ist, den Bildern einen 
arcUfciuoaiicliwiilssamenlUlHBcnmscinff'cn,i«wieder 
Feier Beiuflnfc Dodi betwiheigc sdn Rsnm andi nur 
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Kunstwerke, deren strenger SHIitmut gut r.u Behrens 
feierlicher Art passt: Maillol, Bourdelle, K. R. Weiss 
und die beiden neuen deunchen Römer: llofer und 
iiallcr. (Über diese beiden hoffnungsvollen Jüngsten 
wird J. Meier- Graefc im nächsten Heft Naihercs mit- 
teilen.) Wie ein schlechter Witz wirkt ein schwanrer, 
wirklich: ein pechschwarzer Raumi und in einem bren- 
nend violetten Saal lauft Einem dasWatser ausden Augen. 
Es giebt ein volUtindig versilbertet Ausstellungsiimmer 
und einen Raum mit einer Wandelgalerie unter einem 
Oberlicht, deren niedriges Gelj'nder das Glas berührt. 



und Monet; alte und neue Meister, echte und unechte; 
Lieberminn und Lenbach, Uhde und Keller; Norweger, 
Englinder und Italiener; Hildebrandschiiler, Maillol- 
nachahmer und Rodininterpreten; Graphik und Kunsr- 
gewerbe. Aber von einem so pikant uberwürrten Ragout 
kann man nicht viel essen. 

Immerhin ist diese Mannheimer Veranstaltung als 
Ganzes sehr der Beachtung würdig. Sie beweist, welch 
michciges Streben nach Kulturvs-erten unter den 
retchen Industriearbeitern des neuen Reiches herrscht 
und wie viel Wohlstand in den lernen Jahren ins Land 




OTTO IIIIlClltHT, SKEirjtOOlKT DE« Mrn.IIA«M» 

Es wimmelt von Lächetlichkeiten und Kindcteien. Na- 
türlich auch von Talent. Aber wo wäre das heute 
nicht! Ziemlich nrganiKh, bei allem Snobismus, wirkt 
der Raum der Wiener Werkstatten , mit Bildern von 
Klimt; dort geht es an, weil Klimn Bilder selbst Kunst- 
gewerbe sind. 

Dieser Missverstand ist bedauerlich. Denn das Ni- 
s-enu der Ausstellung ist ziemlich hoch. Erstaunlich 
vielerlei ist zusammengebracht: Berliner, Münchner, 
Karlsruher, Düsseldorfer, Dresdener und Wiener; Eve- 
nepuel, Denis, Cotcet, Lucien Simon, VanGugh, Vuillard 



gekommen ist. Wo aber Reichtum ist, da findet, früher 
oder sparet, auch die Kunst, die echte und wahrhafre, 
eine Stätte. Denn nicht nur Talent und Genie sind nörig 
zu einer Kunstkuliur, sondern auch Geld — viel Geld. 

K. S. 



Die franzäsische Ausstellung im Krefclder Kai«er- 
Wilhclm- Museum hat zwei Vorzüge: den der Beschran- 
kung und einen, der diesem Vorzüge zu wider«prechcn 
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scheint, Jer Vollst jridii;kclr Die Bi.->clii iiikuiip /ci|>t \ich 
in der Au«vclulcung lies t;.tti/ett KmucTvaiiv Unuiv ^ler 
nSklom" einerteiti; unJ jndercMcits in der Auswahl, 
die lllo beiseite lies-., nur Streben und noch nicht 
Kunst, nur l-'reiheit und selten Können i«f, und wit im 
„Salon des Indcpendint»" nur allznselir dem wirklich 
WeifvoUeii und Aiue^mden tu Wege in. Die nenei k 
EntiriddHMg der fninediclien Melmt hu viel 
GtopflenHit iii es, von tmen g e i c h c a , «dicSic 
Sie liat aber dtfihr In den verKKtedeitiren Indtvl- 

dualitäten weit mehr Bt'rtihriuigvpiinkre, als ev der Un- 
eingeweihte durch eiiii- erste liftrachtiinj; bemerken 
kdiin S I entsteht doch aus licr I reiiieit individueller 
Ucrhatigung eine gewisse /iis<immciigch»rl);kcit, die als 
Gruppierung ins Aiisjc t.illt, wo «e es kium ist. Und 
hier zei^ sich die Voilsiandigkeit. Die Ausstellung cnt- 
Imlr das Bedeutsamste des neuen fran/dsischen Kunsc- 
f d mff ens in der Maleiei. Die bedeutendsten Nrnmen, 
idcht immer die bedeniendsten Ufeii». lems iiebt 
man von den Impretdoniitea. Man tmt äe ««m JWoaet 
an enfgenommen, und cf ist sciiede, dess niclit eneb 
Maiiet dabei ist, allein der Übersicht und der Entwicke- 
tungslinie wegen. Man sieht die direkrcn Nachfolger 
der Impressionisten : sich: sie deurlich jIs Nachfolger, 
abhängig, stecken gehliehen. Ich hjhc das tniliei in 
dieser Zeitschrift, gelegentlich Mutet*, schon v ' ii \ 
aus dargelegt. Man sieht cndlicii die Pointillistcn , von 
S^tc bis Ooss und Luce; die Fortsetzung der impres- 
siomsfischen Technik — allzuffatit Technik. Bei Signac 
eine auffallende Bildleere» bei Gross neuerdings über 
den Poimillinmia himos eine staik dckoietive Farben- 
witfcung. GUmesid ein FmtiSii da* 
gehängt ist, duj man wickfich die 
irachtung gewinnt — was in den alten TreibhXusem am 
Cours la Keine in Paris nicht mi)i;!iuli 

Neben ihnen die Vertreter dci clicinjiigeii „Bande 
noire": Simon, (Mottet, Blaiii.hc hcsondcrs. Ich sehe vor- 
wiegend Geschmackswerte. Rattinemeni und Ncn osiiit 
des Geschmacks bei Blanche, ein subtiles Abwägen der 
Valeurs und eine gearcigerte Komplir.ienheit in der 
Einfiichheit: xwei, drti BtlbeotCne. Neben ihnen Die, 
die ich die Mitginget ■enden m«cbte, die Beclibnan. 
Eifrige Laue, dfefamnerder Aniegttagbed(iilfa,EUeb- 
toter das Neuen, Uaulibimr in KldafaU, Brlblgrddie 
bei der Menge. An ihrer Spitze Besnard. VeibUffcndet 
Können, aber wcnii^ fielijlr, l.i Tu die ut eine ganz, 
flaue grosse Miscluu'.- dj. lJ.iim jln;r die Fnrtset/er, 
die jün';uc;i ki . t re Fiir die Linen , die Dekorativen, 
allgemein gcs|irtichcn, ist Puvis deChasaiinc der eigent- 
liche Ausgangspunkt, Aber hier müsscc man schon unter- 
sciteiden: das Dekorative der Form und das Dekorative 
der Farbe. Und in dem Augenblick der Unterscheidung 
hat man die Berfitiruiy irieder ÜBigesteUc. Man kann 
mu von (iaem Obeiwiagan reden. Hebt man die Linie 
becvw, w man aaan Mav^ Oanb nennen; neit aaan 
die Farbe beraus, in hat man gieidi eine gerne Aniahl 



kleinerer, stiikui uiiJ lUthtnici raleiiic. Ich wurde 
vielleicht nchcii eiiiaiulei nennen, ohne djniii Werte 
abwägen 7U wollen: Andre und d'lispagnat. Nämlich 
in einer gewissen Buntheit, die mit wenigen Tbnen er- 
reicJit ist, durch eine Vcrset7ung der Tbne, wodurch 
etwas wie eine Flächenwirkung der Utliagraphic oder 
des Holuduiiiti, und wieder ciae Abgewegenheit, wie 
befan GeMb etihlt wild» Ntchn in dabei amtchfien- 
Mch. Auch lapaaitcherEiditm mag wlifcwHi arilB. Und 
alte Kmm; KaMtar und PrtmttiWtit. PtXchenkafres 

Malen, was der Maler „gemalt" nennt, ein nur 
Malen; und doch dahei Gegenständlichkeit, selbstver- 
ständlich mit der Richtung auf das Deknrative, ■las eht-n 
überall durchbrechen will. Man geht vnn (li/anne, 
van Gogh und Gauguin aus und langt l^ei Mangnin, 
d'Espagnat, Scrusier an. Allen aber gemeinsam: Licht, 
Farbe, Helle und Uunthcit und, vielfach noch im Ab- 
ädiiUdien steckend, ein grosser Zi^ aufs Ganie. ILein 
Aufinttfaalt bei der NOance, Ibn neben Tont MaieieL 
In der Planih ein paar jange Kritftet Bmiebaid und 
Boutdcile. Der Erlte i n reresiie r t mich selir. Er ist ganz 
jung, seine Ktaft wird ebenfalK nach dem Dekorativen 
gchcM, wie die Mailluls, vielleicht ohne dessen Suggcsti- 
vifjl des l.in|i|undeneii , realer, aber dafür auch ohne 
dfo arctiaistischen l'.insclilag. Die /eichner sat;teii mir 
nichts Neues; ihr(iutes freute nuch ohne /u uherruschcn. 
Sie waren vor iweijahren nicht anders. Und ich mochte 
noch sagen: sie sind pariseriscli. Das iK die Malerei 

nidtt — wie viele Leute mciaen — ; sie ist ganz nnd gar 
lilndficb. Fretiidi steckt dnn Ihbanitüt darin, die » 
nicht nmifcil werden Um. Sie iit anfi Land geiogen, 
nicht vom Lande ansgfgengen. Sie will mit Kulraraagen 
Wilhelm Molkamcr. 



Da einmal von -ein - I r i n ,m r. --i h :t Kmr.t Kl Jc 
ist, soll nicht mir der Nuti/ zurückgehalten werden, d^ss 
sich unter den jungen Bildhauern, die in der diesjährigen, 
im ganzen recht üblen Sommcrausscellung der „Socieie 
Nationale des Beaux-Arts" in Paris ausgestellt haben, 
merfcwfitdig viele deutsche Talente befinden, Auf alle 
hat MtüUol mehr oder weniger gewirkt. Aber ei lind 
daneben auch Zeichen der Sclbstindigkeit voritanden. 
Diete Selbständigkeit kann naturlich vn gut wieder 
ver'..:Invin,'-.-n v.Ie sie aushiMunnsrViIi; '.kheint. Die 
ZukunH wird s lehren. Die bemerkenswertesten Namen 
sind Georg l ischer, f hcmnitz; Wilhelm Lihiiibtuck, 
Diiss«ldorf( Franz Loehr, Köln und binsc Fr. Wield, 
Hamburg. 



Dasal^emeine Kunstverständnis wachst. Sogar Frant 
KrügCr lat popuiir geworden. Denn er wird sogar sclion 
geMohlenj wie ei der Vorftü in der Naiionalgilerie b^ 
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Daniel Chodowiecfcis Han4teicliniingea, 
mifi/Mkt cinfdcitei und erklirr von Wnlfgang 
▼on Oetringen. VMcgt bei Julius Bard, Beilin. 

Wo Wolfpng von Oetringen der modetnen Kunst 

gegenübertrift und noch xwcifelhaftc neue Ertchei' 

nungen 7-U «■ericn inJrt, V.ln:; i'r mir '.i-I'!'". Iit- 
rrieiligen; 5Clni' ^'illin r u n [! 1 1; I i' n tiCkllrlCll- 

:*jgen i! L'i 1 ». n mint.' 1 1 [-7 \t J ;i 7e L \rr / u ' A II '.L 1 1 imn, wo or 
illcrc Kuiivt, tlcren avlhetiNChe Hedeutuu^ uniiniNtnlieii 
i>i, behandelt. Die Zeit Daniel (:h<Hl»wiccVi% ist «einer 
genauen, zuveriastigeo Art bcsonden giinstig, weil vie 
wdr gemg mrildc liegt, um nir Oat»m tu zwingen 
und nalie gem^, vm nit Z%ea dflnlicber Gegenwart 
ttaegewine Uaa^tteltiarlcctr detEnpfindenaanzuregin. 
Oetringen bat denn ^^'^h aie Aufgabe, die er ädi 
mir dieser Fubltkatioii ^cst-trt hit, in aut(iezeicbneter 

Haltung geintr. Mutet vcinc Einleitung etwas trocVen 
sichlich an, io findet sich Jafur in den ausführlichen 
trklarungen zu dem halben Hundert rcpn'JuTicrter 
Hjndzeichnungen eine Fülle des interessanresten bio- 
graphischen, historischen und anekdotischen Materials. 
Die feine Kultur der Gelehrtcnichule, der von üctringcn 
angehört, wird in jedem SilX fist äciitbar. Und die 
Ait^ wie die Uandzeiehmmgni nentadniiert sind, wie 
da* Indk anfCMtMc ist, laM in Misewr Zeit fidwik- 
ndssiger Sdilnderei einersdts «nd lypegtapUidMn 
Snobismus andererseits als vorbildlidi gelten. 

Dass wir dem vortrcfTlicben diodowiecki immer 
wieder gerne liegegncn, legitimiert aul's beste diese 
Sondcrpublikarion viui Oettiugcnt, die aU t'in Seircn- 
sclioikling seine« s i>r yclin [j.'iren crscliicnciien RlKlle^ 
an/.usprcchoii ist. In umcm Iaj;en, wo dif Kunst /ii 
drei Vierteln eine<^ual geworden ist, spricht die Lichetiv- 
WflrdigkdE im Wesen dieiet Malers, der die Kunst ge- 
lassen vom achtzehnten ins neunzehnte Jahriiundert 
Inndberflllifte^ besonders wnhltliiitig an. Weicher Maler 
wüte beute einer Sjpradie filli^ «rie sie in den fölgeiH 
den SUxxen dindowteeltis entMien in! Einer Spiacbe, 
die durch ihre CeJanken auf» beste auch die«e neue 
Publikation enipliehli, und wert ist, auch hier zitiert 
XU werden: 

„War ich in Gciellschitt, sir serrtc ich mich so, dass 
ich die GescUsch.itt, oder eine Gruppe aus derselben, 
oder auch nur eine ein7igc Fiput übcischeu konnte, 
und zeichnete sie so geschwind, oder auch mit so k iclciii 
FWti^ als es die S^it oder die Thärigkcit der Personen 
etiauiMe. Bat niemals um Erlaubnis, sondern SOchtC 
CS so ventnlilcn wie nKigjUcfa au machen} denn warn 
dn Franemimmer — vmi auch znweilen Mannes- 
pettonen — weiss, dass man's zeichnen will, so will es 
lieh angenehm »eilen und verdirbt alles, die Stellung 
wild gcitt'Ungen. Ich Iu •.^ mi.': nicliT vertlrit-ssen, 
vseiiii man mir auch, uerm hait> tertiü; uar, liason- 
liet, es war dr>Lh \o \ iel Liewofinvn. Was habe ich ita 
■/.uwcilcn iur herrliche (iruppen mit I.icht und Schatten, 
mit allen den \'ur/.ugeu, die die Natur, wenn sie sich 
scllist ülicrlasse!) isi, vor all den so gerühmten Idealen 



hat, in mein Tatdienbuch eingetragen! Ichintenebcttd, 
gelieBd, leimnd geieicluieti idi habeMlddica IbIccm 
In allefliabtren,rid> seit« IlbettosenenSteila i yn dnrdia 

Sditättelloch gereichnet . . . Ich habe nach GemjUden 
wenig, nach Gips etwas, viel mehr nach der Nat^ir ge- 
zeichnet. Bei ihr fand ich die meiste Befriedigun;.;, ilen 
meisten Nutzen; sie ist meine einzige Lehrerin, nicinc 
ciiuige I ührcrin, meine Wohlrhäterin. Wo ich sie finde, 
werfe ich ihr einen Kuis, wenn es auch nur in Gedanken 
ist, zu: dem reizenden Mädchen, dem präciitigen 
Pferde, der herrlichen Eiche, demStrauclie, dem Bauern- 
hause, dem Palaste, der Abendsonne und dem Mond- 
lidit. Alles ist mir wülkomman, und mein Hers und 
Giiffalbfipftn Ihm entlegen." K. S. 



Edward Gordon Craig. Itadora Dnncaa. 

Sechs Blatici nach Modiwi dmr TMiefHi. Im Itttei- 

V'crlag, Lci|i/ij; 

FJcr Insel -Verlai; hat sich dieser Hrodukticm des 
Thcarerrcformeis seht generös erwiesen. Kr hat die 
Tanzstudien Craigs in einem pi>mp<isen Mapj>cnwerk 
herausgebracht, das nur mit Landschaften van Goghs 
oder mit Tus<:hzeichnungen Rodins gefüllt /u sein 
btaudne, um die gnuidioseite Publikation zu aeiii, mit 
der «dl ein Verlag je gescbmttckt tiar. Wlre idi Ötuig, 
Idi lilne dieser Hlniiidien LibeialiiKt des V^ibgü 
gcgenOber eine Art Beschämung empfiindentindmciHen 
Antrag augenblicklich zurückgezogen, denn man most 
bei aller Selbstüberschätzung eitel genug sein, dieRedlie 
der Auiorstlijft an einem puMi/ierien Werke allein 
zu behaupten und nichr hinter dem s iel grosscicn In- 
genium des Vetlcgers spurlos n\ s ersi hw'inden. In der 
That vergrossert diese I>uncan-Mappe nur den Kuhm 
einer Verlagsurganisation, deren Geschmacktkulrur wir 
an raliirei«hen vortrelTliclien Editionen ttngst wür- 
dq^n gderat ht^eo. Der Klmder aber, der vermittels 
dieser gtournUtigen ml i e e w tc di n zu hm sprechen 
nUScItte, kann nicht gehflrt wetdcn, denn er iic flbeiw 
haupc nicht da. Wie Craig dazu kam, seinen Vorbehalt 
aufzugehen, womit er früher die Veröffienilichung 
seiner viel interessanteren Bühnenskizzen begleitete, 
ist ein Ratsei. Er ist so wenig /eichner und so sehr 
Dilettant, dass man sein Dilettantentum ins Ürigchcurc 
tibcrrreiben muis, um den Mut zu begreifen, so talent- 
lose Sachen in der prttentidsuRnn Form einem unschul> 
digen Publikum zum Genuss anzubieten. Die arme OnBr 

canfaiirt bei dieser Publikation am schlechtesten; dam rieb 
deren Ruiun diese sedis Blätwr gesridmet sind, pritaHiF 
tieit sich auf allen m einer hBflnsen Pom vwnsorfilucn- 
dcm UngesiMch, dass man dmi Namen des nffitxlichen 
\'ogels, der Einem dahd aaf die Lippen kommt, nicht 
t ii'.Mial aus^ «spi lc!k 1 1 u .Igt. Wäre CS ihr nicht möglich 
pcssescn, einer .Xbir^ ii lialt zu gebieten, die unrettbar 
lacberlicli maclit, was sie s ei l'ci i lieben mocJiic- — Aber 
ich füichtc, dass sie den Prolog vcriasst hat; dann 
wäre sie der beiccvenKwut des Herrn Craig nicht gans 
unwürdit:. K. Müller-Kaboth. 



rONrilUC J*HI.(iANIi, XI^TKs MKKT. ll>aJAKTIUN»«.'lU.U^ AU I.S. JUl.l. AUsi^^ABE AU 1->.SVU< ALS.O.sr Nb.L'NZa.llNlIUKDKUl'UEaEM 
VIKANTWOKTLICH rÜK DIE KXDAKTIOMi aaVINI CAESIKEK, Ei:»I.IKl IN «9.TEKKKICII -DHOARHl KVOO ■alMB, STOM I 

catNUtCKT IN osa orrcziH von w. ttxucuuH ui uama. 
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Neue Photographische Gesellschaft A.-G., Steglitz -Berlin 

Verlag unveränderlicher Broauilberphotograpbien 
Klattuche Kumt Bildwerke crsrer Meister der Gegenwart Moderne Kunst 

Stereoikopbilder aus allen Teilen der Welt Deutsche Landschafts- und Städtebilder 

Athen loo oun * Thonvaldsen-Museum 41 NiunmcTn « Louvre g«di1<Ic 189 bur, Bii<iw«kc iso man 

limtlich ta imMTcm NurmaUuraut igxz^i/f lüoe Axuabl besondera benromgeodcr Dläntr in OrflOc 4i'/>^5SV> ^™ 

Dreifarben -Aufnahmen nach berühmten klassischen und modernen Gemälden 

Auskünfte durch Abt.: L 

Zu beziehen durch die Buch- und Kunsthandlungen, wo auch Verzeichnisse erhUltlich. 



FRANKFURTaM. 

englischer-mof. 

NCUCSTER MOTEL-PRACHTBAU 

ALLER ERSTEfl RAnGES 
Z(mHi»rme.»t ..»* v.s M*.|Hbihr(.or. 
mir Bad u Toilcrie GARAGE 



KUNSTSALON KÖNYVES KALMAN 
STÄNDIGE 

KUNSTAUSSTELLUNG 

ÜBhRNIMMT GANZE SAMMLUNGEN Ma 
DERNtR GEMÄLDE UND SKULPTUREN BE- 
MUHS AUSSTELLUNG UND VERSTEIGERUNG 

KUNSTSALON KÖNYVES KÄLMAN 

BUDAPEST. XL, NAGV MEZü-UTCZA 57 



MÜNCHEN 
CONTINENTALHOTEL 

Allerersten Ranges in vornehmster Lage 
Vollblandig rcnovicri und vergrosicrf 
Apparicmcnts und Ciiuelzimmcr mil Bädern 
und Toiletten - Warmwasserheizung. 



Die GrossherzogUch Sächsische Kunstschule 
ru Weinur 

|c«a)irt Schulani \m4 ^kulenMca gniodlicV« lDl*«ttorl*c^ Au»* 
bil(l«*g ta Jedem Kactie «Stt Malerctj Mch bietet m (3«)c(«fih«lt. 1* 
a»d«feo bildcnilcn kuatten Obua^ a auiuiallnL Emcmi kaaa ftder- 
letl crfot(n. Brpna dci SniniB«r**mMt*r*: Ovi«-» « de« Wimr*- 

•»«almi t}. Oktober. Vomtgw KunKf ••chxh». AMIomi«, 

P«r«p«ktiT«. ^)riib«t licht «Ml ch*nii*cht Fm^mMh« and rM>oo«ll«i 
MklvtfftelireiL IloHtaUOMiL Dcf Uirekuei Haat Old«. ProttaMw. 
aildb«u«rmlcU*r« Rlr Mrlttmchaw uatmr ProfvMor Ad. Brilrt. 
Kisnatcrwerb liehen Seminar von l*Tofeaaor van de Velde In Welmiir 



SCHULE 
FÜR GRAPHISCHE KÜNSTE 

LEITER; JOHANN BROCKHOKK, MÜNCHEN 
ATELJ£R: THERES1EN3TR. 75. Hof lU 
KUNSTOEWERBI-ICHE ABTEILUNG: 
FERDINAND NOCKHER 

lUdicniaf. Uthofrkpht«. H()U*ck&tt. ZeiLfanun« uth Modell, rBark- 
Ichmuck), moilcrtt« I >>uck4u»al<>Juncca Mbd KunttX'^a^b», Anfr^^ra 



Einbanddecken 

Kirnst mid Künstler 

weiß mit Vergammti üd\'n M. j. — 

tmfßMl der 

VerLig Kwist und Künstler 



Jubiläums-Ausstellung Mannheim 1907 

Internationale Kunst- und grosse Gartenbau-Ausstellung 



Die Internationale Kunst-Ausstellung bietet eine 
Auswalil von Werken hervorragender modemer 
Künstler, und giebt eine Ubenicht über das künst- 
lerische Schaffen unserer Zeit. Eine besondere Ab- 
teilung der neuerbauten Kunsthalle ist der 



RAUM-KUNST O 



gewidmet. 



An der Grossen Gartenbau -Ausstellung wirken 
gleichfalls bedeutende Künstler mir, die sich teils nm 
den Gesimtplan der Ausstellung verdient gemacht 
hiben, teils eigenartige neue Ideen von der modernen 
Gartenkunst durch die Schaffung künstlerischer 

0 SONDEROÄRTEN 0 

verwirklichen. 



Die Ausstellung dauert vom 1. Mai bis 20. Oktober 1907 



Im Vellage BRUNO CASSIRER, BERLIK cfscfaetitt soeben: 

DAS GRAPHISCHE WERK 

MAX LIEBERMANNS 

VOM 

GUSTAV SCHIEFLER 

EIN VOLLSTÄNDIGES B ESCH R EIBE N n F S VERZEICHNIS SEINES 
GRAPHISCHEN WERKES UND SEINER BUCHSCHMUCK- ARBEITEN. 



VON DIESEM VERZEICHNIS SIND joo NU- 
MERIERTE EXEMPLARE GEDRUCKT UND 
ZWAR I — 10 AUF HANDGESCHüPFTEM 
BÜTTEN, II— )oo AUF SUBTONICPAFIER. 
EINE ORIGINM RADIERUNG MAX LIEBER- 
MANNS UND EINE HELIOGRAPHIE NACH 
EINER SOLCHEN SIND BEIGEGEBEN. OER 
BUCHSCHMUCK IST VOM RÜNSTLCR GE- 
ZEICHNET. DAS BUCH ENTHÄLT FERNER 
4 GANZSEITIGE TONATZUNGEN UND IST 
V IN DER OFFIZIN W. DRUGULIN GEDRUCKT 



DER PREIS DIESES WERKES IST AUF M, zo.- FESTGESETZT 
FÜR DIE LUXUSEXEMPLARE AUF M. 30.- 



BRVCK tun OmON W. DRVCVU34 U4 UIP/US. 

Einiigartige Beiugsvcrgtln^tigungcn für phorographUche Apparate, Ferngläser usw. 
bietet die Eirma G. Rudenberg jun. in Hannover und Wien. Der unserer beutigen 
ititmam bdli^endeFRMpdtt dUscrFiriu CBthSltauadiliailidi cntklaiiigc EtiCDgpiiie. 
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VERLAG BRUNO CASSIRER, BERLIN 



Einzetheft 1,50 Mark 

Üigitizea by Googl 



JAHRGANG V, HEFT XH 



SEPTEMBER 



KUNST UND KÜNSTLER 

MONATSSCHRIFT FÜR BILDENDE KUNST UND KUNSTGEWERBE * 

FREIS VIFJITEl.j;(HIII.ICH M *.—, BFJ DIREKTER ZUsCNOUNC IM INLANDE M. 6 9: IS DAI AUSt.AN'D U. j.f 

VERLAG VON BRUNO CASSIRER. BERLIN W., DERFf LINGERSTR. 1 6 

GESCHÄmsTEl.LF. FUR OESTEfiREICH-UNCARN: HUGO HFJ I.Ut k aE. U lkN I. tAUERNMARKT |. 

INHALTSVERZEICHNIS HEFT XU 



AUFSÄTZE M. 

Karl SchefiFler, dis Museum der Lebenden . 46) 

Heinrich Weizsäcker, frankfurter Kunst . . 468 

Jan Veth, Rcmbrandt im Museum zu Kassel . 481 
Philipp Otto Runge, aus seinen hinterlassenen 

Schriften . . 490 

Detta Z ilckcn, die Künigtgr'äber von Saint Denii 496 



Chronik J04 

ABBILDUNGEN 

Wilhelm von Lindcnschmit jun., Bildnis . . 464 

Gustave Courbet, Mainanticht 4(^8 

Teutwart Schmitfon, Pferde im Schnee . . 46^ 

Peter Burnitz, Weiden 470 

— , Hochstadt 47 1 

Victor Mdllcr, Bildnis Schülderers . . . .47» 
Ulf» Thoma, Bildnis von Peter Burnitz . -473 
Otto Scholdcrer, Selbstbildnis 47J 



Mm 

Hanl Thoma, raufende Buben 476 

Louis Eysen, die Mutter des KOnstlen . . 477 

Hans Thoma, Hühner 478 

Gustave Cuurbet, kämpfende Hirsche . . 479 
Wilhelm von Lindcnschmit jun., StudienkUpfe 48 i 
Rcmbrandt, Landschaft mit Ruine auf dem 

Berge 481 

— , Winter landschaft 48) 

— , der Wächter 485 

— , Nicolaus Bruyningh 487 

— , Selbstbildnis 488 

— , Jakobs Segen 489 

Pieurants vom Grabmal Johannes des Uner- 
schrockenen ^96 

Die Kirche Saint Denis, Ausscnansicbt . . 498 

— , Innenansicht 499 

Pierre Bontemps, Uine . . . . . .501 

Germain Pilon, Gisanit 501 



r 



Mit Uamptcr Zictbcu lulit itli lioe licJcaieml« 
ScnJuiig Kuicr chlnrtlichtr AnllqnlUlen beiciiilic- 
kofiimcn, 711 «Icrca Uoichti(;uDg i<\\ lnicrir-v»emen cr- 
Kcbciist rifilaJc Au&iuJirlivhe Une miiJc kh auf 
Wnreicr »inj vorrugrocisc alte Pontll»««, 
Brokate, Stickerelen, Bronzen, Clolionaci, Siiiiff> 
bottles. Ute PrcUligcD bewegen eich tou ca. lu M. 
an tiLt 7U ra, ymn* M. 

ViiQ Japvi sind eine Anrjihl alter FarbcndnKkc, 
Inn», Stichhllner und Ntt/ukc licrcii>(;ik(imniin. 




JULIUS BAMliKRCiER 

Berlin, Alre Jacubstr. 17} 
Direkter Import japan. u. chincs. Antiquitäten. 



Kunstgewerbliches Institut 

Weimar 

Beginn des Unterrichts: 7. Oktober 1907. 

Prospekte durch das Sekretariat, 
Weimar, Kunstsch^lstraise 7. 

Professor van de Velde. 



Pclikan-Farben 

Günther Wagner'i Ki'nstler- Wasserfarben 




Otmll m haben _ 

T-i ' ■ '■. I _ir. pc t > färben, (cnüi 

Günther Wagner, Hannover u. Wien 
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DAS MUSEUM DER LEBENDEN 



oder neu, an der Natur» der ««^ UumSndei^ 
lidwn und ewig Neuen, n mciicn. 

Sdcbem Streben wird die Kunst der Gegenwart 

eine zuverlässige Fiihrcrin, Die thäcigsten Liebhaber 
der neuc(Ci) KuniC «inti heute auch die feinsten und 
vielseitigsten Kenner alter Kumt. Wo echtes Kuiist- 
vcmSiulmi itt* kann dai eine vom andern nicht 
gctrenot -vrerden. Denn nur lebendigites Gegen» 
wartsgefUhl kann die Vergangenheit lum neuen, 
gegenwärtig scheinenden Leben erwecken. Wer 
die Welt, die Natur, die uns umgiebt, in ihrem 
VeriiMltnis su den KOniten einmal bcgrtfien hat, 
der hat dai FroUem ein fOt allemal gdllit. 

Der Krci? solcher Kcnrcr ist heute freilic-h noch 
sclii klein. In seinem Mittelpunkt stciicn die be- 
wusstestcn Künstler. Sie, die ani lebendigsten die 
Natur erfassen, sehen am besten auch das ewig 
Junge und NatOrlidie in aller alten Kunst. Zu 
ihnen geiellen aich die thcoiediclMtt Erkenner und 

4<5 




icnuh vielleicht ist alte Kunit lo 
klug und objelLtiv gcachätit mr» 
den, wie heute. Man hat da* 
dem eigenen Wesen Verwandte 
oft mit grUsserer Leidenschaft ge- 
liebt, immer aber wurde das 
Fremde dann auch gelaKisig, htt 
abgelehnt Die Generation von beute hat gdetnt, 
das lebendig Schöne, d.is in beständigem Wechsel 
ewig Eine, unter den Salgcvväiidcin iller Zeiten, 
in jeder Metamorphose zu erkennen. Die Liebe 
zu Raphael verbietet beute nicht mehr die lu 
Rttbem und Rcmbrandt; wer Poonin verehrt, kann 
zugleich ein Liebhaber ostasi.itischcr Kunst sein; 
und die Besviindenmg antiker l'Iaitik schliesst die 
Reverenz vur dem Genie Roiinis nicht aus. Man 
gewöhnt sich das Moderne in den alten, und das 
Klaaiuche in den modernen Mdilerwerken zu 
finden und iat bcmObt, jede* Kuntwetk, ob alt 
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eine Jitliar von Kunstfreunden, Jenen die Kunst 2,11 
einem Lcbcn^ieichnis fast religiöser Art wird. 
Hinter dkactn kleinen Kreis aber steht sdion eine 
ganze ahnangsvolle Jugend, eine neue Zeit. 

Der Muscumspolitik wird so ein Ziel gewiesen, 
das einzig ihrer Aiulicngiii gen würdig ivt. Und 
zugleich zeigt sich der Irrtum, worin die Zeit nuch 

beduigcn ht, wcnnaie ndnt^ tu einer lebendigen 
Gcgcnwindmiit gdangp man nnr auf dem 'Wege 
ober dh tllc Knnit. Wir ille haben, zd nnenn 
Schaden, die Macht dieses Irrglaubens verspürt. 
Zuerst wird der JOngling in den Antiicensaal ge- 
führt, wo er ratlos doch, wie in einer Katakombe 
der Schünheit, umbeiiirt} dann leigt man ilmi hohe 
Sde und lange Ginge mit Meitterwcricen der 
Primitiven, die ilmi eine Empfind'.iiij; erwecken, 
als befände er sich in einem Naturalicnkabinct; 
man spricht ihm von Stil und er bemüht sich mit 
Schulgewitienhaftigkeit um Sutcerliche Merkmale, 
um Nelwndchliches; man fördert von ihm Be- 

gcutcriinp f-'ir die ficnics und er entflammt sieh 
kllnstl vl- t ii starre Hcgrittc. Den Weg zur Seele 
der a!ti.:i Kunstwerke findet er cnt, wenn er sich 
von der Kunst seiner Tage, die ihn durch ilire 
Stofle schon aniieht, ihn am bekannten Gegenstand 
die Stitform lebendig demonstriert und sa un- 
merklich ihm Auge und Anschauungskrafr bildet, 
den Schlüssel hat reichen lassen. Dcgai und Ingres 
fuhren ihn zu dem wunderreichen V'ermeer; Manet 
crklirt erst das Tiefste in Velasquez; Feuerbach und 
Marres üSfnen liefere Blicke in die Welt der Re- 
naissance; Liebermann lehrt Franz Hals begleiten 
und bereitet sogar aul Ri miSi .imh vor; Leih! v.-d-,: 
erklärend aui Huibein, Kodin aui Michelangelo 
und die Impressionisten roacbcndieakeboUSndlidie 
BOrgcrkiinit dem Modernen ent ni etwas wahi^ 
haft Intimem. 

Darum s(dltcn die l eilc der Nation, die einer 
ästhetischen l-.rziehung überhaupt fähig sind, prin- 
zipiell vom Gegenwärtigen zum Vergangenen imd 
dann, belehrt, wieder zurflck in die Richtung 
anf die Zukunft gefflhrt werden. Wenn innere 
Museen einen andern Zweck als den der Maga- 
nnierung haben sollen, miiss ihr Wirkensiiel die 
Eniehung der Nation zur Selbständigkeit, zum 
votwirtischauendcn Willen und aur kfinitlerischen 
Produktivitiit sein. Heute wirken sie gar zu oft 
das Gegenteil. Sic stellen stumm die Behauptung 
aut: seht, so gross war die Vergangenheit, keine 
Zukunft wird aolcbe Höhe jemals wieder erreichen! 
Das ist beioabe Verrat am eigenen Volk. Was 



Menschen jemals vollbracht haben, das können sie 
wieder vollbringen. Kein Ziel darf einem gesunden 
Geschlecht, das Zukunft In aich (dblt^ so üxk sein. 
Wir brauchen nicht Museen, um vom grossen Beispiel 
den eigenen Wllen abKhirren zu lassen, sondern 
um das eigene Streben n\ spornen. KIiil- Vcri;angcn- 
heit, die beschämt und uns als ohnmächtig ver- 
spottet, wäre hassenswert. Aber es giebt keine, die 
das n thnn inmaadc wiie, wenn ein Wille mt 
Zukunft vor ihr iteht. 

Der einzelne Museumsleiter vermag freilich 
wenig. Er kann eine Sammlung alter Kunst unter 
günstigen Uoutllidcn wohl organisieren, und mit 
wachem Gc^cnwaitiitnn ordnen. Aber er kann dem 
Bendicr mehr den SdilOiiel des Ventlndniiies 
rochen. Dieser kann nur in einer Galerie moderner 
Meisterwerke erworben werden. Für eine solche 
Anstalt stehen heute aber nirgends Mittd mrVer- 
fOgung, weil fOr die Regierenden — nie wurde 
das Regieren weniger kOmtkificji betrieben ab 

heute' d.is tjlsche Prinzip gilt, n:an ir.ü^sc in 
der Kunst iiirückgehcn um vorsvärts zu kommen. 
Nicht als ob die Mittel f(ir alte Bilder zu reichlich 
bemessen wOrdcn. Im Gegenteil: auch die Museen 
alter Kunst kSnnen ihren Beiiti nur mitHilft privater 
Schenkungen arrondieren. Für Bilder der Lebenden 
ist aber in den Etats überhaupt Geld nicht vor- 
gesehen und es würden in unscrn öffentlichen 
Galerien die für den Anschauungsunterricht wich- 
tigen Bilder ganz fehlen, WCMI IMCht reidie Sammler 
hier und da Schenkungen machten; wodurch der 
Staat dann in eine beschämende Bettlerstellung ge- 
drängt wird. In allen grösseren Städten haben wir 
freilich Museen für neuere nationale Kunst. Aber 
anch dort findet man entweder nur das schon Ab- 
gelagerte, historisch Gewordene» oder das Mittd- 
mässige, das später wieder entfernt werden mms 

und Uli wesentlichen ein Produkt jenes falschen 
Prinzips ist, wonach der Kunstjünger angehalten 
wird, die Gegenwart den „Idealen" der AiMifivcfa 
und lOgncriidinaduumodeln. Selbst eine so nniiicib 
hafte Sammhing neuerer Kumt vrie die Berfiner 
Nationalgalerie rui lil ein Museum der Lebenden, 
wie es hier gefordert wird. Auch Tschudis 
MuscBm ist eine historische Galerie, eine Samm- 
Img von Bildern des neunzehnten Jahrhundeit% 
sehr fein, sehr charaktervoll geordnet und ganz 
vorbildlich in ihrer Art. Aber um sie richtig zu 
verstehen, muss ebenfalls K-hon eine Lehre vorher- 
gehen. Sie fordert zum Vorstudium eine Galerie, 
wie sie schOchtem im oberen Saal der National- 
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galcrie» wo die modcinen Frantowa Uai^, aiip 
gedeutet ifC Ticbndi kaiui nitRrlkh nnr eiiwi inr 

Zeit tliuii. Eine Sjuimlung lebendiger Gegcnw.irti- 
kumt, die als Ausgangspunkt h'ir die Naciunal- 
galerie und weiterhin Hir da; Kauer Friedrich 
MuMUm ZD gehen hätte, bcdOifte eines cigmcn 
Hamcs und eines eigenes Etats. 

Lim sie 7U ermügiichcn, wäre eine zentrale 
Leitung nach einheitlichen Prinzipien nUtig. Heute 
ilt jeder Museumsleiter allein auf sich angewiesen. 
Nklit nur in Dcutidiland; in anderen Ländern mehr 
noch ab bei um. Was auch so geieinet werden kann, 

beweisen die 5i hiipfiingcr. von Bode und Tschudi, 
von Lictitwark, Kessler, Dcnclvcn, 0:itluus und 
einigen Anderen. Aber ihr Aller Werk wird nicht >o 
populär wie et nötig wäre, weil der Weg tum Ver- 
itibidais lo ongeheuer cncfawwt bt Et mOtite das 
6ewusst$ein in der Allgemeinheit erwachen, dis^dic 
Vergangenheit unsenn ZiilsiinftswoUcn dutchaus lu 
dienen, es aber nicht lu belierrschen hat. Und daraus 
mCkste das Prin/ip hervorgehen, durch die Kunst der 
Lebenden die der Alten tu ctUaren. Um fehlt 
eine üffcntliche, bedeutend geleitete Galeric, die 
im grossen zu wirken unternimmt, was im kleinen 
und zu cii'.si-itlg L-ir; "nckannter berliner Kuiist- 
salon seit einigen Jahren gewirkt hat. Eine nicht 
oatioinal beschränkte Galerie mit nicht durch- 
ms fmcm Bestand, die ihre Bilder nach gewiaier 
Zat an die Nationalgalerie abiugeben bitte, damit 
sie dort dem historischen Gedanken eingeordnet 
werden; mit wechselnden ElitcauMtclIungcn und 
starker Betonung der wertvollen T.igesprodukcion, 
liciltzcngältlietilcfaer Auswahl. Unsere besten Künst- 
ler hibco ein Recht lu fordern, da» ihnen Gelegen- 
hat wird, irgendwo in einem .Staatsgebäu<fe und 
nicht nar aus dem Schmollwinkel heraus zur ganzen 
Nation ipcechen zu können. Das Volk wird jus 
ilucm wenn auch unvollkommenen Wollca das reife 
Wbllen der alten Meiitcr verstehen knien imd mir 



gnuea «ad baraditigten fotdcniqgan lu den 
Lebenden dann wieder zurDckkeiiren kUniwn — die 

ihrerseits solche Forderang brauchen, um in ihrer 
Produktion gespornt lu werden. 

Gut kann diese Aufgabe nur vom Staat gclSst 
werden, der die Macht zur Zentralisierung hat. 
Und Zentraiinerung auf wenige Punkte ist nStig 
bei solcher Kunstpolitik. Denn es werden nur 
relativ wenige gute Bilder gcschatfcn, und diese 
gehiiren zusammen, weil sie auf einander und in 
ihrer Gesamtheit auf den Zeitgeist weisen. Nicht 
fedes Provinistldtdien braucht em aildeuttcbes 

Mj>oi;ni, braucht hücJutens eines als Pflegestatte 
einer engeren, wohlctstandencn Hcimattkumt, 
oder zur Vertretung mehr wirlachafliich geridi- 
teur Kunstkräfte. 

Da von der Staattrcgientng solche GrOndong 
jedoch in absehbarer Zeit nicht zu erwarten isr, 
richtet sich der Blick aiit die Gemeindevertretungen. 
Vor .illem aut die Berliner Küinmuncvcrwaltutig. 
Von ihr aber, die genug zu thun glaubt, wenn sie 
sich tbeotedicfa liberal gebärdet, ist die Verwirk- 
Hebung gromr Zeitgedanken noch weniger zu er- 
holTcn. Sie hat sich unfähig erwiesen zu Aufgaben, 
die kleiner sind, als es die ist, ein Museum der 
Lebenden tu schallen. So bleibt als einziger Trust 
wieder nur die Zuversicht auf die Initiative eines 
Privatmannes der den £hrg^ hat, sich nationalen 
Ruhm n erwetfaen, indcn er tfanl^ was Staat 
und Baigaiachafi zu dum die Pflicht gehabt 
hätten. 

Die Erziehung zur Kunst ist dem Menschen 
nicht durchaus nBlig. Bismarck kam ohne sie aiuj 
jeder Handelnde kann sie entbehren. Wkr aber durch 

sie gefördert werden soll, der habe die Kunst auch 
ganz; denn sie ist Etwas, das man nicht halb haben 
k.inn, ohne Schaden zu leiden. Und der Wege zur 
Ganzheit giebt es nicht viele, sondern nur einen: 
den des Iwendigen Gegenwartgeiiihls. 
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F R A N K F U R l ' F, R KUNST 
IM NEUNZEHNTEN JAHRHUNDERT 



VON 



HEINRICH WEIZSÄCKER 



Dass Paris belebend auf uns Deutsche wirkt, 
wollen wir Alle, die keine Stücke sind, aner- 
kennen. Der Künstler iühlt sich dort in wohlbe- 
kümmlicher Atmosphäre. Mancher kehrt freilich, 
gleich einer Putzmacherin, mit Modetorheiten be- 
laden zurUck, mit denen nach kurzer Zeit der 

DicvT AufMti gchun einem Wirke in, iU> aüchocn«, 
unter dem l'iiel „Kunst und KUnMlrr in Frtinkturt am Main 
im netin7chntcn Jalirtnmiien, lterau%KeKcbcii Fnnkfunrr 
Kuustvcreiii, l<arl>eiiei vnn H. V\ litvickrr und A. Dcvoff", 
crMheincn vtill. Dicker l'cil sclitm IcjtittiiUert in der ^lii'Hatcn 
Ueiic das L'ntLTiieliiuen und lim a ils eine Fniclii dcsvcIlK'n 
Ceixc« CTkcnnen, dem wir die uavcruessliclie Jalirliunden- 
ausiicllting «ertliiikcn. Es ist zu wiiuichcn, <Uis dicso Dci- 



Deutsche doch nichts anzufangen weiss. Der tiefere 
Sinn der frantiisischen Kunst bleibt solchen an der 
Obcrriäche sich Freuenden verschlossen. Ein echter 
Deutscher aber kann sich an der Pariser Kunst- 
wärme freuen, ja, er kann an ihr reifen . . Mit 
diesem Bekenntnis hat im Jahre 190z Hans Thoma, 

spiel sadiUcli gnincUielicT und duch wettbur^teriich Ireier 
l,<>kilfiii>i'huoK Sachahinunti linde. Aus suldien Kt"">^<^ 
Partiknlaritmen, aus wilchcn Quelknucrken über lokale Kunst 
n-^rd vidi dann von selbst das |>nM>c natiutiale GcschichisMcrk 
zusjnimensef'/en, düs nicht eine, sundern die I-ncwickdun^s- 
gochichie der deuisclicn Kunst im itj, Jalkrhuodcrt luii iiiuuu- 
lueiitalen /uKen gicbi. 
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bald nach dem Tode seines Lehrers und Freundes 
Scholderer, die Eindrücke der von beiden gemein- 
sam vor mehr als dreissig Jahren in Paris verlebten 
Studienzeit zusammcngehassr. Er hat damit einer 
Überzeugung Aiisdriicl( gegeben, die in eben jenen 
Tagen viele deutsche Künstler und unter ihnen der 
besten einige, mit ihm teilten. Im besonderen hat 
diese grundsätzliche Anschauung in Frankfurt vor 
ihm und nach ihm eine ganze Anz^ihl hervorragen- 
der Anhänger gebunden. 

Seit der Mitte etwa des vorigen Jahrhunderts 
sehen wir Paris als Schule der Malerei zu steigen- 
dem Ansehen gelangen, auf Grund bestimmter 
Vorzüge der formalen Ausbildung, die zu jener 
Zeit dort wie nirgends sonst zu Knden waren. 
Während der klassiKhc Boden Italiens, nachdem 
er seine althergebrachte erziehliche Bedeutung 
durch Jahrhunderte behauptet hatte, zusehends an 
Anziehungskraft verlor, strtimlen in der franzö- 
sischen Hauptstadt die Lernbegierigen aus aller 
Herren Ländern zusammen. Das stärkste Kontingent 
haben darunter wohl die Deutschen geliefert, und 
einzelne von ihnen haben sich damals, gleich zahl- 
reichen anderen Berufsarbeitern aus kaufmännischen 
und gelehrten Kreisen, dauernd in Paris nieder- 
gelassen. Eine gewisse Enge des gebtigen Hori- 



zontes und mancherlei soziale Vorurteile, die auf 
unserer Seite in jenen letzten Zeiten der deutschen 
Kleinstaaterei zu beklagen waren, mögen in vielen 
Fällen dazu beigetragen haben, dass jenen Aus- 
gewanderten der Abschied von der Heimat nicht 
allzuschwer gefallen ist, wie denn beispielsweise 
der Frankfurter Maler Adolf Schreyer dies offen 
von sich bekannt hat. 

Ihm hat ja auch Paris in der Tat die Bahn erst 
freigemacht. Den weltberühmten Klinstiernamen, 
der seinem Andenken bis heute geblieben ist, hat 
er sich dort geschaffen. Das war noch zur Zeit 
des zweiten französischen Kaiserreiches, im Laufe 
der sechziger Jahre des vorigen Jahrhunderts, für 
deren allgemeine Geschmacksrichtung ja auch die 
Gegenstände bezeichnend sind, die Schreyer als 
Maler von Pferd und Reiter mit Vorliebe behan- 
delte: die schwermütigen Motive aus den sUd- 
slavischen Steppengebieten auf der einen Seite und 
auf der anderen, im wirksamen Gegensatz dazu, 
die farbenreichen Szenen aus dem Kriegs- und 
Sportleben der nordafrikanischen Berbervülkcr. 
Leider sind die durch hohe Tonschünheit ausge- 
zeichneten Werke des KUnstlers aus jenen Jahren, 
die zu seinen besten zählen, im einheimischen Besitz 
seiner Vaterstadt immer seltener geworden. 
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Darf Frankfurt diesen KOnstler mit Genug- 
thuung zu den Seinen rechnen, so wird dagegen ein 
anderer, nicht minder bedeutender Ticrdarsccller 
neuerer Zeit, Tcutware Sclunitson, nur mit halbem 
Recht der Frankfurter Schule zugeteilt. Mit Frank- 
furt verbindet diesen KOnstler nur der zufällige 
Umstand, das er dort als der Sohn eines zur Militär- 
kommission des Bundestages abkommandierten 
üsterrcichischen Offiziers zur Welt kam. Seinen 
künstlerischen Ruf aber hat er in Berlin und Wien 
erworben, und sein Können erlangte er im wesent- 
lichen als Autodidakt. Dennoch ist es an dieser 
Stelle angezeigt, auch seiner zu gedenken insofern, 
ganz im Anfang seiner ebenso rühmlichen als 
kurzen Lautbahn, Schreyers ungarische und wal- 
lachische Pferdcbilder einen nachhaltigen Eindruck 
auf ihn gewonnen haben. Wie eine in Frankfurt 
erhaltene Überlieferung will, schluss er sich an 
Schrcyer an, als dieser in der Mitte der fünf- 
ziger Jahre in Düsseldorf weilte, und schuf 
seine ersten ungarischen Motive lediglich in 
Anlehnung an dessen Gemälde und ohne noch 
selbst die Pussta gesehen zu haben. Aus dieser 
wenig bekannten Thatsachc erklärt sich die 
auffallende Verwandtschaft, die einige der frflhen 
Arbeiten Schmitsons mit Schreyers Manier zeigen, 
während der reifere Stil jenes Künstlers, wie be- 



kannt, ganz seine eigene Art hat und namentlich 
auf einem sehr viel voraussetzungsloseren Verhält- 
nis zum Naturvorbilde beruht, als dies bei der zu- 
weilen mit sehr starken Pointen arbeitenden Dar- 
stcUungsweisc Schreyers der Fall ist. 

Unter den Frankfurter KOnstlern hat nächst 
Schreyer der Landschaftsmaler Dr. Peter Burnitz 
die längste Zeit, zehn Jahre im ganzen, in Frank- 
reich zugebracht. Dieser ist auch ausschliesslich 
ein Schüler der Franzosen gewesen; er hat in Paris 
seine Studien begonnen und ist erst ab fertiger 
Meister nach Frankfurt zurückgekehrt. In seinen 
Pariser Lehrjahren hat er der Schule von Fontaine- 
bleau angehört; seine Auffassung der landschaft- 
lichen Formen haben Rousseau und Daubigny, sein 
Kolorit vornehmlich Corot bestimmt. Die Werke 
seiner Frankfurter Zeit führen das für die dortigen 
Kunstkreisc damals noch neue Gestaltungsprinzip 
mit Vorliebe an Beispielen durch, die unmittelbar 
dem heimischen Boden entnommen sind. Die Ge- 
wohnheit einer früheren Zeit, die in ihrer land- 
schaftlichen Darstellung zahlreiche Einzelmotive 
zu einem i'mnreich verbundenen System von 
Gruppen und „Plänen" aufzubauen liebte, ist hier 
gänzlich abgcthan. Statt dessen zeigt sich eine 
ausserordentlich simple Bodenliguration, deren 
sanfte Wcllcnbildung, nur da und dort von hoch- 
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aufistrcbenden Baumstämmen unterbiochcn oder 
etwa einmal durch Watser und Gebüsch belebt, 
das betrachtende Auge ins Weite hinausführt. In 
der Wahl der Farben ist der Umkreis einiger frisch 
und kräftig gegrifFenen grünen und blauen Valeurs 
nicht überschritten worden. So geht die An- 
schauung bei Burniti noch entschiedener, als selbst 
bei Dielmann und denen Gefolgschaft geschehen, 
darauf aus, das Naturgegebene ohne jedes weitere 
Hinzuthun in seiner vollen, erquickenden Unmittel- 
barkeit zu erfassen. 

Es war nicht mehr als begreiflich, wenn diese, 
dem Herkommen gänzlich fremde Art zu sehen 
und zu gestalten nicht ohne weiteres die ungeteilte 
Zustimmung der einheimischen Kunstkreise fand, 
obschon sich die Wenigsten auf die Dauer dem 
fesselnden Eindnick vcnagen konnten, der von den 
Werken des Meisters ausging, von ihrem inneren 
Wahrheitsgehalt wie von ihrem Stimmungsreiz, 
der in seinem zarten Silberton hin und wieder mit 
Corot wohl den Vergleich aushält. Dennoch h.it 
Burnitz niemals im eigentlichen Sinne schulc- 
bildend gewirkt. Unter seinen Frankfurter Ge- 
nossen fand er später einen treuen, wenn auch 
durchaus unabhängigen Partner in Hans Thoma. 
In früherer Zeit hat ihm Viktor MCiller am näch- 
sten gestanden, der sich auch in der Behandlung 



landKhaftlichcr Gegenstände von seinem Kolorit 
vieles angeeignet hat und der sich im übrigen zur 
selben Zeit mit ihm in die Lage versetzt sah, die 
Rctormideen, die er sich in Paris angeeignet hatte, 
gegen manches Wenn und Aber seiner deutschen 
Landsleute verteidigen zu müssen. 

Die Ansichten, die Viktor Müller vertrat, waren 
wohl noch um einen Grad radikaler als die des 
befreundeten Landschaftsmalers. Sie folgten der 
von Gustave Courbet angegebenen Richtung, also 
der äussersten Linken unter den fortschrittlichen 
Parteien der damaligen französischen .Schule. Cour- 
bets machtvolle Persiinlichkeit hat unter allen 
Franzosen, die auf die Entwicklung der neueren 
Malerei in Deutschland eingewirkt haben, ohne 
Frage den am weitesten gehenden EinHuss aus- 
geübt, und er verdankte diesen Erfolg nicht am 
wenigsten derEntschiedenheit, womit Viktor Müller 
für ihn eintrat. Die Beziehungen zwischen beiden 
Künstlern haben sich in Paris angebahnt. Das ge- 
schah jedoch nicht unmittelbar, sondern auf einem 
Umwege, der Müller zuerst mit einer mehr kon- 
servativ gerichteten Kunstweise in Fühlung brachte. 
Als er I 849 von Antwerpen aus nach Paris kam, 
Hess er sich zunächst in dem vortrefflich geleiteten 
Schnleratelier von Couture aufnehmen Courbet 
fing damals eben erst an, von sich reden zu machen ; 
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die wcchscivollc Geschichte setner künsderischen 
Grossthatcii war noch ein ungeschriebenes Buch. 
Dann aber hat Müller einige der wichtigsten Episoden 
dieser Geschichte aus nächster Nähe mit erlebt, und 
als er 1858 Paris verliess, kehrte er als ein ausge- 
machter Anhänger des grossen „Malermeisters" 
nach Frankfurt zurück. 

Die Wendung von Couture zu Courbec, die 
Viktor Maller im Laufe dieser Zeit in sich vollzog, 
hängt mit den GnindzUgen seiner persönlichen Be- 
gabung aufs engste zusammen. In Coutures Art 
war ein Zug zum korrekten oder auch gebundenen 
Stil vorhanden, womit sich Müllers eigentliches 
Weien nur iura Teile vertrug. Der Grundsatz, in 
dem Couture seine Leute bildete: „il ne faut faire 
que de belics choses", war für andere Naturen 
mehr als für die seine geschaffen. Dagegen waren 
es die starken sinnlichen Instinkte von Courbets 
malerischer Anschauung, wofür sich seine eigene 
Anlage ohne weiteres empfänglich zeigte. Auch 
Courbets Technik, die mit ihren dick und fett 
übereinander gestrichenen odcrgcspachtelten Farben- 
schichten das völlige Hingenommenscin von der 
Materie su drastisch fühlbar macht, hat Müller sich 
damals angeeignet, um nicht wieder von ihr abzu- 
gehen. So ist es nicht zu verwundern, wenn ver- 
schiedene von seinen älteren Sachen ganz und gar 
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nach Courbet orientiert sind. Dahin gehört in erster 
L'uiie die „Liebesleid" genannte Gruppe eines in 
Lebensgrösse gemalten, durch abendliche Däm- 
merung hinwandcinden Paares, ein nicht viel be- 
kannt gewordenes Bild, das in den Besitz von Frank- 
furter Verwandten Müllers überging. Dieses gross 
gedachte Werk ist ganz in der dunklen Farbenreihe 
ausgeführt, der auch Courbets Neigung vorwiegend 
gehörte. Et ist ein echter Repräsentant der Pariser 
Zeit unseres Künstlers, aber auch ein später in Frank- 
furt gemalter Vorwurf aus Viktor Hugos Roman 
„Les Miserables" zeigt noch im szenischen Ar- 
rangement das eigentümliche warme Grün, wie 
man es aus Courbets LandKhaften kennt. Und 
noch triumphiert dessen ganze impulsive Kraft in 
einem der Hauptwerke von Müllers Frankfurter 
Periode, der „Waldnymphe", die 1865 zuerst in 
München ausgestellt war, einer nicht ohne Derbheit, 
aber mit höchster Bravour durchgeführten Malerei 
des Fleisches. Später erfuhr der Courbetsche Realis- 
mus in Viktor Müllers SchatFen eine merkliche 
Korrektur nach der gegenteiligen Richtung, nach- 
dem mit dem Aufhören des persönlichen Umgangs 
auch der suggestive Einrtuss von jener Seite sich ver- 
mindert hatte. Entgegen dem ausschliesslichen 
Hängen am sinnlich Fassbaren, das in Courbets 
Maxime : „Machen, was man sieht", seinen sprechend- 
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itcn Ausdruck fand, verlangt bei dem deutschen 
Künttler jetzt mit steigender Gewalt der Trieb der 
fi-ei gestaltenden Phantasie nach seinem Rechte, ge- 
nährt wohl auch durch eine ausgebreitete litten- 
rischc Bildung, die ihn ausrcichnetc und die seine 
Einbildungskraft mit reichen dichterischen Kon- 
zeptionen Füllte. 

So trat in Mllllcrs Thätigkeit mit der Zeit ein 
neues Verhältnis zwischen Idealität und Wirklich- 
keit an die Stelle des bisherigen. Und je höher 
hinauf die seelischen Momente wuchsen , die sich 
dem hervorbringenden Genius in ihm an die Seite 
stellten, um so vielseitiger entwickelten sich zu- 
gleich die Organe der Mitteilung, die ihm aus dem 
Handgebrauche setner Kunst zuflössen. Mit einer 
wahren Prachtentfaltung wendet sich nun sein 
Kolorit zu den Sinnen des Beschauers i man glaubt 
die rauKhendc Orchestrierung eines Delacroix 
wieder aufgelebt zu sehen in den um die Mitte der 
sechziger Jahre entstandenen Wandbildern zur Ge- 
schichte des Ritters iiartmut vonCronbcrg, die vor 
einigen Jahren eine Zierde der Städelschcn Galerie 
geworden sind, oder in jenen Halbfiguren jugend- 
licher Heroinen, der Salome in der Nationalgaleric 
und verwandter Sujets, die noch im Besitze der 
Nachkommen des Künstlers sind. Aber weder in 
dem schmuckvollen Glänze solcher Schöpfungen 
von vorwiegend dekorativem Charakter, noch auch 
in den lyrischen Scherzen seiner Märchenbilder er- 
schöpft sich sein künstlerischer Ehrgeiz. Weiter 
fuhrt ihn die Ideenwelt der neueren dramatischen 
Dichnmg; er tritt auch damit in die Fusstapfen des 
grossen französischen Romantikers ein und will, 
dass neben der „Poesie der blossen Erschcinungs- 
elemente" auch die dichterische Kraft eines mensch- 
lich bedeutungsvollen Inhalts zu un%'erk{Irztcm Aus- 
druck gelange. Dabei verleugnet er nach wie vor 
nicht die unabhängige künstlerische Gesinnung, die 
ihn immer geleitet hat. Ein Feind vor allem jeder 
äusserlichen Gewohnheit weiss er nichts von dem 
schablonenhaften Liniengefdge der spezitisch aka- 
demischen Überlieferung; dagegen führt er als ein 
Neues auch in die Historien von grossem Stil, auf 
die sein Streben ausgeht, die Tonmalerei ein, die er 
sich gleichzeitig mit Anselm Feuerbach, wennschon 
in andrer grundsätzlicher Durchbildung, in der 
französischen Schule angeeignet hat. Der fflr den 
Bruckmann'schen Verlag begonnene Shakespcare- 
cyklus hat ihm noch in den letzten Jahren seines 
Lebens die Gelegenheit gegeben, seine Kunst in 
jener Richtung zu erproben. Romeo, wie er in 



stürmischer Umarmung bei Tagesanbruch von Julia 
scheidet, und Hamlet mit dem Schädel Yoricks in 
der Hand, versunken in den rätselvollen, schwanken- 
den Zustand des GemOts, der im nächsten Augen- 
blick sein tragisches Geschick besiegeln wird: diese 
und andere Shakespearesche Szenen enthalten in 
Möllers Darstellung nichts, was so oder ähnlich 
schon einmal gegeben wäre. Sie sind die reinste 
Äusserung eines persönlichen Sichversenkens in den 
Gegenstand, und eben hier verbindet sich auf wirk- 
same Weise mit den gedanklich bestimmten Motiven 
auch die koloristische Fassung. Böcklin, der damals 
in München mit Viktor Müller viel verkehrte, hat 
als einer der ersten diese künstlcriKhen Intentionen 
anerkennend hervorgehoben; er hat im besonderen 
vor der eben vollendeten Friedhofszene, die später 
vom Städelschen Institut erworben wurde, auf den 
(Iberzeugenden Einklang aufmerksam gemacht, der 
zwischen dem poetischen Gehalt der Situation und 
der grau umflorten, wie mit Schwermut getränkten 
Haltung des Gesamttons gegeben ist. 

Wie gegen andere deutsche Künstler, die sich 
damals in der französischen Schule gebildet haben. 
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hat sich auch gegen Viktor Mfiller, und zwar unter 
den Mitlcbenden am heitigttco, der Vorwurf cr- 
boboi, da» er ta Ouwben önes fremden Scheines 
den nationalen Knnstdurakter prci^cgebcn habe, 
der Ihm bester geziemt hätte. FQr uns, die wir das 

FmIJ ]cni:r irjn sthun cm N'cniLl.tiiJiltCr hinter 
uns liegenden Zeit mit ruhigerem Sinne und gtni 
obfektiv betrachten kdaMn* ftllt diese Anschul- 
digung in lieh selbit Tmuninen. V/uta wir zu 
MdUcri Zeit zahlreiche Deutsehe und lo auch ihn 
sich fremdländische Anregungen m Nutic machen 
sehen, »o handelt es sich dabei nicht um eine Vcr- 
ftUliag, die dem patriotischen Gewissen zur Last 
fiele, sondern ledigiich uai eine EntschlicnuAg, die 
ihm und anderen dwck den ZtMmd de* kOim» 
leri'^chen Unterrichts in Dcottchland nahegelegt, ja 
aufgedrungen war. 

Die geschichtliche Bedeutung Vilctor Müllen 
und namentlich die Bedeutung, weUhe dieThätigkcit 
seiner letttcn Leben^ahre fBr die M Onehencr Kunst 
gehabt hat, gipfelt gcr.uic.ni in 'cincrim u-ihren Sinne 
refortnatorischcn \\ iikiaiiikeit. iic hcwälutc sii.ii 
auf solche Weise allerdings zunächst nur in einer 
kleinen Gruppe jOngercr KOnstla. welche sich mehr 
oder weniger lebhaft von der unginglicben and 
mitteilsamen Persönlichkeit Mnllcrs angezogen 
fühlten; aber es war dies ein Kicis, der eine Reihe 
auserwähltcr Männer einsthluss, darunter auch iwci, 
deren Namen später wieder tfir Frankfurt eine be- 
sondere Bedeonng eriangcn sollten, Thoma und 
TrObncr.* Durch die ungesnchte Propaganda, die 
Müller hier ausübte, und die sich späterhin von da 
ausgehend in anderen, die si^i. .i;i..[dussen, in eben 
so vielen sclbst'.indigcn Charakteren vermehrte und 
verjüngte, wurden neue Bahnen der Entwickelung 
thatsächlich aufgeschlossen, neue Wahrheiten des 
künstlerischen Ausdrucks and vor allen Dingen neue 
Möglichkeiten der farbigen Darstellung wurden 
gcwuiincn, die heute mit Recht zu den glänzend- 
sten Errungenschaften der neueren deutschen Kunst 
«tählt werden. Adolf Bayersdorfier, da aeinetieit 
der littcrarische Woitfllhrer jener klönen, aber 
iLlil.igfcitigcn ^^!lnchcncr Tiiijipc war, hat schon 
dain<tU mit sdurf voraussehendem Bück auf diese 
bahnbrechende Bedeutung Viktor MflUers und der 
Seinen hingewiesen. Und unnüttelbar nach dem 
1 87 1 erfolgten Tode des KOnitlen fand dasselbe 
Bewussisem in edelster Form seinen Ausdruck am 

* Dinen bviden, wi« 4in MkkMüM iw Thema in 
Fmiklin ihui); grwnMM mti mk flm bSiiiHinilMai Kamt» 
lern iM «ia beaamkier Atwdmiit gcwMmcu 



Schlüsse der tiefempfundenen Strophen, die Martin 
Greif der Trauer um den Dahingeschiedenen wid- 
nett: 

„Doch Khwindc, Gram ! — dem Wahren zugewendet. 

Mit kräft'gen Sinnen, rein und ungeschwächt, 

Hat ü[-:crvi.ill LT sclr.t Balm vollendet. 

Vorangestellt dem ringenden Geschlecht. 

In wirrer Zeit war er herabgesendet. 

Zu zeugen für der Schönheit ewig' Recht, 

Ein hell entglomm'ner Stern auf dunkeln Wegen, 

Die Kommenden urmächtig anrurcgen." 

Die Zeit zu Ende der fünfziger und zu Beginn 
der xchnger Jahre des vorigen Jahrhimderts sah 
ausser den cenannten Kflnitlem noch einige be- 
deutende Tuente mehr in Frankfiirt verelmgt, die 
durch die Pariser Schule hindurchgegangen waren. 
Wir nennen in erster Linie unter ihnen Wilhelm 
lindenschniit , einen der vortießlichsten Charak^ 
lete unter den Vertretern der damaligen deutsdico 
Historkntnalcrci. Ltndemcluntt bat gTcichzüdg mit 
Viktor Mfillcr den Unrciriihr de? StSdcUchcn In- 
stituts und später die Aiitwerpeiicr und Pariser 
Studicnteit genossen, ist jedoch bereits 185} nach 
Frankfurt zurückgekehrt um später, im Jahre i 
Ton dort nach Mflndien Qbersnsicdcin. Wir nennen 
ferner Karl Hausmann, glcicfi den c'oct: cr'.v"a!iiitc:i 
beiden in Antwerpen ur.J :n Paris gcUildct, vun 
1X55 bis I 8 6.^ in Frankfurt thätig, dann als Direktor 
der Zcichcnakademic in Hanau, ein bedeutendes 
kokdsdsches Talent, wem audi die etwas flber- 
httztc Farbengebung, die ihm eigen war, nicht 
immer angenehm an gewbse französische Mode- 
liebhabcrcien seiner Zeit erinnert. 

Und nicht nur durch Übertragungen solcher Art 
ist die künstlerische Aussaat von jenseits des Rheines 
nach Frankfurt gelangt. Eine Zeit lang hat auch der 
Meister, dem in Deutschland unter der jüngeren 
(icncratinn wohl damals schon die meisten Sym- 
pathien gehörten, Gustave Courbct in eigener 
l'crson seine Werltstatt in Frankfurt aufgeschlagen. 
Et ist «war kaum su bestreiten» dMs der um 
zehn Jahre spStcr in Mflndien erfolgte Besuch 
Coutbcts in seinen Wirkungen eine grössere Trag- 
weite gehabt hat. Dcnnocii war diese frühere Aus- 
landtcise, die ihn nach Frankfurt führte, von nicht 
«ringercx Bedeutui^ für das einhdmische Kunst- 
Kben dort und sie ftogtsidi nebenbei dem gcschidil- 
lichcn Charakterbilde Courbcts in überaus kenn- 
zeichnender Weise ein. Zu dem Streifzuge, den er 
1 8 ; 8 nach Frankfurt unternahm, hatte der Maler 
Lunteschats, ein aus der Franche-Comie gebOrtiger, 
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damals seit langen ]ahren am Orte ansässiger Lands- 
mann des Künstlers, die erste Anregung gegeben. 
Die Reise galt vornehmlich der Ausbreitung seiner 
künstlerischen Ideen, die Courbct schon vorher in 
Aufsehen erregender Weise in Paris betrieben hatte 
und die er nun in Deutschland fortzusetzen gedachte. 
Er hatte sich in Frankfurt schon frOher, im Märr 
1831, durch eine in der Lcderhalle veranstaltete 
Ausstellung eingeführt; da war das berühmte Ge- 
mälde, das „Begräbnis von Omans" zu sehen ge- 
wesen, das mit dem gleich bekannten Bilde der 
„Steinklopfcr" im Salon des Jahres 1851 dazu bei- 
getragen hatte, die ersten stürmisch geführten littc- 
rarischcn Fehden Uber die neue, von Courbet inaugu- 
rierte I.Demokratie in der Kunst" zu entfesseln. 
Eine zweite, im Frühjahr 1 8 5 8 im Frankfurter Kunst- 
verein arrangierte Courbct Ausstellung enthielt das 
1854 gemalte Bild der „Gctrcidcsiebcrinnen", jetzt 
im Museum von Nantes, dann eines der famosen 
JagdstUckc des Meisters, mit einem Pi^jueur, der ins 
Horn stüsst, und endlich eine Schncelandschaft. 



Courbets Aufenthalt in Frankfurt dauerte einige 
Monate; soweit die vorhandenen zuverlässigen An- 
haltspunkte ergeben, war er im September 1858 
dort und blieb bis in den Anfang des Jahres 1859. 
Viktor Müller teilte mit üim sein Atelier, und 
er hat in dieser Zeit, wenn wir seinen eigenen, 
brieflich niedergelegten Worten glauben sollen, 
„wie ein Neger" gearbeitet. Zwei umfangreiche 
Gemälde des Künstlers, bekannt unter dem Namen 
des „Cerf forcc" und des „Combat de cerfs" sind 
damals in Frankfurt entstanden. Dieses letzte befindet 
sich heule unter seinen Meisterwerken im Louvre- 
Miiseum. Beide sind aus den Eindrücken einiger 
grossen Jagden in der Umgegend hervorgegangen, 
zu denen Courbet, bekanntlich selbst ein leiden- 
schaftlicher Jäger, eingeladen worden war. Von 
einigen anderen, gleichzeitig ausgeführten Arbeiten 
blieb eine Ansicht von Frankfurt mit der Main- 
brücke in einheimischem Privatbesitz erhalten. Im 
übrigen geliel sich der interessante Fremdling vor- 
trcHF lieh im Verkehr mit den Frankfurter Künstlern, 
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in deren Kreit er freundliche Aufnahme iand, und 
Staunen erregte dabei gerade so wie später in Mün- 
chen die herkulische Cicsundheit, womit er allnächt- 
lich bis in den frdhen Morgen hinein beim Glase 
Bier ausxuhahen pHegte. Der eigentliche Zweck 
seines Kommens blieb jedoch, wie es scheint, uner- 
füllt; die Zeit war damals noch nicht reif für ihn, 
und das Verständnis, das er für seine Kunst in 
Frankfurt fand, scheint sich, abgesehen von einigen 
wenigen Verkäufen oder Aufträgen, nicht viel Ober 
den engsten Kreis der Berufsgenossen hinaus erstreckt 
zu haben. 

Unter den Frankfurter KGnstlern hat sich jedoch 
einer, der Kupferstecher Angilbcrt Gübel, der 
schon in einigen früheren Versuchen Beweise einer 
nicht gewöhnlichen Bcgabtmg fdr die Malerei ge- 
geben hatte, mit rückhaltloser Hingebung an Cuur- 
bct angeschlossen. Eine in lebensgrossen Figuren 
gemalte Beitlergruppe, die GUbel noch im selben 
Jahre vollendete, ist ein geradezu Uberraschendes 
Zeugnis für die zwingende Gewalt, womit sich die 
Energie und Fülle von Courbets Farbengebung in 
dem nur um iwei Jahre jüngeren deutschen Künstler 
ein förmliches Ebenbild geschaffen hat. Auch in 
seiner Zeichenweise hat sich Göbel, wie einige vor- 
treffliche in Kreide ausgeführte Studienküpte von 
ihm in der Sammlung des Städelschen Instituts er- 
kennen lassen, dasCourbet eigentümliche Verfahren 
mit dem breit ausgesponnenen Netzwerk seiner 
Schraffierungen Zug für Zug lu eigen gemacht. In 
seiner Malerei hat dieser Künstler das erwähnte, 
unter dem unmittelbaren Eindruck von C^ourbets 
Persönlichkeit entstandene Werk nicht mehr zu über- 
bieten vermocht, mancher ansehnlichen Leistung 
unerachtct, die ihm auch später noch gelang. Das 
Beste von seinem Können hat er selbst wieder auf 
seinen Schüler Richard Marscaller vererbt, dessen 
ausgezeiclinete Genrebilder unter den gehaltvollsten 
Schöpfungen der damaligen Frankfurter Schule ge- 
nannt zu werden verdienen. 

Endlich schliessen sich mit den Anfängen ihrer 
Kunst noch zwei an Jahren etwas jüngere Maler 
den unter französischem EinHuss gediehenen Frank- 
furter Kunstbestrebungen an: Otto Scholderer und 
Louis Eyscn. In seiner Malerei ist Eysen ver- 
hältnismässig spät, dann aber allerdings auf eine 
Weise hervorgetreten, die ihn als die selbständigste 
Persönlichkeit dieses gesamten Kreises neben Viktor 
Müller erscheinen lässt. Früher hat sich Scholderer 
entwickelt; wir begegnen ihm als einem ausgereif- 
ten, bald in Frankfurt, bald in Cronberg und bald 



auf Reisen thätigcn Künstler, schon seit dem Anfang 
der sechziger Jahre. Soweit sie sich an französischer 
Art gebildet haben, sind Beide, Scholderer und 
Eysen wiederum von Cuurbet ausgegangen. „Mein 
Mann ist Courbct", schreibt Eysen an eine ihm ver- 
traute Persönlichkeit gelegentlich einer Studienreise 
nach Paris, die er in den Jahren li^^ und 1B70 
unternahm: „was sagst Du dazu, dass ich endlich 
dazu gekommen bin, diesem ersten Maler des Jahr- 
hunderts die Hand zu drücken!" Bei Scholderer 
empfindet man die nach derselben Richtung weisen- 
den Anregungen vor allen Dingen in einigen seiner 
zwischen 18^0 und 1870 entstandenen eindrucks- 
vollen Schwarzwaldlandschaften. Es ist das die erste 
Phase seiner künstlerischen Thätigkeit, die offenbar 
bedingt ist durch die Eindrücke einer 18$/ bii 
1859 nach Paris unternommenen Studientahrt. Von 
1868 bis 1870 hat Scholderer zum zweitenmale 
am gleichen One geweilt, hat damals aber vorzugs- 
weise in dem mit Edouard Manet befreundeten 
Kreise verkehrt. Ein importantes Gemälde von 
Fantin-Latour, das unter dem Titel „Un Atelier aux 
Batignolles" im Salon des Jahres 1 870 erschien 
und heute der Sammlung des Luxemburg-Museums 
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angehört, bietet in der Hinsicht ein auch fOr um 
intcrcsiantes geKhichtÜchet Erinnerungsbild. Man 
lieht hier Manet im Vordergründe an der Staffelei 
siticn, umgeben von Zola, Monet, Renoir, Bazille 
und anderen Anhängern der von ihm gefOhrten 
jugendlichen Ktlnitlcrgeincinschaft, die sich damals 
als die realistische, später als die impressionistische 
beieichnete, und hier, unter den Intimen des \f anet- 
schen Kreises ist auch Scholderer zu linden; er ist, 
von links gciählt, der erste in der Reihe der stehen- 
den Figuren. Es hat sich damals insbesondere 
zwischen ihm und Fantin-Latour eine fürs Leben 
dauernde Freundschaft gekntipft, wie denn auch 
beide Kdnstlcr in ihrer feinen, zurdckhaltcnden 
und (Iberaus sorgfältigen Arbeitsweise vieles gemein 
hatten. Unter den Öffentlich zugänglichen Werken 
Schülderers legt namentlich das schöne und frOhe, 
Obrigens von Courbct schon ganz unabhängige 
Selbstbildnis, das neuerdings in die Galerie des 
Slädelschen Instituts gelangt ist, ffir diese Wahl- 
verwandtschaft das nachdrücklichste Zeugnis ab. 
Mit Manet und Fantin -Latour teilte Scholderer 
ausserdem die Neigung zur Stillebenmalerei, und 



zwar liess er sich dabei, wie diese, nicht selten an 
den denkbar schmucklosesten Arrangements von 
Blumen und Früchten genügen, die er mit ungemein 
delikater Wertung der stofflichen Elemente wieder- 
zugeben wusste. Nicht auf französiKhe Einflüsse 
ist dagegen wahrscheinlich das lebensvoll gemalte 
Interieur mit dem Violinspieler am Fenster, von 
i86t, zurückzuführen, das durch die Jahrbundert- 
ausstellung bekannt geworden ist. Mit seiner treffen- 
den und unbefangenen Beobachtung der vereinigten 
Wirkungen von Luft und Licht gehört dieses Bild 
in die Kategorie jener frtlhen und durchaus selb- 
ständig behandelten Probleme der Beleuchtung, in 
deren Art zu ungefähr derselben Zeit und Khon 
vorher nicht wenige auf deutschem Boden und 
ohne nachweisbaren Zusammenhang mit gleich- 
gerichteten französischen Versuchen gelöst worden 
sind. Will man jedoch, was nebenbei unver- 
wehrt ist, irgend welche sonstige Beziehungen 
in dem Werke vermuten, so kaiui dafür nur 
Viktor Müller in Betracht kommen, mit dem 
Scholderer schon damals eng befreundet, später 
auch verschwägert gewesen ist, und an dessen 
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Palette die farbige Behandlung des Bildes aller- 
dings stark erinnert. 

Louis Eysen hatte, che er in der Malerei seinen 
wahren Beruf erkannte, die Holuchneidekunst be- 
trieben ; erst bei Gelegenheit des oben erwähnten 
Studienaufenthaltes in Paris fasste er, auf Schrcyers 
Anraten, den Entsthluss, zu dem neuen Fache Uber- 
zugehen, und unter Seholderers Anleitung, später 
in Bonnats Atelier, wurde der Grund lu seiner 
ferneren Ausbildung gelegt. Auch mit Leibi, der 
damals in Paris weilte, kam er vordbergchend in 
Berdhning. Noch vor dem Kriege liess sich dann 
der Künstler in Frankfurt und später in Cronberg 
nieder, bis ihn Gesundheitsrücksichten zwangen, 
seinen Wohnsitz nach Meran zu verlegen. In Frank- 
furt hat er in der letiten Zeit, die er dort zubrachte, 
noch die Niederlassung von Thoma mit erlebt, auf 
den er grosse Stücke hielt und dessen Persönlich- 
keit auch seinem eigenen künstlerischen Naturell 



in hohem Masse entsprach. An Thoma erinnert er 
vornehmlich durch die bezeichnenden Zdge einer 
Meisterschaft, die sich dem Beschauer nicht auf- 
drängt, sondern die sich suchen lasten will. Der 
solide Besitz an Technik, den Eysen von Paris mit- 
brachte, hat im (Ihrigen nur zur Reife gebracht, 
was in ihm war; so ist er auch niemandes Nach- 
ahmer geworden. Was er hat, hat er im wesent- 
lichen aus sich selbst. In seinen Landschaften, 
seinen Stilleben, wie in den prachtfollen lebens- 
grossen Studienküpfen , wozu er sich die Mo- 
delle unter den Bauern der Meraner Gegend aus- 
suchte, und wo immer er sonst seine fleissige Hand 
angelegt haben mag, (iberall tritt uns der nie er- 
müdende Trieb dieses Wirkens aus eigener Kraft 
entgegen: ein Auge, das durch kein Medium einer 
äusserlichen Gewohnheit oder Erziehung geblendet 
ist, ein zart empfindender und gerader Sinn: kurz 
ein ganzer KOnstler, an dem kein Falsch ist. 
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nis entdeckt. Rembrandt sollte auf einer Untcr- 
mjlung mit einer bestimmten Leimfarbe gearbeitet 
haben, um darüber weg dann mit ()Uarbe zu 
lasieren, jahrelang hat mein Sonderling nach der 
Zusammensetzung dieser Leimfarbe gesucht und die 
(irundstoHx verfolgt, die dazu nötig sein könnten. 
Durch das Wirtschaften mit den Stoffen hat er sich 
eine Bleivergiftung mgezogen, wodurch er lange 



5 war unter den sonderlichen Kunst- 

L trcunden, die ich auf verschiedenen 

KJB9-»!s \Vegcngetrotfenhjbc,cinMann,dcr 
sich einbildete, Rembrandts Rätsel 
i;ctundcn zu haben. Pas Wunder, 
sagte er, läge in dem Ausstrah- 
lungu'crmügcn seiner l arbcn und nie sei jemand 
dahinter gekommen Er jedoch hätte das Geheim- 
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Zeit nicht arbeiten konnte. Als er wieder auf dem 
Potten war,begann er von neuem. Er begab «ich daran, 
Reinbrandt nach dem von ihm wiedergctundenen 
Verfahren lu l(opiercn, und schwebte in Enttiicken 
Ober die Resultate, die andere jedoch nicht so gross- 
artig fanden Ich weiss nicht, was noch aus dem 
hartnäckigen Alchymisten geworden ist, aber der 
arme Don Quichotte gehiirte zu den Leuten, die auch 
glauben, Rembrandt hätte technische Geheimnisse 
beim Radieren gehabt und die nicht begreifen 
können, dass Technik und Idee untrennbar sind und 
dass nicht positiv aber geistig in jedem Genie ein 
Zauberer steckt. 

In dem „Thal mit Ruine auf dem Berg" rindet 
man ein sprechendes Beispiel tlir das Uncrforsch- 
liche der Wirkung von Rembrandts Kunst. Nicht 
die nachweisbaren Farben, noch die sachliche Vor- 
stellung erklären die hohe Rhythmik des so wohl- 
thuenden Bildes. 

Schräg durch den warmgetüntcn Vordergrund 
hin flicsst ein Fluss, an dessen linker Seite entlang 
ein dunkel gehaltener und als Repoussoir dienender 
Fussplad führt, auf dem ein Mann in Rot. auf einem 
schwanen Pferd von uns wegreitet. Am Ufer sitzt, 
im Schilf kauernd, ein Angler. Nahe daran wird 
das Wasser im Vordergrimd durch zwei Schwäne 
belebt. 

Am Liter gegenüber liegt ein Boot mit um- 
gelegtem Mast und zwei Männern. Htwas weiter 



oben scheint sich ein Khmales Gewässer durch eine 
Schleuse in den Fluss zu ergiesscn. Der kleine Wall 
fängt da einen hellockrigen Lichtstreif, der den 
stärksten Accent in dem zusammengestellten, aber 
doch im Ton gehaltenen Vordergrund bildet. Mehr 
seitlich, an der rechten unteren Ecke, ragt in phos- 
phorcscierendem Halblicht eine etwas hinfällige, 
hölzerne Mühle empor, umgeben von einer Gruppe 
niederer Häuschen, die nach hinten in schwerem 
Gebüsch verschwindet. 

Nach links reicht eine solche Baumgruppe bis 
zu der hohen steinernen BogenbrUcke, die, wieder 
an einige kleinere Cicbäude sich anschliessend, über 
einen Fluss führt. Eine dunkler beschattete Ab- 
zweigung dieses Gebüsches führt tiefer hinein nach 
dem friedlichen Mittelgrund des Bildes. Dahinter, 
halb verborgen, wieder rotgedecktc Häuschen mit 
der Andeutung eines Wasscrmühlenrades. Und 
von diesem Plan aus steigt nun rechts Ober 
eine Art Aquädukt nach einem Hügel, auf dem 
die schön gezeichneten Ruinen einer Tcmpelstätte, 
wie Edelsteine, die im späten Licht glühen, hoch 
gegen den erlöschenden EIfcnbeinhimmel gereiht 
liegen. 

Nach rechts erhöht sich der Hügel zu einem 
felsigen, das Gemälde dunkel abschliessenden Berg- 
rücken, ober den eine düstere Wetterwolke weg- 
zieht, und links bleibt eben der Ausblick otfcn in 
die duftig graugrün schimmernde Ferne. 






b dem £dikn Obcriidit, inf einer blenrotco 

Tapete, unter einem rubensartig farbenfreudigen 
Van Dyck, iwischen der bilderbuthartigen Bunt- 
heit eines kuriosen Tenicrs und einem übrigens 
schönen Ostade aufj^elüngt und ?on einem schweren 
RalmcD vimclikMien, komint die TooaUtlt diem 
Bildes, die viel bescheidener i^t als die von Rem- 
brandts köstlicher kleinen Winterlandschaft im 
selben MuSL-iir.i, nii-hr '.virklic 1: 7u ihrem Recht. 
Aber vertieft nun sich hinein, so gerät man in 
StuiiieiitWelcbcoReklinim die eingehe Skala bietet. 
Auch an dem grossen Seelendurchdringer, den die 
neuere niederländische Malkunst hervorgebracht 
hat, haben wir ein Beispiel von Heni Fliehen .ilicr 
oti'cnen Farbe, uin dadurch in dein Totalton nur 
ein reineres Ausdrucksmittel fOr prächtige Visionen 
» finden. Es bt blos ein anderes Instrontnl^ «uf 
dem der Maler so spielt, aber vor dicicoi Rembrandt 
fragt man dcii: ut et dnt ran ninder ndcfatig^ 
Klang' 

Oder geben triebt die unendlichen Nuancie- 
lungen von iirotinigeni Dunkel und tiefer Gold- 
bronte, von braunem Ocker und zartem Bister, ran 

sauft clüliendem Grau und roter Sepia, durch ver- 
blasstciii Lapis Lazuii und warmem Rot und Oliv- 
grOn nur cboi fchaussiert und voll getOstCtCn 
AmbcrUtaai gant durdudunort, lai ammtn einen 
Reicblum mid eine Tici«, rar welclien eine weitere 
Farbenskala häufig weichen nuiss' 

Das gan/e Kolorit besteht sclilicssiich aus nichts 
anderem, als aus dem guten ZusammenfCIgen be- 
freundeter Farben, wovon Uoogstraeten sprichti aber 
in dem Gedfanpficn, Verhaltenen liegt dn muiikali* 
sches Ineinanderstreichen lu so mächtigen Akkorden, 
wie man sie bei den Xfalern der ungebundenen 
Farbe kaum antreten wird. 

Man hat sich oft darüber gewundert, dass der 
Mann, dessen Porträts und biblische Vorstellungen 
auf einer krassen Realität basieren, in seinen ge- 
malten Landschaften nicht die Wirklichkeit wieder- 
giebt, wie sie unsern Augen erscheint. Aber, scheint 
solche Landschaft auch lum Teil auf Konvention 
tu beruhen: was thut das, wenn die Konvention 
solch mächtigen Lebentatem erhielt, wetm sie in- 
gjeicb so diQhnend ran RrafV, und doch so zart, 
so sanft, so schmelzend sprechen konnte. Übrigens, 
mit welchem Recht wird hier von Konvention ge- 
redet, nur weil Rembrandt die Lukaitarben in den 
mntikalischen Totalton verschmclien lässt, weil er 
ftlaartige Berge, Rumen und Cypresscn im Htntci<- 
gnmdc SHsammciibriiigt nüt dem Fliw!, der BiOcke, 



der WindmOhle des Vordei g t ui idee, weil er in 

einem Bilde gicbt, was weder er noch wir je bei 
einander gesehen ikabciii Aber et schmiedet das 
Auscinanderliegende zusammen in einen schwer ge- 
tragenen Traum, so wie er immer das Leben von 
hier und dort, von gestern und ran moigeu in 
breitgeflngelten Rhythmen zu tieferer Deutung xu 
erhöhen weiss. Die Berge waren einfach die Dflnen 
seiner Heimat, feierlicher ausgebaut, und ihre Sil- 
houette ist schliesslich zu keinem andern Zweck 
angebracht, als um seinem Himmel einen selt- 
sameren Glanz zu geben. Schauderndes GebOidi, 
chaottxhc Walder. berabstOrzende Ströme, spukende 
Ruinen, lockender Azur und klagende Wolken- 
schleier sind in solchen Gemälden nicht ihrer selbst 
willen da ; aber ihre Stimmen scheinen inRembrandts 
Stollen Ncuschfipfuqgcn der Natur auizuachreten, 
nnammcnturauschen, ahtuschwdlen m einem ein- 
zigen prächtigen, !ci^^l.■n^d .iftiichen Orgelton. 

Die Frage ist, ob nicht gerade die gemalten 
Landschaften den SchiCissel zu Vielem in Rembrandts 
geistigem ArbeitiptaiCH bieten und ob er nicht auch 
sonst immer mehr Im tieferen Sinne wahr ab im 
engeren Sinne wirklich gewesen ist: ob wir in Rem- 
brandt nicht über den Anschauer hinaus noch den 
Seher zu bcgrOsscn haben. 

Sind, einen Saal weiter, die wandcrlichen 
Architektup-Arabeiken hinter tefaicm Foctift des 
[an Knil, oder im selben 5a.ll die viel reicher ge- 
gliederte Halle hinter dem unendlich viel icbüneren 
„ausgehenden Herren in schwarzer Seide" derwahl^ 
genommenen WirMichkeit entlehnt S 

Wut die Sphlre der RObrung, in die wir ihn 
schon seine frdhen \\'erke tauchen sahen, immittd- 
bar angeschaut oder dichterischen Ursprungs? 

Rot Saskia als Braut nicht viel mehr eine UäU' 
cbenhafte Apotheose als ein Porträt? 

ist nicht das ganze Missvcrstlndnis, das die 
Nachtwache immer und inuner wieder hervor- 
gerufen hat, vor allem darin zu suchen, dass man 
in ihr die konkrete Abbildung einer wirklichen 
Handlung, anstatt einer prächtigen Vision sehen 
wollte? 

Konnten wie in der HAlahacketfiunüie mit all 
ihrer zarten GefOhlsdetttnng etWM andctei ündcn 
als die silss-beängstigendc VcramchaulichlUig eOM 
symphonischen Traumbildes; 

Was hat der lebensmOde Wächter, der unter 
önem schweren Hamiidi gebeugt imd mit noch 
schwererer Gedankenlast Ober seilten ermfideten 
Brauen so wenig soMatesk auf dnen onwabiscfaciii- 
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liehen Speer gelehnt dasteht, was hat diese rätsel- 
haft posierende Figur, die doch so viel mensch- 
liches Weh ausdrückt, eigentlich mit der direkt 
erkennbaren Wirklichkeit zu schaffen! 

Weil Rembrandt die Natur lu durchdringen 
wu»te wie kein Anderer, hätte er, der Synthetiker 



Es kommt alles darauf hinaus, dass c$ ihm nie- 
mals um die textualc Wiedergabe eines Stfickcs 
wirklicher Natur zu thun war, und in Landschaften 
wie dieses Thal und wie die berühmte Mühle bei 
Lord Lansdowne, ist es vor allem das melodische 
Nachklingen des bewegten Tages in dem Scheide- 
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par excellcnce, sich bios an ihren Anblick halten 
sollen? 

Hat er nicht das Prahlende des Sonnenscheins 
dem Abgestimmten der Dämmerung vermählt.Tradi- 
tion und Ketzerei harmonisch gemengt, die grütsten 
Wagnisse in einen träumerischen Nebel getaucht, 
die Kraft des Adlers der Sanftheit des Schwancn- 
geRedcrs zu paaren verstanden? 



lied des ruheverheissenden Abends, du er unver- 
gleichlich verherrlicht hat. 

Wie dieses Thal mit der Ruine zu des Meisten 
KhUnstcn I^andschaftcn gehört, so kann man das 
Porträt des Nicolaut Bruyningh zu seinen aller- 
köstlichsten BildnisMn zählen. 

Wir wissen ungefähr nichts davon, was ftir 
ein wirklicher Mensch hinter der rätselhaften Er- 
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scheinung des Kasseler Bildes gesteckt haben mag. 
VUcgn dtt wltsn iwtiiiwii AxiSttm^ toUtc qms 
dn StOck cber fllr dt» BilAib öna vctHMtcti 
Fitundes halten, während bei Nicolaus Bniyningh, 
den es doch wohl authentiich vontellen toll, nichts 
mt iigend «ine cofet* Bwieh wii g xnm KüMtler 
•cfalicMcn lim. 

Und doch: wie wenig als gut auFgcmjchics 
Auftrag-Porträt malte Rciiibratidt diese Sphinx. Wie 
ganz aus reiner Eingebung, wie unumwunden, wie 
gerade heraus. Der Kopf ist in eine rötliche Unter- 
maiiuig, ohne vielei Suchoii wie bei cincai Gcäcb^ 
das nun durch und durch kennt, aof wenigen roUen, 
graugrünen undlichtockrigcrbrcithorttigenStrichen, 
mit vollkommen behernchtcr Leidenschaft, in dOnn- 
flOssigem Auftrag ohne nachweisbare Methode nahe- 
zu al prima gemalt. Nur die fetten Lichtfleckc auf 
dem umgeschlagenen Kragen bringen noch etwas 
Glut in das ziemlich einfarbige Gesicht. Von näherem 
Feststellen, Hiniuthun oder Repentirs spUrt man 
nichts. Es Kheint keine kühlere Kontrolle durch 
die breite Zeicbnur^ hindurch. Nur maisvolles Strei- 
dwa, elastisches Piinelwip|icn, subtiles Schieben. 
D«r mehr nach unten und quer heraussehende Blick 
det rediten Auges ist nicht präzisiert. Das linke 
Aiigc, d-i; wohl jlliu dicht m ticr Nave stehen 
mag, erhielt über dem Augenlid einen etwas zu 
Khweren Hieb mit dem Pinsel. Die Nase ist wenig 
durchmodelliert. Die linke Backe ist aufSdluid 
flach gelassen. Und die gaiue F^ur ist wie eine 
klangreiche Begleitung von bronze-durchglilhttn 
schwarzen Tönen zu die^m beinahe Grisaillc-Kopf 
hingestrichen. 

Wollen wir aber ohne Vorbehalt an die ob)ck> 
tive WiiUichkdt dteies Konterfeis glauben, dann 
muss dieser Nicolaus Bniyningh ein wahrhaft sub- 
limer Träumerkopf gewesen sein, ein fahrender 
Ritter vom Geiste, ein sanftmfltig verirrter Nacht- 
wwdJcr, ein nittr AUkfumtt rin Gciiicneher, der 
etwas in seinem Blidt bat von Btnem, der da tigend- 
wo fern vor sidi hin einen gchetmsinnigen Bach 
rauschen hürt, und dem Brumien nachspUren will, 
aus dem der Bach hervorfliesst und der wohl ver- 
mutet, dass der raiiachcnd« Quell der Quell des 
Lebens selbst ist. 

Ein ^virVcrcr Atemzug ist jedenfalls nie von 
einer cintatiicicn Malerei ausgegangen, und es fragt 
sich, ob hinter Mona Lisa's 1 jihcin tieferes Leben 
wohnt als hinter den, awiscben den weichen Zwcifci- 
tdgen wnndetsam g^wOlbtea Uppen dieses sanften 
RStscImimda. 



Es ist im r.jssclcr Museum mir noch ein Bild 

tnm Rcmbcand^ das nach dem Bru]rnjn|h tu he* 
sondercr Betrachtung lockt. Eiiitwahr,dtsSelbst|KHr- 

trät von 1654 mit seinem still-iicgrelchcn, beinahe 
freundlichen Ausdruck ist von prächtig schwerer, 
eingesogener Kraft. Aber es kann nicht ab gani 
intakt gelten, und man findet in der Reihe fon 
Bildnksen, die der Mater in diesen Jahren nach sieb 
■selbst gen.acr.t h.nt, doch vertclueden^ dic voiinocb 

grüssci er Ik.ieutung sind. 

l)e:i Wähler erwähnte ich schon. Wäre es 
denkbar, dassRembrandt Shakespeare gelesen bitte, 
so würde man bei Gestalten vrie dieser und hei 
dem in fragendes Sinnen verlorenen jungen Mann 
im Harnisch (Glasgow), der uns berührt wie dic 
durch einen kSttlicben Zauberspiegel hervorgciufene 
Fata nuMgana eines £irbendurdtuän)uen Wcbmuta- 
tnrames, und bei dem wie aus einem Rausch von 
sonorer nnd hochstrebender Schönheitslust ge- 
bofeiicii polnischen Ritter bei Gral Tatnosvski;, 
diesem stolicn jungen Mann, der auf dem könig- 
lichen Pferd so sieghaft in dic Welt reitet, an schöne 
Parapfaiwan auf König Macbeth und Handet und 
Heinrich IV. denken können. 

An dem Porträt des sogenannten Architekten, 
worin Bude den Apostel Bartholomäus vermutet, 
gehe ich stillschweigend vorüber. Ich möchte den 
Scbttpfer die»« im Farbenton schönen, im Ausdruck 
Stumpfen Bildes eher in der Richtung da Macs 
oder Fabritius gesucht sehn. 

Und dic zwei kleinen Greisenküpfe sind schöne 
Bildchen, mit denen der Privatliebhabcr glücklich 
wäre, womit man sich aber niciit ahgiebt, wenn 
man nch dem mächtigsten von Rcmbranda Gemil- 
den aas dieser Elitcsammhing nShert: dem spitest 
datierten \[l6^6) seiner hier befindlichen Wtlfce^ 
dem grossen Stück: Jakobs .Segen. 

Die Tage sind mir noch erinnerlich — für 
alles gicbt s ön Alter — als dies« Bild mich be- 
fremdete, mich auf Distanz Melt, mich beinahe er- 
schreckte. Das 7-chn Jalirc frühere Stück licr Ho!z- 
hackcilainilic mit seinen leiseren SchinciciKliöncn 
heimischen Zauber» zog mich mehr an. Jettt ist es 
anders. Viersebn läge hintereinander habe ich 
jeden Morgen dem )w«b meine Anfwaitnng ge- 
macht, und niemals werde ich vergessen, UMcr 
welchem Bann das rauhe Gemälde mich gehalten 
hat. Laien meinen, es sei wWd auf die Leinwand 
geschmiert. Sie begreifen nicht, was sie sehen. Sie 
veistehen nicht, dasi, vrie Rembrandt selbst sagte, 
„dn Stock voUcadct ist, warn der Meister sein 
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Vorhaben dann er- 
reicht hat", aber «last 
teine Absicht in sul- 
chem Gemälde eine 
ungekannt hohe war. 

Durch die ein- 
fach erhabene Zu- 
satnmenfassung hin 
lucken Lichter, 
schimmern Kostbar- 
keiten, träufelt wun- 
derbare Saftigkeit, 
schneiden gewaltige 
Schrammen: so, wie 
der Glani von matten 
Ticrtclien, wenn 
Edelsteine sie durch- 
funkelten, ist nur die 
am allerreihten aus- 
gekämpfte Malerei. 
MagderdurchwQhlte 
Kopf des Erzvaters 
mit Kreui- und (^er- 
hieben zusammen- 
gefasst, mögen die 
Hände, die Rem- 
brandt sonst so sub- 
til im Ausdruck ma- 
chen konnte, mit 
raschen Klecksen hin- 
geschmiert, mögen 
die Gesichter der Kin- 
der zu wenig aus- 
geführt sein und zu 
nahe in Jakobs Seite 
eindringen , mag es 
unerklärlich schei- 
nen, wo Jakobs linkes Bein bleibt und wie das 
Bett steht: ein Bild wie dieses lauert nicht auf ge- 
fällige Reden oder Besprediungen; aber es ist 
schwer erfüllt vom Atem alttestamentarischer 
Grösse, und dieTragweite des Geschehens ist enorm. 

So wie Jakob selbst einmal mit Gottes Engel 
rang, so hat der Maler hier heftig und verzweifelt 
mit seinem Stutf gerungen und während er dieses 
Werk schuf, das mit grösserem Werkzeug als mit 
dem Malerpinsel zusammengehauen scheint, muss 
etwas in ihm gerulen haben gleich dem herrlichen: 
„ich lasse dich nicht, du segnest mich denn". 

Jalcob hat sich mit schwerem Kraftaufwand in 
seinem Bett aufgerichtet, und stürzt sich auf den 
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linken Ellenbogen, der nicht zu sehen ist. Die 
grosse Lichtpartie seiner mit Schafwolle bekleideten 
Schulter, das Fuchsfell, das ihm (Iber den Rflcken 
hängt und das weisse Kissen hinter ihm sind von 
schäumender Reife. 

Aus den tiefen dunkeln Höhlen seines grandios 
ausgehauenen, fast assyrischen Kopfes, dröhnt die 
dOstcrc Macht des begnadeten Patriarchen, die noch 
barscher herauskommt neben der milder durch- 
wühlten Blondheit von Josephs mehr höhsch kos- 
mopolitischem Menschenkennergesicht, das Rera- 
brandt während des Malens (die Repcntirs sind 
siditbar) dichter an den Kopf des Vaters ange- 
schmiegt hat. Es ist der Joseph, der den alten Maim 
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beim Segnen sacht leiten will, während er ihm den 
ROcken stüt«. Sein demütiger Ausdruck ist über- 
herrlich. Wenn Nicolaus Bruyningh nicht ein 
fremder Auftraggeber aber ein Freund von Rem- 
brandt gewesen ist, dann hat er dieten vornehmen 
Träumer auch für den sichtlich nach der Natur 
gemalten Joseph posieren lassen. 

Ein grosses Wunder ist die üestalt der Asnath. 
die pictural nicht der lichtdurchglühten Gruppe 



angeschlossen ist, durch 
einen schweren Schlag- 
schatten sogar davon ge- 
trennt wird. Nicht mit 
Unrecht wurde bemerkt, 
dass die exotische Figur 
einer der zehn bekann- 
ten, sogenannten Grafen- 
statuetten des Jacques 
de Gcrines entlehnt sein 
m(isse. Aber wie sehr ver- 
geistigt wurde dann das 
.Motiv des prächtigen Fi- 
i;iirchens. Die Hände vor 
dem Schooss gefaltet, den 
absonderlich beleuchte- 
ten Kopf leise gesenkt, so 
steht sie da in feierliches 
Nachdenken versunken 
mit ihren tiefen dunkeln 
Augen vor sich hinsehend, 
über ihre Kinder hinweg 
in die leere Ferne wie in 
die Zukunft späterer Ge- 
schlechter. 

Aber dieser fremde »y- 
billenartige Blick der As- 
nath ist der Blick von 
Rembrandts Kunst selber, 
die tiefer und weiter 
schaut als unsere armen, 
durchSchein verblendeten 
Menschenaugen, — die 
jedes Hing im Raum und 
jede Handlung, jede Gc- 
i,uoiuu«. i.A»..: mötsregung wie ein Ket- 

tenglied jenes Einen und 
unteilbaren Ganzen sehen lässt, die in dem Heute 
das Gestern und das Morgen lu fühlen giebt, 
die in dem eminent Sichtbaren das Unsichtbare, in 
dem scharf Gckcnnieichnetcn das Ubersinnliche 
verrät, die hinter all dem aufblitzenden und flitzen- 
den Ereignen der dauernd bewegten Wirklichkeit, 
mit ihrer Pein und ihren Freuden, ihrem Glanz 
und ihrem Dllster den stetigen Strom des Uner- 
mestlichen, düster Ewigwährenden offenbart. 
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AUS DEN HINTERLASSENEN SCHRIFTEN 

VOH 

PHILIPP OTTO RUNGE 




icbcr ! was haben wir fOr «Mfl gt> 
waltig «chSnen Frühling, und einen 

Liriucii Mcruchen wie mir, der so 
»wischen den kalten Mauern hcrum- 
spatxicrcn muu, wäre es gar nicht 
xtt verdenken, wenn er den eigennlltugca VMuuch 
bitte, die ganie schSne Natur su nmfueen und aiit 
SU Hause zu nehmen; es ist doch die lebendige 
Natur allein, die so gewaltsam auf einen w(!rkt, 
dan man vor Freudigkeit niedersinken möchte ; und 
dir mSchle ich um den Halt £iUen, dus du mich 
<o tiel» halt. 

Du denkst aber duch wohl zu gut von mir, 
und ich will es mir am meisten wllnschcn, dass du 
einmal ganz mit Redit to von mir denken küimett. 
Es geht doch auch lo nicht mit der Kunst, wie ich 
dachte, aU ich dir meinen lezten Brief schrieb; man 
kann in der Spannung und vollen Lebendigkeit der 
Phant.isic und Em| tiiuiiing wohl recht gute iiiici 
grosse Ideen Laben, aber tut Ausführung derselben 
gehört doch eine ganz ruhige Stimmung und viel 
Geduld ; aber doch werden, wie ich auch lagt^ in 
der Spannung die sdiBnen Bilder entworfen, die 
hcinjcii, wenn es sich djiniit etwas gelegt liat, aus- 
geführt werden, und in einem jeden solchen Kreis- 
lauf«, wenn man auf dch Achtung giebt, kommt 
nun doch im Gauen immer um einen Schritt 
water. Wtr nun nur immer Zdl hat. hiebejr alles 
zu benutzen xirJ lu bedenken, der i«t woU daran. 

— Morgen ist Johannis! 

Wenn ich doch nur fo weit wire, da« ich 
recht hinter die Handgriffie der Mahler und 

Zeichner koir.nien könnte , und wenn sich doch 
einer in dieser i imsicht für mich recht interessircn 
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wolltel Was die Phantasie, Ideen, Obcibaupt die 
Erfindung anlangt, damit denke ich, ohne Ruhm 

zu melden, nicht stecken zu bleiben. — Ith möchte 
dich etwas fragen, womit ich mich schon lange 
herumschlage und mOchte wissen, ob es dir damit 
auch so wSre: Sieh', wenn ich etwas aehe^ ei mag 
nun seyn ein sdiHner Baum, ein schSnes GemlUde, 

ein schöner See, ein MädcJicn, Kna'.ic oJcr Mann, 
eine Säule, Sachen, die gar nicht zusammen lu ge- 
hören scheinen, ja ich möchte sagen ein Thier, 
wenn auch noch so gemein, et ist mir in allem, 
aelbst in onem Sttiw Hals, bitwolen wie än 
Wesen, was allem gleich eigen ist, und worin alles 
und jedes zusammenhangt, ich weiss nicht, wie ich 
CS nennen soll, icii könnrc vIc; lebendige 

Geist Gottes, der uns aus allem hervorleuchtet. 

Mir ist doch immer alt wSre es nichts, wenn man 

auf der Welt nicht weiter kommt, als dan man sich 
ein.'liici; kann, man niuss Ju^li wohl noch ctwat 
triclu und kein Gedanke kann mich mehr erschrecken, 
iJ. wenn ich mich am Ende meines Lebens nur 
durch die Yfck g^holftn h&uc. Ich will gewiss 
alles thnn, was in mdnen KiSften steht, bin aber 
gewaltig neugierig, wie es in der Zukunft werden 
wird, so dass ich micit bisweilen wundre, dass ich 
selbst CS nnn bin, auf den icb nengictig bin. 

Uebrigens nur noch einiges wegen der Mahler, 

die Sie anfiiliren. Sie haben den guten Rcmbrandt 
vergessen, imd gethan, als ob er gar nicht in der 
Welt wäre. Mich dOnltt* jader grosse Mahler hat 
ao seine Liebhabereyen gehabt; in allen Dingen ist 
doch keiner der grösste gewesen. So gross Rafäel 
im Ausdruck iinJ in Jen reinen Formen seiner 
menschlichen Figuren ist, eben so gross, dankt 
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mich, ist Rcmbi.ind in ilciii beJiiiLKrudcn Lltlitc 
seiner W'crlce, io komiicli er auch bisweilen in 
ceincn Figuren uns vorkommt, und wenn a bcy 
Um» alkt tiach dcrHolländisdMiiKleldiiqgscliiiieckt, 
lo ndat man doch an dem Licht, das er Ober diese 
Figuren ausgiestt, den gewaltigen Geist, der mit 
eben der Sicherheit hindurch in das inner;;!: :r 
Getühlc lu dringen wci», es eben io sehr in Ktncr 
Gewalt halte, wie Rafiwl in Kiacm Fach. 

Mir rrSumte, auf der Akademie war auch ein 

alter Schulkamerad von mir, dieser iibcifctc an 
einem Oclgemähldc, worauf er eniseizlich viele 
wctfW Farben setzte. Ich stand hinter ihm und ge- 
tranie et mir nicht, ihm ai sagen, das* das tciir 
dumm sey. Ntm lum Rembrandt, dal war der Fro- 
fessor; der ging gekleidet wie die Hohenpriester 
auf seinen Badem, war auch gaiiz in so ein heiliges 
Dunkel gehdllti mir schlug das Herz, als ich ihn 
sali. Er salie die Sachen an, die mein Freund ge- 
macht hatte, und gerieth in »chrccklicbe Auf- 
waüiir.p; er hielt eine riemlich laiipc Rci'c, die 
ungefähr dahuuus licl: „Mit gn^icher Rakc er- 
greift ihr Buben das W'erkieug, welches euch die 
Muse daneicht, und so kalt, wie euer Hen ist, 
ströcht ihr den Kalk dahin, nnd wollt mit eurem 
armseligen Verstand ergründen, w.i'. die Empfin- 
dung der ganzen Welt noch niciu erschöpft hat." 
Ich weiss nicht, was er noch sagte, aber ich fflhltc 
es tief in meiner Seele; er sagte das zu meinem 
Frennd, der rot Zam, dass seine Sachen nkht ge> 
lobt wurden, alles zerriss. Rembrand sagte darauf, 
dass dieses ganze Geschlecht es nicht werth sey, dass 
sie die alten Bilder noch hatten, und ging in den 
Hiounei zurOck. Ich konnte mich nicht halten; 
auch auf mich war sein Fluch gerichtet; mir war, 
als oh meine Seligkeit auf dem Spiel stUndei ich 
sank xurflck, es schien mir Traum, und aufnihUren, 
Mit cinemmal glaubte ich mich erwacht, und sähe, 
dass R. in eine Thür hineingegangen war, ich 
dachte: du sollst zu ihm gehen, und dich ihm ganz 
ameitcanan, wie da bist. iUs ich in die Kammer 
kam, sats er vor einem seiner Genülhlde und weinte; 
mir vergingen die Sinne, als ich ihn weinen sah. 
Ich Het ihm zu FUssen, er sah mich an, und wir 
aagiben ans nichts, aber wie es in seinem Gesichte 
war, oad wie ich an seinen Hals gekommen bin, 
wciiB ich nicht mehr. Idi welme laut, and er 
nannte mich seinen lieben Otto; ich knnnN mir 
nicht denken, das« ich je ein so seliges Gefühl ge- 
habt; ich fidütc, da ich erwachte, noch, dass ich 



viel geweint hatte; auch ist mir nie ein Traum in 
solchem Zusammenhang passirt, und alles so deut- 
lich; er hing ganz damit zusammen, was ich gestern 
Ahöid damte, und womit ich einschlief; aber 
meine Erzählung davon ist nur fade, und kann 
Ihnen nicht den Begriff davon geben, wenn Sie 
nicht grade gcittnmt sind. 

.... Mir kommt a whr sonderbar vor, 
dass die jungen Leute erst nach den idealischen 
KSpfen zeichnen sollen, worin doch alles, was «e 
avisdrlicken sollen, weit schwankender oder all- 
gemeiner ist. kill individueller Ausdruck nni^s 
uns anfangs weit mehr reizen, und ich glaube, wir 
liOnnen nur dutch die vielen individuellen oder 
durch viele» in der Natur eelbit ^ ideaUichen vtr* 
stehen lernen. 

So wundern sie sich und ist ihnen un h e y e l^ 
lieh, wie ich das habe machen können, was in 
meinem Bilde ist; sie meinen, ich habe es von An- 
dern genommen, und sie sehen ja du; h, d;iss ich 
nichts gelernt Labe, und keine grossen Werke be- 
sitze, und gesehci. 1 iL c, und kommen nicht dar- 
auf, dass der Meiuch die Welt in sich tri^t, wenn 
er sie liebt. So, wenn sie glaulxn konnten, ne 
wollten mich i>ii.;:!i!r>', machen, und zu Andern 
sagen, es ist nicht von ihm selbst, bestätigen de 

mich in mcbem Innen. 

Et giebc nur swejrerley in der Welt, das einen 
Menschen bestimmt: das Alte zu erhalten, oder das 
Neue zu fördern. In beiden Fällen müssen wir 
uns selbs: d;:i:tIiLh verstehen: im ersten, um erst 
recht zu erkennen, was die Alten gedacht haben; 
und im zweytcn den Zusammenhang aller dieser 
Gedanken mit einem grossen Gedanken in uns, der 
einen andern Zusammenhang, den des Garnen mit 
unsier eignen Seele, «od da* Nene eraeugt. 

Lieber Vater, verzeihen Sie mir es, wenn 
ich jetzt ein wenig toll bin, ich bin es doch bloss 
fUr midi; aber das Hers schlägt mir in den Hals 
hinein, von Morgens, wenn itli ani'.vache, bis 
Abends spät. Es kann Keiner in einer angenehmeren 
Haut stecken, wie mir meine ist; was mich aber 
am meisten licent, ist^ den in Freude wie Leid mir 
alles mir dato besser von der Hand geht, nnd ich 
immer '.vci", wie es in mir rugeht. Mir ist, als 
könnte ich Berge versetzen, und wenn ich mir 
etwa* in machen vornehme, geht es auch. Ich 
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f pOre CS (dir wohl, duc nun bey •oldicr Gdcgcn- 

hrit übcrmifrliig werden kann, da Ic^c ich denn 
ricissig in der Bibel, und lo öffnet sicJi mir in der 
Z«it, da ich das höchste irdische Glück ennpfinde, 
der hvfc BUck in meine innere Wclti ick «ehe es 
nun ein, iut et aar Bin UnglOck giebt, das bt: 

schlecht ju werden, und es ist mir ein paarmn! ein- 
gefallen; Wenn icli Iii diesem Augenblick iiun, di 
sich das ganrc Leben für mich öffnet, sterben 
sollte 2 — Dann komme ich mir nur vor wie 
dn Aocord in einer gromn Mnak, der gnde 
dann abgebracfaen wira, wann er am bnitatcn 
anfjauchzet. 

Ich bin kürzlich in Meissen gewesen und möchte 
nur» liebe Mutter, dass Sie einmal die Kirche sehen 
kfluMcnl Sie ist achon yoe Jahre alt^ und steht 
alles so grad* anf dem Felsen wie g e go a wn , so alles, 
was noch alt daran ist, rein aus Einem Stein ge- 
macht, alle Steine so richtig und grade aufeinander 
gesetzt, von unten bis oben aus Stein; man wild 
ulbit mit alt und verwOnicht das verd . . . Bauen, 
wai heutzutage geschieht. Ich bane leitdcni immer 

in Cicdinktn und es sollten mir nur mal ein 
paar Millionen in die Hände Fallen, ich wollte 
euch was bauen. Dann macht's mich wieder recht 
eng*t, daii so gar keine Kirchen mehr gebaut 
werden, und ich denke immer: Vl^lPs Goiti und 
wenn ich's auch nicht erlebe, soll's einmal wieder 
kommen. Dann wann die Leute Kirchen wieder 
bauen sollen, mUssen sie auch erst wieder wiann, 
was eine Kirche zu bedeuten hat. 

Vfttm Goethe hier kommen sollte — das 
ist mir recht gleichgültig. Denn sein Faust wird 
]ctit erst giässlich; nicht der Faust, wie er da ist, 
sondern der G., der durch Faust und den Teufel 
herdurch sieht. — MVerachte nur Vernunft und 
Wissenschaft, des Menschen allerhöchste Kraft!" 
Das ist recht dem Vater der Lügen aus der Seele 
gcspiuthc]), .liLlit v.'.M t: v.wllte, Süiidcfu wie es 
furchtbar in ihm seine eigne Seele sich log. Wo 
ist des Menscfaen Kraft, und was ist siel 

(An seine Brant) P., ich bitte dich um 

aller der Liebe willen, womit du mich geliebt hast, 
werde nicht wankend in deinem Glauben an mich. 



denn du hast keine Unadie. Ich fBhle es recht 

wohl, wie du durch manches, wa? um dich herum 
vorgciit, in's Gedränge kommst und kocnmen 
kannst, aber dennoch: wie kommst du darauf, dass 
ich Katholisch werden könnte und wie kannst du 
so wunderlidie GedanJcen darlfbcr nur schreiben} 

Du thust dir ■reib';: weh dimit und mir zu nahCt 
warum willst du d.u tliuiii — Aber noch mehr, 
liebes Kind, thut man den Menschen zu nahe, die 
so etwas thtm, mit voller Uebcrzcugung und nicht 
«m eiteb Gewinnslcs willctk Es ist wobl recht, 
was du dagegen meinst; die Treue, womit man 
an dem Alten hingt, ist etwas sehr ehrwtirdiges; 
— aber man muss nicht gleich anfangen zu ver- 
achten; denn, liebes Kind, frage einmal wen du 
willst, was denn eigentlich seine Rcl^j^oo itti ob 
dir das jemand recht s^gcn kann) 

Es lit nur. die Zeit da, wo ich anfangen kann 
tu zeigen, was ich gewollt habe, und ich hoSe, 
Ihnen und der Welt zu beweisen, dass ich nicht 
umsonst gckbc liabe» und meinen Anthcil su dem 
allgemeinen Streben nach der innigen Wihihdt, 
die dem Menschen allein alle Mühe und Koth er- 
träglich machen kann, beygetragen habe und bey- 
tragc. Meine Gedanken, die mir immer zu sehr 
au^eschweift und mich in den Grund der Diaige 
gelockt Isaben, wodurch ich verbindert worden 
bin, viel zu arbeiten, da ich die Hinge crvt erkennen 
wollte, sind Ober manche Gegenstände zu einer 
Gewissheit und Rundung gelangt, die mich sicherer 
arbeiten lasten, und nur mehr und mehr alle Zweifisl 
Ober die V^rbcit meiner Conbinationen be> 
nehmen* 

Wir wissen nicht, was es ist, das uns innerlich 
cffrcut, dass wir laut aufjauchzen möchten; aber 
dass wir suchen, wo unsre Freude anfingt, damil 
wir sie immer haben können, das ist das köstlichste 
Geschäft. Es ist ohne alle Maasscn schön, sich 
durch und durch zu freuen, dass man lebt, und 
rund um uns kein lebloset Stüubchen gefunden 
wird. — Wenn du zu irgend etwas, zu deinem 
Garten, deiner Wictluchafi^ oder was du treibt^ 
rechte Lost hast, lo treib's einmal ganz, t» ist 
nichts mit dem halben Leben tind der halben Liebe; 
denn die muss ganz seyn, sonst ist sie nichL 
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Heber im Vcridillius Goedwi ni Rtiiige. 



(Aus Weimar). Wie ich hier gestern Abend ab- 



brach und neben an in Voigt 



ging, tr.ij ich Gocthe'n 



auch dort, der zufällig hingekommen war. Er 
g^ftUt mir sehr, mos ich ngen; er kam mir gleich 
«HgC gC B «od Ä-agte, was ich mache und arbeite. 
— Wir haben so die Präladia mit einander gc- 
n'.,ul;t^ ich schien ihm doch zu gc' .llcti. Ei .Mijkc 
es euiigemal versuchen, mich durch derbe Anrede 
und sein starkes Ansehen aus dem Zusammenhang 
SU bfingen; kb Ukb aber darin, nmi werde es 
wiirs Gott! aucfa bidbcn: idi habe ihn eben wieder 
grade angesehen, und das, was ich ineync, ihm so 
unverhohlen gesagt, dass er wohl sah, wie sehr es 
nwia Ernst, und mein ist; nicht von mir selbst mein, 
aoodatn vom Gott, dem all« Dinge sind. Er hatte 
keine Zeit, icin Wigen stand vor der Tbfir, und 
doch sagte er: ich kann nicht davon kommen. Es 
ist ein starker und hartnäckiger Mann, gegen den 
ich wie ein Kind stehe, das ohne VV'atfen ist, und 
doch färchtc ich mich nicht, auf welcher Seile er 
itehe, ob neben mir oder gegen mich. 

Von Goethe an Runge. 
Lange will ich nicht zaudern, werthester Herr 
Runge, Ihnen tOt die Blätter („die TagcsKitcn") zu 
danken, welche mir idir via VcrgnO^n gemacht 
haben. Zwar wOnschte ich nicht, das« die Kunst 
im Ganzen den Weg verfolgte, den Sie eingeschlagen 
haben, aber es ist doch hüclist e:rrci:l.ch zu sehen, 
wie ein talentvolles Individuum sich in seiner 
Bgenheit dagcMalt aotbildcn kam, dan et n < 
Vollendung gelangt, die man bewundem 
Wir glauben Ihre sinnvollen Bilder nicht eben 
ganz zu verstehen, aber wir verweilen gern da- 
bey und vertiefen uns öfter inlhregehcimnissvolle 
anmuthige WUtt Dabey wissen wir besonders die 
bedeutendegcaaiieund zarte Ausführung zascbätien. 
Sagen Sie mir doch gelegentlich, ob Sie diese 
Blätter selbst auf Kupter gebracht haben, wie wir 
an der Umnitteibarkeit des Ausdrucks vermuthen. 
Sagen Sk mir fetner, ob sie nicht eins und das 
andere mir jUnadmit twd ai^efiirbt, nicht ai»- 
gcmablt, mitdicilen mOchten. Das gtbe vielleicht 
Gelegenheit, sich tibcr Farbe und ihren Sinn wcchiel- 
Kitig zu äussern. Mögen Sie mir aber hierüber 

auch nur etwas in Worten mittheilen, so sollte es 
nur sehr angcuehm leyn. Noch einen Wunsch. 
Se schneiden Btanncn und Kilnia nut so grosser 
Ldchri g k e it am. Schicken Sie mir doch gmgsn^ 



lieh eine solche Arbeit, damit wir auch darin uns 
der Fruchtbarkeit Ihres Talents erfreuen können. 
Schliesslich ersuche ich Sie um Ihre Silhouette und 
hoffe fttt so manche* Gute auch künftig ctwu an- 
genehme« cn^gen ni kOsmen. Goethe. 

Villi Fuingc an seinen Bruder, 
kh schicke dir hicbey den Brief von Goethe und 
meinen an ihn; ich habe ihm das alles nun einmal 
geschrieben und es soll wohisoseyn. Icfahal>e einen 
rechten Muth gekriegt, durch die Welt lu dringen, 
seitdem so kümmerliche Execnpel von der Feigheit 
so recht vor unsern Augen liegen; auch wenn man 
sich die Maare nur nicht selbst gar abschneidet, so 
wachsen sie einem wohl wieder, wie des Sinuon's 
seme, so ist es auch mit dem Herausgeben b^ 
schaffen. Du siehst aus Goethc's Brief, was er be- 
gehrt (Ausgcschnittncs, Silhouette); es ist doch 
ein rechtes grosses Kind darin, welches das Spielea 
ordentlich wie em Geschäft treiltt; was will man 



Von Goethe. 
Auf Ihren gefälligen Brief vom 3. July ei^ 
wiedre ich sogleich nach meiner Rflclüiehr aus 
Karlfirad, dass er mir ein gans bes onder e « Veignffgco 

gemacht hat. Denn wenn nur dadurch eine sichre 
Schiffahrt nach allen Weltgegenden möglich ist, 
wenn nun 5 ^1) über die Weltgcgcndcn selbst und 
Ober die andeutenden Nadeln vereinigt hat; so ist 
CS aach in der Kunst. Em )eder ndime die Rich- 
tnn^ die ihm der Geist eingiebti aber er wisse 
wohin, und mit was für Mitteln er seine Fahrt ein- 
richtet. Nicht wenig Frcud^' '.sji mii'', /i; ichcn, 
dass Ihre Ansichten der i arbcn voiiig mit den niei- 
oigen libeteintrcflen. Mehrere .Stellen Ihres Auf- 
«alic« werden Sie bqrnahe wliitlidii in meiner Ab- 
handlung finden, tu andern den Commenlar, and 
von mehreren wünschte ich, mit Ihrer Eilaalmin, 
Gebrauch zu machen, weil ich dasjenige, wovon 
ich mit Ihnen übeneugt bin, nicht besser aus- 
ludrtfckcn wdsste. Ich werde mit mehr Lust und 
Muth die Redaction meiner Arbeit fortsettcn, weil 
ich in Ihnen nunmehr einen Künstler kenne, der 
auf seinem eigenen Wege m die Tiefe dieser herr- 
liehen Erscheinungen eingedrungen ist. Mehr sage 
ich heute nicht, damit der Brief nicht verweile, 
und wOniche fhiien die Fbfttatnng Ihm Imher 
Wbhibelindeai ao wie d« Glück« in 
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Ihren Aibcitcn. I nsscn Sic von Zeit zu Zeit etwas 
von sich hören, bis die Herausgabc meines Werltes 
um w wcitenw wccbsebdtigen AeuiMrungen auC. 
ruft. Goctbc 
An Goethe. 

Uuco gBtigcn Brief vom ii. August am Jena 
erhielt ich in Mecklenburg vor einigen Tagen, wo 
tneincn Eltern ia neunte Enkel geboren wwdc» 
und Ihr Brief war mir ein wdrdiger Uebcrnng 
von den Vergnügungen dieser Tage in einer Areeit, 
welche mich huffcn lässt, dass ich eiii^t einer 
grüssern Familie gchüren werde, wenn icti das Ziel 
unverrtickt verfolge, welches mich zur Arbeit auF- 
iordcrt. Es ist mir kein geringer Trost gewesen, 
was Sie mir geschrieben üben, nnd ich erwarte 
mit der grinsten Sehnsucht die Herausgabe Ihre; 
Werks. Möchte es mir gelingen, mich von der 
Einsicht über die Farben zu der practischen Fertig- 
keit so durchiuarbeitcn, dass dadurch eine voU- 
itXndigeEilcciintDiii mOglich wllrd^ und dm bei- 
tragen könnte, Andern durch die Mittheilung den 
mtlhsamen Weg bis dahin zu ersparen, so würde 
gewiss der frcye Gebrauch dieser Kenntnisse zu 
einer Kunst autblUhen können! Soweit, wie ich 
Ihnen meine Ansicht habe mittheilen können, habe 
ich mich durchgerungen; sehe et aber sehr gut ein, 
wie klar mir das Ganze durch die Bestätigung eines 
Mannes werdc.i der, mit grüssern Kcnnt- 

niaen versehen, denselben Gegenstand gefasst hätte, 
nnd dass mir auch das, wo ich mich bemOhe, den 
MMtischen Gebrauch voUitiadig antuknOpfien» 
bcHcr und klarer werden, — und mir Oberhaupt 
müglidi weiden müchtc . . . 

Sie erhalten hicrl>ey auch einige .umgeschnittene 
Blumen; da sich diese so los umher treibend nicht 
lange halten, lo hatte ich achon einmal im Shn- 
lichen Fall solche aufgeklebt und dann zu einem 
Ofenschirm bestimmt, und habe diesem wieder iü 
eingerichtet. Ich würde Ihnen wichen fertig iibcr- 
sandt haben, wenn ich hierzu den Glasfirniss hätte 
bekommen kSnnen; da diet aber eben keine Heien^ 
ist, so werden Sie sich solches von federn ehrlidhen 

Ruchbinder, oder wer sich sonst dan:it .jbj:;iebt, 
können machen lassen. Ich hatte über einen Blend- 
rahmen auf beiden Seiten Leinewand gezogen, und 
solche mit dem braunen Tapeten* Papier wie der 
Umschlag beklebt; auf diean Klebte idi die EHumcn 
mit Hausenblasen, überstrich solche hernach so 
wie das Papier mit Hausenblascn, und hiertlber den 
(jlastirniss, welches aber auch wohl Mastixfirniss 
thun könnte; das Aufkleben der Blumen muss aber 



vorsichtig geschehen; man bestreicht nämlich erst 
einen kleinen ThcU derselben auf der Rückseite, 
damit man sie auf den rechten Ort befestigen kann ; 
wenn man sie dam» immer «nfkebt und botieicht 
und sorgfältig nach und nadi befestigt, so kSnnen 
sie nicht leicht aus ihrer rechten Lage k<itiiir.en. 
Ich habe die Ordnung, wie ich sie gereiht hatte, 
auf beygelegtem Blatt notirt; sollte Ihnen eine 
andere bcsKi gefallen, lo Usat a aich auch so anan- 
giren. Zu meinem Portrait hatte ich jetit keine 
Zeit; Sic nehmen piitipst iT'.it bcvlicgtr.dcm vur- 
lieb, ich werde den Schaden gelegentlich zu ersetzen 
suchen. 

Von Goethe. 
Ihre ao angenehne ab reichliche Sendung^ mein 

wcrthcstcr Herr Runge, kam in sehr bewegten 
Augenblicken in der ersten Hälfte des Octobers 
bey mir an und verschallte mir «ine sehr reine 
Freude: denn schon Hüt einen Strauss würde ich 
dankbar gewesen seyn. So umgeben Sie mich aber 
mit einem ganzen Garten, mit dem ich so eben 
nebst Ihren vier Kupfertafeln und Ihrem Bilde ein 
Zimmer ausiicrcn wollte, als derungnicklii hc Vier- 
zehnte bey uns einbrach. Zwar ist in meinem 
Hause nichts zerstört; aber die Lust, seine Um- 
gebung erfreulicher zu machen, kehrt erst langsam 
zurück. Ihre Blumen sind alle wohl erhalten und 
es ist mir eine .mcenchme Emplirduni:;, djixh die 
Freude an diesen bedeutenden und gelälligen Pro- 
ductioncn eine ürühcre Epoche an eine spStCrt^ dk 
durch einen ung^euren Riss von einander getrennt 
scheinen, wieder anzuknöpfen. Sie erlauben, dait 
wir auch von dieser Arbeit in unscrm Neujahrs- 
programm eine freundliche Erwähnung thun. Mö- 
gen Sic mir, wenn Sie diesen Brief erhalten, bald 
sagen, wie Sie sich belinden und was Sie xunächst 
vorhaben; so wird es mir sehr angencitm sefn. 
Zugleich wünschte ich Nachricht, in wiefern Ihre 
vier Kuptciblättcr im Handel sind, wo und um 
welchen Preis man sie haben könnte. El at htj 
mir schon deshalb euigemale Nachfrage gewesen. 
Mich Ihrem Andenken bestens empfehlend 

Goctlie. 

Von Goethe an Perthes. 
Dass wir Herrn Runge verlieien sollen, schmerzt 
mich sehr. Doch er ist )ung, Hoffnung ist bey den 
Lebenden, und mane Wftnche kSnnen ihn nicht 

loslauen. Es ist ein Individuum, wie sie selten ge- 
boren werden. Sein vorzUglich Talent, sein wahres 
treues Wesen .ils Künstler und Mensch, erweckte 
schon längst Neigung und Anhänglichkeit bey mir ; 
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und wenn seine Richtung ihn von dem Wege ab- 
lenkte, den ich für den rechten halte, so erregte es 
in mir kein MinfaUco, Miukni ich begleitete ilui 
gern, wohin feine elgenthOmliche Art ihn trug. 
Möchte er sich doch nicJu so geschwind' in die 
jthemchen Räume verlieren 1 Lassen Sie meine 
Grdssc .in ihn cedit anfnchtig thnbehracad nnd 
herzlich icyn. 

Von ältesten Bruder Rungcs an Goethe. 
Ewr. n. 5. w. hat ein Ihnen Unbekannter eine 
Schuld tu cntiichtcn, die ihn schon lange drQckt. 
El iat ein Gnist, dm mein Bnider mir auf seinem 
Sterbebette ftlr Sie anbefohlen. VIm recht trOb- 

scligc innere und äussere Umstände knnntcn mich 
zügern machen, einen Aultiag au^2urlciltcn, den 
ich so lebhaft aufgenommen. Heute aber werde 
ich durch eine mir sehr nahe ii^ende Gelegenheit 
mf das edirktte gemahnt, die mir so thcure Pflicht 

zu erfdilen 

Sie hatten eben, in cuiciu Briefe jn Hm. l'crthcs, 
die freundlichsten Wünsche für die (iencuing 
unseres beliebten geäussert. Durch dieser» Gruu 
woIIm ich ihn in emem der helleren Augenblicke, 
dk icin Leiden ihm Hess, erfreuen. „Melde ihm,'* 
sagte er mir darauf, „dass sein Buch über die 
Farbenlehre einen recht väterlichen Eindruck :r;it 
mich gemacht hat, obgleich ich diesen Sommer 
schon lu krank vk'ar, um es mehr als oberflächlich 
durcbgcken, und um den aufmerksamsten Blick 
darauf heften zu können." 

Von Goetlte an Runges Bruder. 
Für iu eriialtne Packet ermangle nicht auf- 
rtcbtig m duskcik Wenn gleich die Erinnerung 
an so vortOgliche Abgetcbkdene, die uns, dem 

Giiip i'cr Natur ii.ich, lange hätten überleben 
sollen, immer etwas WehmUthiges hat, so ist es 
doch ein Opfer, dem wir uns, so schmenlich es 
ist, nicht cntnehen können. Ich glaube das Talent 
Ihres Herrn Bmden mit Liebe penettirt und seinen 
Kunstwerth redlich geschätzt zu haben. Der Gang, 
den er nahm, war nicht der seine, sondern des 
Jahrhunderts, von dessen Strom die Zeitgenossen 
willig oder unwillig mit fongcriuca werden. Es 
ist lehr lobenswfirdig, dass Sie die brOderliche 
Pflicht crfllllcn und uns sein .Andenken möglichst 
erhalten. Was ich von seinen Briefen vorfinden 
konnte, liegt hier bey ; auch der Aufsatz, der in 
meiner Farbenlehre abgedruckt ist. Was Sie aus 



meinen Briefen an ihn brauchen wollen, soll Ihrem 
und Herrn Perthes Uttheil ganz Überlassen seyn. 

Kotiien Goethes Ober Runge. 
.... Dresden war der Hauptort, wo diese 
Gesinnungen und Uebeneugungen sich practiscfa 

entfalteten: denn ungefähr um diese Zeit verfertigte 
daselbst ein junger hoffnungsvoller Mahler, Runge 
genannt, aus Pommern gebürtig, seine, die vier 
Tageszeiten bedeutenden, später dem Publicum 
durch Kupfenticbe bekatuit gewordenen Fedtr- 
entwOrfe; Darstellungen einer neuen wundersamen 
Art; ihrem äussern Ansehen nach dem Fach der 
sogenannten (jrotcskcn venvandt, hinüchtlich aul 
den Sinn aber wahre Hieroglyphen. 

.... Wie viel Zeit und tiefi» Nachdenken 
muss nicht Runge auf die Toccrwlhntcn alle- 
gorischen BiStler, die Tageszeiten Torstellcod, vcr> 
svendet haben! Sie sind ein wahres LabjTrindl 
dunkler Beziehungen, dem Beschauer, durch das 
hisr Unergründliche des Sinnes, gleichsam Schwindel 
erregend, und dennoch hatte der ICttnstier bey 
seiner Arbeit weder A«iiicht «iif Gewinn, noch 
irgend eiacn andern Zweck als leine Liebe tur 
Sache. .... 

Von Professor SteflFens an den ältesten Bruder. 
Nach Runges rode.': 
Es ist ein inneres Beben, welches meine Hand 
zurückhält, indem ich — selbst trauernd Uber einen 
Verlust, der zu den hlitcMeik metnca Lebeni ge- 
hört, — dem treuen Bnider meinet Freundes mrine 
Theilnahme bezeugen wollte. — Wann lebte ein 
reinerer Mensch: Welch ein GüttÜchet, ursprtlng- 
lich durch herrliche Gaben bemfenet, still und ge- 
auf dai U&chate gatichteiei GemUthl 
wanderbar »erschlossen fbr Fremde, ohne sein 

Wollen; wundersam ■sich entfaltend für Freunde! 
Es ist ein herbes Loos, wenn tiefe GcmUthcr, die 
lehrend, erweckend uns begegnen, die uns innef^ 
lieh da verwandt dünken, wo wir am meisten ver« 
waisct sind — so plützlidi verschwinden. So 
verschwand Novalis, so Ritter, so der herrliche 
liebliche Otto, an tiefer EigenthUmlichkcit Beiden, 
an hohem Adel und Reinheit der Gesinnung ganz 
dem ersten vergleichbar. — Nichts lunn und nichts 
soll uns ilm ersetzen. Weh uns, wenn irgend eine 
Gestalt die seine ii; uns verwischen könnte! Eine 
stille bleibende 1 raucr soll seine äussere Cntternung, 
c'uie wehmfithige ahnende Hodnung sein« innere 
Nähe uns andeutetk. 
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DIE KÖNIGSGRÄBF.R VON SAINT DENIS 

VON 

D. ZILCKEN 
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liclicicht ergeht es Manchem, 
1 der zum ersten Maie in Paris 
ist, wie CS mir erging: dass er 
nur mit dem Gedanken an das 
Moderne und etwa no<h an 
Empire- und Barockzeit dort- 
I hin kommt und dann die Über- 
raschung erlebt, dass ihm auch das, was davor 
liegt, Renaissance und Gotik, seltsam lebendig 
werden. Treten doch Gestalten wie Ludwig der 
Heilige, Franz I., Heinrich IV. hier mit einer Un- 
mittelbarkeit vor uns hin, die bisweilen mit der 
Stärke der Gegenwart wirkt. Es ist aber vor allem 
die Kunst, woraus ihre Persünlichkeiten zu uns 
reden; eine Kunst, wovon wir in Deutschland, ab- 
gesehen von der Architektur, im allgemeinen sehr 
wenig wissen. Und woher sollten wir auch, da 

AtbiiqunK Mt Den« Zildccn im \%'inicr ilioei Jahr« kc- 
siorben. Dir»vr vur,^istct cm'liuineniSe Auluiz v<ia ilur mig aU 
ein beiereT N'ichrut KCiWHDincn »crJco, alt Teiliubiac and 



uns die Gelegenheit der Anschauung fehlt. So 
mag denn das Verwunderliche geschehen, datt auf 
Diesen und Jenen das Paris und das Frankreich der 
Vergangenheit bald einen grösseren Reiz ausübt alt 
das der Gegenwart, eben weil jenes Alte so uner- 
wartet und wie eine neue Offenbarung über ihn 
kommt. 

Französische Gotik und Renaissance aber bieten 
ihr Grösstes, nächst der Architektur, in den Werken 
der Monumcntalplastik. Die Schöpfungen derPlastik 
sind so eigenartig, so grosszClgig und so aus einem 
unverbrauchten starken Empfinden fliessend, dass 
Jeder, dem sich das Verständnis für diese herbe und 
strenge Schönheit einmal erschlossen, eine Q^ielle 
reinsten Genusses darin findet. Gerade uns Deut- 
schen sollte (ibrigens die Würdigung der franzii- 
sischen gotischen Skulptur nicht schwer fallen : in 

Sympathie ihn cninnen kiMtncen. I>mn die enute und grundlidte 
.^ienM:l>tictlkcu der Veniuriicneii kanu duKh nidiu Kbitoer cr- 
» iocn werden, •!> » durch ihre cigeae .\rt>eit yeidiichi. U. Red. 



keiner Epoche kommt die hanzüsiKhe Kumt unterer 
StunmeseigentUmlichkeit und unserm Gemüt so 
nahe, bcifliuea, ja «kckca sieb gcraMUitscJici und 
rommiidics Bixipniiden. 

Auch iinch während der Renaissance behauptet 
die Skulptur In Frankreich ihre Stellung über der 
Makreii ne lebtet vielleicht sogar das Höchste, 
ww di« fannWwirhc Plutik Oberhaupt gcleisKt tut. 
Wobd mir der Gedanke kommt, dan die unver- 
kennbar starke Begabung Jer Frnnjn^en Ciri^ic «.ir'n- 
Uchste aller Künste wohl ihien Orund in der emi- 
nenten Sinnlichkeit dieses Volkes habe. 

FOr die Epochen der Gotik und Renaissance 
haben dieGrabdenkmak ebe Bedeutung, die giddi 
hinter der der religiösen Darstellungen kommt. 
Sie wirken, wenigstens in der Gotik, manciunal 
auch mit dem Ernst unti der icierlichkeit einer 
religiösen Sache. Man nehme als ein Beispiel nur das 
wundervolle Grabmal des Philippe Pot im Louvrc: 
acht lebcatgroiie Figuren in schwanen, das Gesicht 
verhBlIenden Kutten tragen, schwer schreitend, die 
Giabpl^ittc, worauf die Porträthgur des Ritters liegt. 
Noch eigenartiger, noch packender in ihrem rc- 
alätiichen Ausdruck, aber mit den Leidtragenden 
mm Gfabmal des Philmpe Pot unstreitig verwandt, 
dnd die aogenaaMcn neufctin, eine Bemnderhdi 

der französischen spätgotischen Kunst. Diese Plcu- 
reurs oder Flcurants — hin und wieder bcgcgncc 
man auch eiaer Hnfante — sind Statuetten, hln^ 
Portriitfigufen von Hoflcuten wid OfHiieren in 
klltiterlidi atmnttcdder Trauerkleidung , die, als 
Schmuck und die Stelle von Reliefs einnehmend, 
die Seiten der Sarkophage in regcimassigen Zwischen- 
räumen umstehen. Die bcrahmtettenPIcureurs schuf 
das Haupt der bnigunditclten Schule, Claux Shiter, 
flir das Gtabmal PbiltpfM do Kühnen von Bnigund 

und gerade an sie dachre irh, als ich oben sagte, 
dass man lum ersten Male wie vor einer Ortenbarung 
vor dieser grossen, einfachen Kunst stehe, vor dieser 
monumentalen Gewandbehandlung, diesen bedeu- 
tMBgsrolIen und leidenschaftlichen Gebürden, diesen 
■iltiam anidracksTollen Gesichtern, die die ganze 
Stufenleiter schmerzlicher Empfindungen von er- 
gebener Trauer bis Sur Verzweiflung mit wunder- 
barer Kraft und in den verschiedenartigsten l'ypen 
wiedergeben. Von Jean de la Huerta, Antoine le 
Moitniicr undAndenn besioen wirähnlkhcFigaicn 
Traneinder — von denen Obrigens viele, von ihrer 
ursprGnglithen Stätte entfernt sind, sich einzeln und 
verstreut in den Museen befinden, und manche auch 
in vncderiiohingea veibnitet *bd. Der NatnraliK 



mus, worin die Gotik endigte, Hndct in den Pleu- 
reurs eine seiner merkwürdigsten Äusserungen. 

Eine andere, höchst eigenartige Besonderheit 
der gotischen und der Renatssance-Grabmaic, wobei 
die Beeinflussung durch die kirchliche Kunst klar 
zutage tritt, sind die sogenannten Gisants. Ais Gisanc 
bezeichnet die franzBs'iscfae Kunst die plastische Dar- 
stellung dncs nackten, liegenden Leichnams. Es ist 
nmchwer zn erkennen, dass die Anregung zu den 
Gisanii Jcr Giilnk-nktri'.üer aus den Darstellungen 
des Leichnams C.nrisli hervorging. Bekanntlich pflegt 
die ältere, die romaniKhc und triihgotische Kunst 
Christus am Kreuie mit einem von den Hüften lang 
herabhlngcDden Gewinde zu geben. Mit der fort- 
schreitenden Entwicklung wird dann die Bekleidung 
immer mehr verkOrzt, bis der Reiz des künstlerischen 
Problems alle Refangenhcit besiegt, und der tote 
Christus nur noch der Vorwand zur Darstellung 
eines nackten ManncakSrpen in dem besonderen 
Zustand der Totenstarre wird. Dasselbe Problem 
bietet natürlich der vom Kreuz abgenommene 
Christus — und es war schliesslich auf jedes Grab- 
denkmal zu abertragen, wenn man den Toten eben 
einfach als Toten auf idncn Sarkophag hinlegte. 
Dem Natocaltimw der «adüii^genden Gotik kam 
ein solcher Gedanke in hohem Maaite entgegen, 
und neben die oft sehr krassen Christiisgcstaltcn 
treten die nicht minder realistischen Porträthguren 
toterFdrilen und FOrstiiuien. Handelt et nch dabei 
um einen männlichen KArper, und iit er von dem 
Orte seiner ursprdnglicben Bestinummg verschleppt 
worden, so weiss man heute bisweilen gar nicht 
mehr, ob die Figur als religiöse oder profane Dar- 
stellung gemeint war, wie etwa bei Pilon's ein- 
drucksvollem Gisant tm Louvre. Die Renaissance 
verwendete die Gisants ftlr ihre Grabdenkmale noch 
häufiger, wandelte aber die Starrheit gern zu einer 
grüsscien Weiclihcit, und bei Frauenkörpern selbst 
zur Llppigkcit, 

Diese allgemeinen Kenntnisse von derGcKhichte 
der franiBmcfaen Momtmentalplastik sind fBt eine 
künstlerische Würdigung der Kttnigsgräber zu Saint 
Denis unerllsslich. Wiederum aber tiKt sich diese 
Entwicklung kaum an einem anderen Orte so zu- 
sammenhängend verfolgen wie gerade dort. Länger 
als tausend Jahre war Saint Denis die Begräbnis- 
ttitte der fianiAsischea KOoigc. Aus der gotischen 
Zeit finden wir eine Reihe sehr Kh9ner und wert- 
voller , aus der Renaissance neben anderen giiren 
drei der hervorragendsten Denkmale, die die fran- 
MHidie Kumt Obahaupt bentit Die griSanen 
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Künttlernamcn der franzUsuchcn Renaisiance: Pierre 
Lescot und Philibert de TOrme, Pierre Bontemps 
und Gcrmain Pilon sind unlösbar mit der efarwOr- 
digen Basilika verknüpft. Nur einer der ganz be- 
rühmten, Jean Goujon, der grosse Meister der 
kOnstlerischen Raumbeherrschung, der Schöpfer 
lieblichster Frauengestalten, fehlt. Die Denkmale 



durch hässliche Fabrikvorstädte mit der Strassen- 
bahn hinausfährt, erhebt sich Ober dem Grabe des 
heiligen Dionysius; und Khon die heilige Gcnofeva, 
die Schutzpatronin von Paris, ist hinaus gcwall- 
fahrtct. Ein Mcrovingcr, Dagobert I., ersetzte die 
unprOngliche Kapelle durch ein Bcnediktinerkloster. 
Er ist auch der erste fränkische König, der in Saint 




OIK KUCHX SMXT DEM», ADSEEKAXSICHT 

der neueren Zeit, des achtzehnten und neunzehnten 
Jahrhunderts, sind kUnstleriKh weniger bedeutend. 

Heilig wäre ein Ort wie Saint Denis auch ohne 
die Weihe der Kunst. Die uralte Kultstätte, die 
heute durch ein tast ununterbrochenes Häusermeer 
mit Paris zusammengewachsen ist, und wohin man 



Denis begraben wurde — die früheren Merovinger 
waren in Saint Germain des Pres in Paris beigescat 
worden — , und sein Grabmal, das freilich erst im 
dreizehnten Jahrhundert auf Veranlassung Ludwigs 
des Heiligen errichtet wurde, gehört zu den merk- 
würdigsten der Abtei. Es ist eine Art Epitaphium 
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mit figurenreichen Reliefs, die die Befreiung der 
Seele des Königs aus dem Fegefeuer und seine Auf- 
nahme in den Himmel darstellen. Älter, aus dem 
elften Jahrhundert, ist die Grabplatte der 597 ver- 
storbenen Königin Fredegunde, deren Bildnis, aus 
bunten MarmorstUckchen zusammengesetzt, feine 
Umrisslinien aus Messing zeigt. Sehr interessant ist 



von Saint Denis auch politisch eine Rolle zu spielen. 
Einen Abt von Saint Denis sandte Pippin der Kleine 
nach Rom, um die Bestätigung seiner KünigswCIrde 
einzuholen j die Söhne Pippins aber, Karl und Karl- 
mann, erhielten in Saint Denis selbst vom Papste 
Stephan II. die königliche Salbung. Pippin der 
Kleine und seine Gemahlin Bertha, Karlmann, Karl 




niK KItCHK SAINT DEKI8, INMENANSICHT 

dann auch d.is Grabmal einer unbekannten könig- 
lichen Prinzessin. Die mit einem das Gesicht fest 
uinschliessenden Nonnengewand bekleidete Frau er- 
innert ganz autfallend an eine bekannte Pleurante 
aus dem Cluny-Muscum in Paris und an eine sehr 
ähnliche Pleureuse im Louvre. 

Unter den Karolingern begannen die Mönche 



der Kahle und Ludwig II. sind denn auch dort be- 
graben. Es folgen die Gräber der Capetinger: Ro- 
bert der Fromme, Heinrich L, Ludwig VI. der 
Dicke, Ludwig VII. der Junge, zahlreiche Mit- 
glieder der Familie Ludwigs IX. des Heiligen, da- 
runter die merkwürdigen Grabmale seiner Kinder 
Blanche und Jean mit Figuren aus getriebenem 
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KupCernnd Emiille, ferner die Capetingcr Philipp III. 
dcrKBhne, Philipp IV. der Schöne, Ludwig X. der 
Zänker, Philipp V. der Lange und Kail l\^ der 
Schünc. Indessen hatte die Abtei unier dem sechsten 
und siebciMen Ludwig eine namhafte Wandlung 
duichgefflacht. Der Abt Suger, der trenette Rat- 
geber Ludwigs VI. und Reichsverwescr Ludwigs VII. 
uriihrcnd dessen Krcuzzui,' nach dcni heiligen I^nde, 
JhatMnnen grossartii^i.-n Neubau der Kirche untcr- 
nomiBen, der den Beginn der Gotik beieicbnet. In 
wie hohem Amehen Saint Denit damal* stand, geht 
auch daraiH hcr-.cir, dass Ludwig VI. das Banner 
der Abtei lU K;m ij^s^undartc annahm. Dieses Ban- 
ner, nach licii. Rot und Gold seiner Farben Ori- 
flamme (Aiuitlamtna} genannt, vetliets seinen Platz 
neben dem Hodialtar nur, wenn der Künig pcrsün- 
Och zu Felde jir^ und erschien zum kitten Mal« in 
der Schlacht bei A7iiHoiirt. 

Auch die Heu scher aus dem H.uisc Vjidis 
haben in last ununterbrochener Folge in Saint Denis 
ihre letzte Ruhestitte gefunden. Mit sehr merk- 
würdigen Gebräuchen war jedesmal die Beisetzung 
des Königs vcrknUpft. Zuriachst wurde die Leiche 
in Paris ciiibaisjitiiert und :itlitzehti Tji;c, später 
sogar viertig l äge im Schluss ausgestellt. V^'ährend 
der sechs ersten Tage blieb die Tischordnung an 
da KttoigiMifcl genau wie zu Lebzeiten des Vei^ 
storbcnen. Den Ehrenplatz aber nahm eine lebcni- 
j'.rosse VVjLlisstatue des Verewigten ein, kostbar be- 
kleidet mit cuier hellblauen, goldbestickten Tunika 
und mit bermelinverbrämtem Sammccmancel, die 
Kttnigikrone auf dem Haupte. Zu Seiten der Puppe 
lagen auf goldenen KincnSchwnrhand, Szepter und 
SchMi'crt. Im siebzehnten und achtzehnten Jahr- 
hundert wurde die Wachsfigur fortgelassen, aber 
die prunkvoll gedeckte Tafel blieb ebenso, und der 
Platz dei verstorbenen Künig» blieb leer. Ein Herold 
lief: „Le roi est tervi**. Und dann nacb eiiwm 

Aijj;Cf.\iIiL-k : ,.l x rrn t;>t mort". Damach CTSt SCtZte 
man sich, und das Niahl begann. 

War die Zeit der ütFentlichcn Aufbahrung vor- 
Uber, io wurde in Notredame die Trauermcae ge- 
halten, and die Leiche in fäcrfichem Zöge naeh 
Saint Denis gebracht. Bei den Beisetzungsfeierlich- 
keiten warfen die Würdenträger die Abieichen 
ihici W'irde in die Gruft: der Präsident des Parla- 
ments zcrriss sein langes Gewand, der Ilaushot- 
meister zerbrach seinen Stab; die Schildknappen 
liesien Sporen, Handschuhe» Panzerhemd und Schild 
des Königs dem Sarge folgen; die königlichen 
Prinzen warfen Schwurhand, Stüter uzid Knoe in 



das Grab. Ans der Tiefe der Gruft rief ein Herold: 

„Lc roi est mort". Dann aber, an das Tageslicht 
herautstcigend: „Vive le roi". Das vorher gesenkte 
Banner Frankreichs hob sich; Pfeifen, Fanfaren, 
Trommeln und Trompeten begrflatten jubebd den 
nevcn Mcmdier. 

Neuen Ruhm, und den künstlerischen Haupt- 
ruhm, verliehen der Basilika von Saint Denis die 
späteren Könige aus dem Hauic Valoii: Liidw^XD., 
Franz L und Heinrich IL 

Die Regicrungsiett dieser drei, die an Kunst- 
sinn, Prachtliebc und R.iul-Ht mifcinandcr wett- 
eiferten, bedeutet tUr die tranzüsischc Kunst cmen 
Höhepunkt, die BlQte der Renaissance. Hs iit die 
Zeit, wo in Paris die icbümten Teile des Louvre, der 
Tnilerienpalast und das heutige MmfeCamavaletcnt« 
standen, wo in der näheren l!n-!j;cbiini; die Schlösser 
von St. Gcrmain enLaye, i-ontjiucblcju und Chan- 
tilly erbaut ss ürden und weiterhin Chambord, Blois 
und das heute zerstörte Schloss Gaillon — aus den 
nach Paris OberfUirten Resten n scblicsient «joe 
der feinsten Architcktnren, die die Renaissance her- 
vorgebracht hat. Es ist die Zeit der Diana von 
Poitiers, für deren Gatten, Louis de Brc2c, die 
grossen Künstler Goujon und Cousin das berUhmtc 
Grabdenkmal in Rouen errichteten, und die dann 
die Geliebte König Heinrichs IL wurdc EinpoMs 
Kapitel Kunstgeschiclue knüpft «A an den Namen 
dieser Frau. 

Die italienischen l'eldzüge hatten die franzö- 
sischen Könige in enge Beziehung zur italienildien 
Kunst gebracht. Ist doch die Mehrzahl der unver- 
gleichlichen SdiXtze an alten Italienern, die das 
Louvie besitzt, schon durch Franz I. nach Paris ge- 
bratlit worden. Und mit den Werken nicht genug, 
lockten sie die Künstler selbst in ihr Land: Leo- 
nardo da Vinci, Andrea del Sarto und die Maler 
der sogenannten „Schule von FontadneUcn**; dann 
die bildenden Krnstler ; della Rohbia, Cellini und 
die drei Juste de 1 ours, die eigentlich Bctti hiessen. 
So ward die französische Kunst jener Zeit, im 
Gegensatz zu der von Norden her bceinfluaitcn 
Gotik, cum Abglanz ilalieniaeher FomicD- nnd 
Schönheitsfreude, aber mit national französischen 
Einflössen vermischt; denn die Künstler, die der Re- 
naissance in Frankreich ihren giOMHn Glütt gab«), 
waren eben doch Franzosen. 

Was VV'under, wenn diese drei fnnifllischen 
Renaissance kön ige sich auch GrabdenkmSler setzten, 
die ihrer übrigen Gründungen und ihres Kunst* 
Sinnes wflidig waren. DerSctopfierdaaMdmiiiwiile» 
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fOr Ludwig XII., den „Vater des Volkes'-, war Jean 
Juste de Tours. Ein Arkadenbau aus weissem Mar- 
mor in der Art italienischer Grabdenkmäler. Den 
Sockel schmücken Reliefs, Darstellungen aus den 
italienischen FeldiUgen des Künigs. Darüber erhebt 
sich ein Autbau aus zwölf ofFencn Rundbogen, die 
den Durchblick auf den Sarkophag lassen, den sie 
umschlicssen. Die Pfeiler der Bogen sind mit Orna- 
menten geziert, jenen wunderbar leinen Renaissance- 
ornamenten, die lo zart auf dem Marmor liegen, 
als sei Stein ein weiches Material, wie Wachs. In 
den zwölf Bogen sitzen die zwölf Apostel, an den 
vier Ecken des Unterbaues vier weibliche allego- 
rische Figuren, auf der Platte aber, die den Ar- 
kadenbau deckt, knieen der König und die Königin, 
vor Betpulten, fromm und gütig, aber doch auch 
sehr vornehm, in königlichen Gewändern: Gewal- 
lige der Erde. Ergreifend wirken nun im Gegensatz 
dazu die Gisants auf dem Sarge, denn unten auf 
dem Sarkophage liegend, ist das Paar nochmals 
dargestellt: nackt, ein ältlicher Mann und eine ält- 
liche Frau, mit welken, von Krankheit erschöpften 
Körpern; der nach hinten gefallene Kopf, der offene 
Mund, das wirre Haar mit einer schrecklichen 
Wahrheit das Grauenhafte des "Fodes gebend. Härter 
und schonungsloser wie hier kann der Gedanke der 
Vergänglichkeit kaum zum Ausdruck gebracht wer- 
den, derGedanke von der Macht des Allbezwingers, 
vor dem alle irdische Majestät blos ein Häuflein 
dürren Gebeins wird. Das Grabmal Ludwigs XII. 
gilt mit Recht als das Hauptwerk des Jean Juste 
de Tours. 

Dennoch: die Perle von Saint Denis ist das 
Grabmal Heinrichs II. und der Katharina von Me- 
dici. Zwei der berühmtesten Namen der franzö- 
siKhen Kunstgeschichte haben sich vereinigt, um 
dieses Monument zu schaffen. Pierre Lescot, der 
grüsste Baumeister der französischen Renaissance, 
hat die Architektur dazu entworfen, und Germain 
Pilon hat in den Figuren, insbesondere in den 
Gisants, sein herrliches Meisterwerk geschaffen. 
Der Aufbau ist ähnlich wie bei dem Grabmal Lud- 
wigs XII., ein Arkadenbau, der tempelartig den 
Sarkophag umschliesst, auf dem das Königspaar 
nackt ausgestreckt liegt, während es auf dem Ge- 
liiiu des Tempels nochmals knieend und bekleidet 
dargestellt ist. Aber die Architektur ist freier, 
schwungvoller,grossartiger. Sie zeigt die Renaissance 
auf der Höhe ihrer Entfaltung, und die Vereinigung 
von Marmor und Bronze hebt die Wirkung zu 
grösserem Reichtum. An den vier Ecken sind 
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Stehend vier weibliche Gestalten angebracht. Du 
Schönste jedoch sind die Gisants. Weniger natura- 
listisch als bei dem Grabmal Ludwigs XII., ist 
hier der Tod kaum angedeutet. Bei dem Manne 
weckt freilich die Haltung und ganz besonders der 
aufwärts stehende Bart des nach hinten gebogenen 
Hauptes in merkwürdiger Weise die Erinnerung an 
Holbeins „Christus im Grabe" aus dem Museum 
zu Basel, jene krass naturalistische Darstellung eines 
Toten, fUr die der Künstler bekanntlich eine vom 
Rhein angeschwemmte Leiche als Modell benutzte. 
Indessen lassen bei Pilon eigentlich nur diese eigen- 
artige Stellung des Hauptes und die schlaffen Arme 
darauf schliessen, dass das Leben aus dem Körper 
geflohen ist. Es ist im Übrigen ein prachtvoller 
männlicher Akt in der Kraft der besten Jahre. Was 
zudem bei dieser Grabtigur auffällt, ist die gross« 
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Ähnlichkeit, die Heinrich II. mit seinem Vater 
Franz 1. uigt, während sonst bei den berühmten 
Büsten Heinrichs II., sowohl bei der von Pilon 
selbst, als bei der von Goujon, von einer solchen 
.\hnliclikeit kaum etwas zu entdecken ist. Es 
scheint also, dass erst der Tod dem Kop^e diese 
ktlhnc Prägung gegeben hat und in dem Sohne, 
der nach dem Ausspruche eines alten Schriftstellers 
ein Franz I. war, „diminue de tout cc qui fait la 
grandeur de celui-ci", das charaktervolle Bild des 
Vaters wiedererstehen liess. Bei der nackten Figur 
der Katharina von Medici kann man Überhaupt 
kaum noch von einer Toten reden. Wir sehen 
einen üppig schönen Frauenkürper von ausserordent- 
licher Weichheit, der uns sofort die Venusgestalten 
der italienischen Renaissance in Erinnerung ruft, 
eine Schlafende, die sich selbst im Schlafe ihrer 
Reize bewusst ist und mit einer Bewegung, die 
halb Keuschheit, halb Sinnlichkeit ausdrückt, eine 
Hand über die Brust hält. (Von diesem selben 
Germain Pilon sieht man übrigens im Louvrc, für 
das Grabmal der Valentine Balbiani, einen weib- 
lichen Leichnam, der an krassem Naturalismus den 
des Jean Juste de Tours noch bei weitem Übertritte !) 
In ihrem Alter schämte Katharina von Medici sich 
der freien Darstellung, die Germain Pilun beliebt 
hatte, und sie gab einem anderen Künstler Auftrag, 
andere, bekleidete SarkophagHguren zu schaffen. 



die sich an künstlerischer Bedeutung freilich nicht 
entfernt mit denen Pilons messen können. Man 
hat für das Grabmal glücklicherweise die ur- 
sprünglichen Statuen beibehalten und das zweite 
Paar, ohne architektonische Zuthat, lediglich aus 
Pietät daneben gestellt. Auch Deila Robbia hat 
übrigens einen Gisant für das Grabmal Heinrichs II. 
gcKhaffen, der aber viel herber, viel mehr mit der 
Askese des Jean Juste de Tours verwandt ist als 
der Pilon's; man findet einen Gipsabguss davon in 
der Ecole des Beaux Arts zu Paris. 

Das dritte grossartige und architektonisch das 
prächtigste Grabmal von Saint Denis ist das Franz 1. 
und seiner Gemahlin Claude de France. Philibert 
de l'Orme, der Erbauer des Tuilerienpalastei, ist 
der architektonische Schöpfer des in der Art der 
beiden ebengenannten gestalteten Monumentes, und 
Pierre Bontemps, neben Pilon und Goujon der 
dritte grosse Bildhauer der französischen R enaissance, 
der Schöpfer des Figurenschmuckes und der höchst 
interessanten Reliefs, die Sccnen aus den italie- 
nischen Schlachten Franz I. geben. Auf der Platt- 
form des mächtigen Aufbaues knieen fünf Bronze- 
Hguren: der König, die Königin und ihre drei Kinder. 

Von Pierre Bontemps ist auch die mit feinen 
Reliefs geschmückte Urne, die das Herz Franz I. 
einschliesst, das ursprünglich in einer Abtei bei 
Rcmbouillct begesetzt werden sollte. 
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Von den Grabmalen der späteren KHnSge i» 
kdnsticrifch nicht vii-l Aiir;,cl>i:i;v i .1 :iiivlu-ii, wenn 
es auch historisch interessant und nicnschlidi nicht 
ohne Eindruck ist, an der Stätte 111 stehen, wo 
HfiimidilV. — der in Saint Deni« xum Katholitit- 
mn abertrat — und Ludwig XIV. bcftattct 
«niden. Ludwig KIV., der die Aussicht auf die 
Gruftklrche, die er von seiner Residenz Saint Gcr- 
roain aus sah, su unerträglich fand, da$s er sich 
dahalb ein noi» Schion, Vcnaiila» bcnul Und 
der dann ichUcnUch doch wie seine Vorfäliren da 
hinab musstc. 

Ludwig XIV. wurde indessen in einem neu 
angelcglen Teile der Gnift bestattet, da der utj 
au^gefblk wir. Noch nicht viele Mitglied« des 
Hau» Bourbon waren in dieser Efweitening bei- 
gesetzt, als lIk Revolution aj-ibrach. Das tausend- 
jährige Denkmal des Monarchismiii forderte natür- 
lich in besondcrctn Masse die Zerstörungswut 
heraus. Die Nation hatte Gcschtitie und Munition 
Bütig, vbA das an den SIrgcn befindliche Metall 
sollte dazu verwendet werden. Der Konvent be- 
Khloss die Verwüstung der Königsgräber. Am 
1 I.Oktober 179} wurde mit der Gruft der Bour- 
bonea der Anfang gemacht, in wunderbarer FOgung 
an demtelben Tage , wo hundert Jalire früher der 
Erbauer dieser Gruft, Ludwig XIV., die Kaiser- 
gi^ibcr tu Speier hatte zerstören lassen. Und zwar 
beide Male unter der Leitung gleichnamipcr 
Männer: 169; des französischen Intendanten Hentz, 
17 des Volksrepräsentanten Hentz. Am i<S.Ok- 
InCK, tat aelben Suadc^ aJs u Paria auf der Place 
de la K^olution das Haupt der Maria Antoinette 
fiel, wurde in S.iint Denis, der Sarg Ludwig XV. 
geSfinet. Um rascher zu Werke gehen zu können, 
war durch die Mauer der Krypta ein Loch ge- 
brochen worden i >wei nüt Kalk gefüllte Gruben 
nahmen die Gebeine aller der Herncher au^ die 
ein Jahrtausend fränkischer und französischer Ge- 
schichte repräsentierten. Am 15. Oktober war die 
Arbeit vollendet. 

Die Basilika hatte vrährcnd des Schrcckeas- 
jafana abwediefaid als Tempel der Vernunft, Ar- 
tilleriedepot, Gauklerbude und Snlzrr.-,c:;',7:ti pcrlin-:. 
Sie war ihrer Kostbarkeiten, der t-ciutcr und des 



Dache« beraubt worden, und da das Gewölbe ein- 
zusfilrzen droiitc, wunie licili-iclitii;!, daa 

Gebäude als Markthalle unuubauen. Ein Dekret 
Napoleons l. befahl die Wiederherstellung der 
Abtei, die anfäags alkrdiMs mit mehr gplcra 
Willen ab mit GMiick bttneben vrurde. 

»817 wurden die Überreste von Ludwig XVI. 
und Marie Antoinette, die bis dahin auf dem 
kleinen Madeleine Friedhof in fuu gcruht hatten, 
nach Saint Denis flbertiigen. Indamn erhebt lich 
das Marmorstandbild Ludwigs XVI., ebenso wie 
die Bünc Ludwigs XVIIL, des letzten Königs, der in 
Jt: jiiiri Künigsgrut't bestattet wurde, kaum Uber das 
Konventiunelle und bei der knieenden MarmorGlgur 
der Maxie Antoinette wundert man sich nur ein 
wenig Ober die sehr dekolletiette Ballrobe der 
D;inie. die sich zu dem Gebetbuch, das sie in der 
Hana iult, merkwürdig genug ausnimmt. Sciilicss- 
lich wurde noch der Sohn Karls X., der i8}o er- 
mordete Herzog von Berry hiei beigesetzt, der 
Letzte aus dem ruhrardchen Geschlecfate der 
Conde. 

Dem unermüdlichen Eifer des Malers Alexandre 
Lcninr ist ei zi; danken, dass wenigstens die herr- 
lichen Skulpturen det framösiKiien Königigiüber 
Ober die achiimmen Zeiten der Revolution IdnBber-- 
mieltet wurden. Wie dieser mutige Konservator, 
dem die firanaSsische Kunst unendlich viel ver- 
dankt, alles, was ihm an Trilmmcrn und an ge- 
fährdeten Kunstwerken erreichbar war, in dem 
Musce des Petita Angnstin^ der beutigen tcole des 
Beaux Atta* WlunwiaHtllg, so hatte er dort auch 
dBe nnscbltibaren W^ike von Pilon, von Bontemps 

und die anderen Grabmalsstatuen aus Saint Denis 
geborgen. Als im Jahre 18 17 die Abtei wieder 
in ihre alten Rechte eingesetzt wurde, bcfalil Lud- 
wig XVUl. gleichaeitig, da» auch die Denkmale 
an ihren alten Ort aurOckgebnicfat würden. Eine 
verständige, stilgemässe Wiederherstellung fand in- 
dessen erst statt, als 1859 der hochbegabte, trei- 
sinnige Kenner gotischer Baukunst, VioUet le Duc^ 
derselbe, der auch die Restaurierung von Notte 
Dame llbemahm, eingriff und der Kirdw sowohl 
wie den Grabmalen ihre frtlhcre SchAnhciC und 
künsiicciKtic Bedeutung zurückgab. 
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Im sozialen Korper ist es wie im mentchlichen 
Orginismus: beide erzeugen selbstchitig Gegenmittel, 
wenn sie von giftigen Stoffen infiziert werden. Als ein 
solches Symptom sozialer Selbsthilfe kann ein Beschliiv^ 
der Kr«i$verwaltung von Niedcr-Barnim betrachtet wer- 
den. Auf Anregung desLandratsGraf von Riidern(desven 
Namen man Mch merken muss')beschaftigtsichdiese Ver- 
waltung emstlich mit den Fngen, wie die Wohnhaus- 
architektur — die nirgends entsetzlichere Verirrungen 
zeigt, als in den Berliner Vororten — ästhetisch zu ver- 
edeln ist. Sie hat gut dotierte PreisausKhreiben ver- 
öffentlicht, um vorbildliche Losungen für Hauser der 
vier in den Berliner Vororten gültigen Bauklassen zu 
erlangen. Die Plane sollen dann allen Unternehmern, 
die um Konzessionen einkommen, ofliciell empfohlen 
werden. Audi sollen die Kreisbaubeamten sich den 
Unternehmern ratend zur Verfügung stellen. Diese 
Sozialisthetik ist durchaus der Nachahmung zu etiv- 
pfehlen. Natürlich dürfen als Typen nur solche Hnt- 
würfe gewühlt werden, worin das Ästhetische Form 
um Fonn aus dem Notwendigen entwickelt worden ist. 
Einst waren es Fürsten, die eine charaktervolle, heute 
stilkriftig anmutende Uniformitit der Wohnhausarchi- 
rektur in ihren Residenzen einführten; hier ist nun ein 



erstes, schwaches Zeichen, dass auch eine demokratische 
Selbstverwaltung sich anvcJiickt, ein verstindigcs Be- 
stimmungsrecht zu üben. 

« 

Als gutes Zeichen wollen wir es auch bctraditen, 
dass Berlin \tnt die bedeutenden ardiiiektonisch schaf> 
fenden Künstler anzuziehen beginnt, wo es doch lange 
genug den Bundeshatiptsradten und der Provinz die 
Initiative uberlassen hat- Nachdem Bruno Paul sich nun 
durch eine sehr würdige Ausstellung im Landesaut- 
stellungsgebiude eingeführt hat, kommt die Nadiricht 
aus Düsseldorf, dl^s Peter Behrens dort die Leitung 
der von ihm vorbildlich organisierten Kunstgewethe- 
Schule niedergelegt hat, um nach Berlin überzusiedeln. 
Behrens ist der einflussreichsten Führer einer in der 
ntruen Bewegung der architektonisch gerichteten Künste. 
Uber ihn und sein Schaffen wird in einem der nichsten 
Hefte ausführlicher berichtet werden. 

• 

Eine freundliche Enttiuschung sdieint der neue 
Direktor des Museums in Weimar Denen bereiten zu 
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wollen, die nach Kesslers Rücktrirr einen ent^chieJenen 
liyiU'IIIW* I Ii 1 1 bctuicha-cci). I^enn man mus« die Vor- 
wem iwcier Kataloge für Auiitellongen von Arbeiten 
«u den LehriEunen H. OMe% L. vnn Hormuuis vnd 
van i)e Velde* ah Fragfmim betadneik Und dieiei 
Programm eru-eckt, irorc einer nicht immer flber^ 
TCugenden Argnmfn!;itliiri , Jie Mnffnung, dass das 
Museum sich auch t'L-nicr in licn IJicntr der ptodulc- 
livcn kun<.;'.rjrrc vtclkn wird, wiimit in VVeimir ab 
mit dem Gegebenen gerechnet werden mu». 

« 

Der iJachvcrbaiul für die winschaftiichen Liter' 
fHca dei KunoyenFcibe«^', bitiidiiigt gaeNtrden dnidi 
die Denunrienmg rinc* ftcinfidgm Geheimnts fadm 
Minmer, lendet uns den stenographischen aber tnn- 

dem tendenzi'otl arrangierten Bericht des „Kongresses 
deuttclier Kunstgewcrbefrcil>cndcr" in Düsseldorf, wo 
die vielbespriKlieneMiiilH sliivalVulre iiiVciulicii JMcutici i 
wurde. (Wobei einige beJeiJieiiJt; liciiiL':i mir I.Lhit 
ihren Austriff anmeldeten). Soll die^c /uvemliir-.g die 
stille Aufforderung zu einer Kririk sein- Hier ist eine, 
kurz und erbaulich, mit Hörnern und Klauen Dieses 
einhnadertüünfitig Seiten füllende Gerede von Fabii- 
hmm^ Htadtern und Handwethesn, die jeder Berufr- 
ideaKiXt har lind wid mit angesliwitcn Phrasen sich 
lelbn belogen, ist wahrhaft besehfanend. Es ceigen sidi 
alte Laster der „kompakten iMajoritäi". Line übte, 
hinter Biederkeit versteckte Unmoral der Lebensanschau- 
ung, die das .Maul sein vull niiiimt und mi: ckter Logik 
ihre Plattheiten beweist, giehr Jen (iritiulr<i;i. Um! fs 
duftet rings w cntsiT/lich nJcfi SfIhM.4c-t.illlj;Ve't| il>>s 
man sich die Nase zuhälr. Der Sieg hatte Muthesiu<i 
schwer gemacht worden können; bjitteihm, im Interesse 
der SacÜci enchwert werden müncn, weil das Problem 
ti«!«!!*, eh dienieiiWnBmiligiian ahnen. AberG^ncr 
wie die« hemcken nicht einmal fackllmpft ni wt^n. 
Sie fcMiiea ädi nOw, 

In einigen Städten Deutschlands und Österreichs 
Edinden die Schutzlene ncmrdiagi wieder auf nackn 
hfasiiidii Xnim. Die BehCtdcn tolinn du Ar alte Mal 
grfindEche Arbelt tbna and alten C J ei l e d li et w iw ii das 
Lokal whBesien, das der oflSzfellcn Moral nreckenweit 
doch wie das Inrcrlcur eines LVeudenhausct erscheinen 
muss. Solircii dem Kaiser ein Strafmandat schicken, weil 
sich in seinen (ijricn nackte Lieliesi'.nrrinnen in M.irmor 
umhertreiben; und den lieben llciig>.<tr selbst sollten 
sie verwarnen, weil dieser liebe alte Heide immer noch 
die Menschen unter ihren Kleidern nackt henunlaufien 

» 



Üli«r den Verkauf der Sammlung Kann schreibt uns 
ein genau Unterrichteter: 

Nachdem man lange auf dem Knnstmaikie davon 
gcnumhak faane^ fat es jcm offinihar gewwdca: die 
Sammhing Rudolf Kann ist vericanft, an die Londoner 
Firma Dnveen broth., für 11,000,000 Fn. — Wie die 
Dinge heurc liegen, ergicbt sich daraus, dass der euro- 
päische Kunstbcsit?. vermindert, der amerikanische be- 
rcichctt wird. Nur durch Verl...nl'e .in Amerikaner 
können die lond<iner Handler bei dem hohen Preise, 
den sie selbst zu zahlen hatten, die Sammlung noch 
sorieilhaff verwerten. Man hdrt schon, dass PierponC 
Morgan, der Unvermeidliche, und ander* AnUliläncr 
die tiauptstücfce erworben hzocn. 

Die Sammiimg R. Kanns ist dte gewiMiesie «me 
allen in den lernen Jahnehnte« g e K li aff ei icn Privae- 
sanunhingen. Sie stand in einem nliit der Avemie de 

Jena, das als Heim für den Kiinsibesi;/ erhinr war. Die 
Zerstörung desfcnscmbles, das von dem feinen und vor- 
sichtigen Gcfchnack des Schign icagti^ ht «t be- 
klagen. 

Abgesehen vi>n zssci .'lenlichen Gobclinfolgen aus 
livm I H.Jahrhundert, mit denen zssei Salons ausgestattet 
waren, und abgesehen von einer kleineren Zaiil guter 
Bronzen, EUianbeinarbeiten, Holaschnitiereien und ge- 
makar Scheiben, benelK & Sramilnng ans enm I r» Ge- 
mülden. Wihrend der Haspoeit telner Sammlefthlng- 
heir hatte Herr Kaim sein Intereste der niedcrlindiicheR 
Malkunst des i 7. Jul.ilmtiderts zugewandt, namentlich 
der holländischen inul ^m/ besonders Rembrandt. In 
stefeni \'erlsehre mit dem p.iriser Hiindler Charles 
Scilehiuser ssar es ihm gelungen, sotzugliche Werke 
viMi last allen grossen hollandischen Alalern, von 
Kemiirandt ein Dutzend Schöpfungen, zusammenzu- 
bringen. Zur Dekoration des im franzosichen Stil des 
lt. Jahrhunderts eingerichteten Mause* kaufte er hin 
■nd wieder fxanifiiisehe und entfache Geuiilde. In 
spateren Jahtwi Miü§ßi te sich seine Ndgnng für dte 
„PrimiinreH" und er war glücklich, bedeutende An» 
dachisbilder und Portrats von den grossen Altniedcr- 
ländein, von Roger, Biiurs, Mcmling, David erwerben 
zu können, aucli ,, Ilaliener", dahei das l'uihl|i(utrjt 
einer Tomabuuni von Dom. Ohirlandaju, fiir das die 
londoner Handler jetzt, wie verlautet, den Rekordptaii 
von l,ooo,c . o .Mk. erzielt haben. 

Zum Tröste der deutschen Kunstfreunde können 
wir scUicsalich melden, dass es den Bafflfihnngen Wil> 
heim Bodes gctengcn tu schcinri eine Röhe nm 
Bildem flir das Kaiser Fchdiich-Moseum zu sichern, 
vennwiieh Dinge, die ntchr anffiltigc „Hauprstflcke" 
imZus i:ii:tti:n!iaiii;c Jei Kann'schen Sammlung, in diesem 
oder jenem Betracht aber besonder» wertvoll und er- 
wünscht für dte Berliner Galerie lind. 
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Jnlint Hofman. Francisco de Goya. Kitilüg 
leinei gnphiuhen Werk«. Mit iS Lichrdrucktafcln. 
Wien 15^7. Gesellschaft für vcrvicitaltigendc Kunst. 

DlS lebhafte Interesse für Goya hat in den letzten 
Jahriehntien ebe grobe AnstU von Werken, besanden 
toa, gnfliiidin AiMmi Ami MtiMn^ bi dem niui 
heow climi der Memendmi VoAlirfkr dw Ennt 
vmem f^ge verehn, mi der VMacgmlieit hervoi» 
gelockt und in die Mappen der tifFentlichen und privaten 
■Sammlungen gelangen Insen. Das neue Material hat 
bessere Einiicfit in 1 t<. : 'imKiien F.iir«icV:clung>gang 
der Werke Goyas ermöglicht und neue Au!\cMij^'iC ülicr 
das Verhältnis der verschiedenen Abdruck'ii>jt:uiigcn 
seiner Radierungen gegeben. So kann dis neue \ct- 
zcichnis des graphischen Werkes des sp;uii^clieii Meisters, 
da$ einer jener «adifaindifen Kumtfreunde un4 *elb- 
Miod^en Samailer, die famte, baMnden auf dtetem 
Gebiete, leider w edten geworden taut, in fftoieader 
typographrtdier Aunnttong verflUimtüclK Imt, eine 
Fülle neuer Kenntnisse und Erkcnntnine botmuem. 
Früiieren Katalogen gegenüber liezeichnet die übcrttti 
grüntlliclie «irtd sorgfältige Arbeit Dr. Hofmans einen 
bedeiitenderi l iirtwhritf. Man durfte sie ih alischlicsscnd 
unschtn, wenn nicht rn erwarten wjte, das', neue Lnr- 
deckungen noch weitere Bereicherungen und Berichti- 
gungen bringen werden. Wer einen solchen avt den 
cifenen Studien und Bcobachnuigen det Ver^ert er- 
«McbaMn Xiidiv mfincrknm Bcit nnd bcnflnt, wird 
ei nw lien, dn man ans gaten, caefas^enden VeneidH 
mmn der Uferte ebiet Kflmdert oft mehr lernen ktiia 
als aus vielen ästhetischen Abhandlungen. Für den 
Sammler und Forscher wird Hofmans Arbeit ohne 
Zsveifcl sehr lange unentbehrlich bleiben, aber auch wer 
sich ijberh:iupt mir den Werken Goyas eingehender be- 
schit'tigen will, wird dis Buch gern durchblättern und mit 
Vergnügen die achtzehn vorzüglichen heliographiichen 
Nachbildungen von seltenen Blüttern oder von schenCB 
firiÜMfien Znttlnden einsalnei Werke beuaditen. 

r.K. 



Das Portrit. Ilerausgegehen vim Hugo von 
Tschudi. I. Lictcning; Das crii;1ische Porträt im 
18. Jahrhundert von Cornelius Gurlitt. i Hefte 
mit je ; Kupferdrucktafeln und Abbüdnogan imlfatt. 
Bei Julius Bard und Bruno Cassircr. 

Die Kunstpublikarionen mehren sich. Immer tiefer 
befiatigt lidi in uaseten iCuBt^ädagogcn die Einsicht, 
da» iCnnst «mnigtr beidirielMn ab angeschavt werden 
müsse. Die Wistenfchaft hat die schöngeistige AUflre 
aufgegeben, der loiiffiicbe Dctailkraiti, der die reine 
Amclmnag eines KttnHien dicr ttBR alt fördere liat 



sich verflüchtigt. Einfache Daten, kontrolUerbaie Be- 
7ichungen; ein Stil, der sich ab ii<tdlHe* Lob isdmM^ 
wenn er sachlich genannt wird. 

Der Laie bedarf freilich der Eriänterungen, um die 
Anten übeduiipt aofmadien m binnen. E» ist taktvoll, 
dne die W l iii Hi ci l i ft lieh wWh Meiw Xeeerve amfeilegr. 
IXeHtUgnen ibd «or Anicinandenccnm| hemfen; 
und nur Bncelne rar Vemthtehing durch du getditie» 
bene Wort auserwühlt. Der exakte Forscher latin ohne 
Bedauern erkennen, dass er dieser Aufgabe am wenigsten 
gewadisen ist. 

Das Tsduidische Portrlirwerk ^eigt alle Vnr/uge für- 
sorgütlier Redaktion, die sich deutlich bewusst ist. Was 
geleistet werden kann und was nicht. Die Wahl der 
Mitarbeiter kann man nicht ohne ein leises Bedenken 
prüfen; aber nach derFiobe der emen Hefte siiid dem 
Text, nicht nur littmlicb, die Gmnsan h» nah gianedtt^ 
den die firwtitnng von den kommenden küm ent- 
tltafelir werden kann. Gnditt lot ddi dem Rahmen 
seiner Aufgabe sehr glücklich angcpasst. Die Fakten, 
die er giebt, erhalten durch einige rasche Streifzüge ins 
Kulturhistorische Tathc und lebensvollere üeiiebung, 
und wenn er abtritt, hjt er kein Wort 7u viel gesagt 
und das Wissenswerte Joch crschopti. 

Ausgiebiger sind bei diesen Publikationen die Ver- 
leger engagiert. Sie haben durch Generosität 7u er- 
serien, was die beichijinicwte Leistung der SchiiftstaUer 
übrig lässt. Gfltt und FfiÜe dei Amchavungmaimiali, 
ahpMhen vom Anaogemcnt de« Dekon, mädian ihren 
Ruhm tust and dioer Ruhm ist der Ueihendere, wen 
er im Gedichtnis der Siime am längsten haftet. 

Gestehen muss ich, dass ich tmter den Gi^vuren 
eine nach Hoganhichcn Portrirs sehr ungc:ii vürmisst 
habe. Die Schuld ist wohl Gurlitt zuiuschreilien, der 
iibcr dcnSchdptci ^ic:^ ( .1 cvetrcnmaddiens reclii summa- 
risch spricht, y.c kontiMiert, dass Hagarth zu malen 
verstand, halt aber diMM Zugeständnis für einesowag^ 
halsige Opposition f^en die laadUnl^^ Anschnnrng, 
dass er das übliche Urteil vom lUMaUnensthnei wieder 
betvomcht und, was selbst der obcrilicliydmeHofudi- 
hetrachier noch nicht gewagt hat, sogar aurdiePortriin 
ausdehnt. Ich wüsstc nicht, wo in den Bildnisten 
Hogarrhs „angeklagt" oder „verteidigt" wird; sondern 
; r. ;c jjiii , aui il iicii spricht ein Sinn für vitale Kraft, 
für blühendes i k'isch, für Lebensincensirat in pracht- 
vollster Materie, den man sich in der dünnblütigcn, 
matcrialkranken Van D)ck-Knitnr Englands suchen soll. 
Von rcdirswegen geh^'tt er an die Spiree der grossen 
en^ischen PomStisien, denn wem vpn aB den kulii- 
vternn Xtfnnera in wohl dieses sdnrehende Lichdn 
des Crevettenmädchens g ^ n ugM^ d l ei et SuhBnuie an 
Lebendigkeil, dessen Gehämnisi^4emltid» von Fans 
Hall vtnmitta n sein schiinl K. MiHerJCaboth. 



HOmmM JAintCAMO» nMtLmtinVr. ■u'.nAK'nuN'ssciu.uss «.u 18. auol^t. ai::>gaiic am tusTTN stp 
nBABTHOmUCH fOa OCa MOAKmun: ii>ii:n>< rs-.MKKV, iie:-:i.i.s.'; in O'.TFHKEXH-UNOAtnt SWOO 

GEoaucKT IN oaic oi'Fuj.1 vuN w. nkuouuN zu uurzie. 
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Neue Photographische Gesellschaft A.-0., Steglitz -Berlin 

Verlag unveränderlicher Bromsilberphotographien 
Kl&tntche Kunst Bildwerke erster Meitter der Gegenwart Moderne Kun«t 

Stereojkopbilder aus allen Teilen der Welt Deutsche Landschafts- und Städcebtlder 

Athen loo OUn « ThOrWaldSen-MUSeUm 41 NnmoMra * LOtlVre Cnullile 189 BUn, BiMwerke 150 Ubil 
ftmiiich in anwrcm NumulfoniMi ivx24',',. tine Anzahl bcKHidcn bcrvorragcodcr Blincr in tirftßc 4>V>^SJ',> 

Dreifarben-Aufnahmen nach berühmten klauischen und modernen Gemälden 

Auskünfte durch Abt.: L 

7u bcTiehen durch die Buch- und Kunsthandlungen, wo auch Verieichnisse erhilclich. 



KUNSTSALON KÖNYVES KALMAN 
STÄNDIGE 

KUNSTAUSSTELLUNG 

ÜBERNIMMT GANZE SAMMLUNGEN MO- 
DERNER GEMÄLDE UND SKULPTUREN BE- 
HUFS AUSSTELLUNG UND VERSTEIGERUNG 

KUNSTSALON KÖNYVES KÄLMAN 

BUDAPEST. \T. NAGYMI /Ö-UTCZA 57 



FRANKFURTaM. 

englischer-mof. 

NEUCiltR M OTL L • MPACMTbAU 
AH-EBEBITEli WAMGES 

n:t n^ä u Toilfin- G A R A f> f 



MÜNCHEN 
CONTINENTALHOTEL 

Aü^-rersten Ranqes m vornehmsicriagc 
vollbfandig renovierf und virgrosscrf 
vydriemcnls und Eiiueizimmcr mil ßjdern 
und Toilelten -Warmwasserheizung. 




ygiV/LEFi/R 
GRAPHMhE 

PUR OAMCn U HBWB) 
MTHO&nAPHIB ■ 
flADIKP^UnO>•HOU. 
>»tnlTT* PLAKAT. 

■u(hAui/9rrATr\m& 

MO/TUm ASSnOKVK/ 
ALLtynAHIM MMO) 

p na/TB KT* EURtmw 

RS&LLE9nARD PfUVAT/VtSlS 



Die Grossherzoglich Sächsische Kunstschule 
XU W«imar 

■«»Ilirt Schul«» mm4 Sck«l»nw« inioJfcAt hito<il4r.t<U Auf- 
btMiuc >■ i*Atm Tnch* «Sc Mal«r*ii awch biclel i;«letcnheU. im 
■»dnco ljiW**i"l«o Kunikea CV»IH»» •iM«»l«lka. EiainU kso* rJ«'- 
at)4 trfott^ ll^^jm« d«« Soininer»*«e»l*ri; »eil Owcrat d«a Wint«- 
•ratMlmi i;^Ukl<>b«r. Vartrac« «t>*r KuMlf ■•chxhn. AulamiB. 
P«f«f«kttv«. phytiikliMlM und citcMc^t r*rbM4*kr« UD<I r*.t.nii«ll*B 
MaUcfUbm. HMptuat««. DnDmkM: ll*ai Ohl«. I^Dtea««r 
B!)dhAa>cr«leU«r« für MsIvterKhOler u«t«r Prottnot Ad. BrUtt. 
KunNlc«wefh1lchevSrmtn«r vott Piofc«»or van d« V«ldr In Wnmar. 



SCHULE 
FÜR GRAPHISCHE KÜNSTE 

LKITER! JOHANN BKOCKHOKK. MÜNCHEN 
ATELIEK: THERE31ENSTR. 75. Hof lU 
KUNSTOEWEKBLICHE ABTEILUNOi 
FERDINAND NOCKHER 

>^K~u. W1. modctu« l>.ii.kju«i«ilu.ij»n KHnii<>»nt>.. Aafnft« 



Jubiläums-Ausstellung Mannheim 1907 

Internationale Kunst 



Die Intemalionale Kuast-Ausstellung bietet eine 
Auswahl von W.-rken hervorragender modemer 
Künstler, und giebt eine Ubersicht über das künst- 
lerische Schaffen unserer Zeit. Eine besondere Ab- 
teilung der neuerbjuten Kunsrhallc ist der 

0 RAUM-KUNST 0 

gewidmet. 

Die Ausstellung dauert vom 



und grosse Gartenbau-Ausstellung 

An der Grossen Girlenbau-Ausstellung wirken 
gleichfalls bedeutende Künstler mir, die sich teils um 
den Gesamtplan der Ausstellung verdient gemaclit 
haben» teils eigenartige neue Ideen von der modernen 
(Gartenkunst durch die Schaffung künstlerischer 

0 SONDERGÄRTEN 0 

verwirklichen. 

1. Mai bis 20. Oktober 1907 



DIB 

ITALIENISCHEN 
BRONZESTATU ETTEN 
DER RENAISSANCE 

VON 
WILHELM BODE 




VERLAG VON BRUNO 

BERLIN 



ERSCHEINT IN 2 BÄNDEN ZLl JE 5 LIEFERUNGEN FÜR JE SI. 15. — FORMAT 48 i^o. — JEDE LIEFERUNG 
ENTHÄLT t8 TAFELN IN LICHTDRUCK. 4 LIEFERUNGEN LIEGEN VOR. 
AUSFÜHRLICHEN PROSPEKT WOLLE MAN VERLANGEN. 



Diesem Heft liegt ein Prospekt der Vcdagshandliing Joh. Ambr. Barth in Leipzig bei, 
den wir der Beachtung unserer Leser emptehlcn. 
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